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      Vorwort


      Mit Die Alchemie des Bösen endet eine Geschichte, die mit Die Glasbücher der Traumfresser begonnen hatte und mit Das Dunkelbuch weitergeführt worden war. Auch wenn das hier vorliegende Buch ein eigenständiges Werk sein mag, so sind vielleicht ein paar Anmerkungen zur Vorgeschichte nützlich.


      Celeste Temple, eine Plantagenerbin von den Westindischen Inseln, knapp fünfundzwanzig Jahre alt, deren Verlobung mit Roger Bascombe kurzerhand ohne Erklärung aufgelöst worden war, fand sich drei Tage später auf einem sinkenden Luftschiff in die Situation gebracht, ihn zu erschießen. Mr. Bascombe hatte sich einer geheimnisvollen Intrige angeschlossen (initiiert vom Finanzier Robert Vandaariff und dem Waffenmagnaten Henry Xonck), deren Kontrolle über die Nation wie über das Luftschiff durch eine ungewöhnliche Allianz zwischen Miss Temple, dem Auftragsmörder Kardinal Chang und dem Stabsarzt Svenson der Mecklenburgischen Marine, einem ausländischen Spion, zunichtegemacht wurde.


      Als die drei dem havarierten Luftschiff entfliehen konnten, hatten sie geglaubt, ihre Feinde besiegt zu haben: der Comte d’Orkancz, Erfinder des blauen Glases, war von einem Säbel durchbohrt, Francis Xonck erschossen und Harald Crabbé erdolcht worden, und die Contessa di Lacquer-Sforza hatte sich zu Tode gestürzt. Betrogen von diesen angeblichen Anhängern, waren Henry Xonck und Robert Vandaariff inzwischen Opfer des blauen Glases geworden, und ihr Geist war bereits gelöscht, ihre Körper waren nur noch tierhafte Hüllen.


      Doch hatte man den sterbenden Comte mit Hilfe der Alchemie konserviert, indem seine Erinnerungen von einem unverwüstlichen Francis Xonck, der nicht merkte, wie die Sterblichkeit die Inhalte veränderte, in einem Glasbuch eingefangen worden waren. Xonck und die Contessa, Letztere, wie sich erweisen sollte, eine gute Schwimmerin, beeilten sich, die Fäden ihrer Intrige neu zu knüpfen, wohingegen Miss Temple, Svenson und Chang eifrig bemüht waren, ihren Plan zu durchkreuzen. Alle Beteiligten standen einer neuen Intrige gegenüber, einer Allianz ehemaliger Anhänger, welche die Macht des blauen Glases verstanden hatten, wenn auch nicht die Wissenschaft dahinter, und die entschlossen waren, ihren früheren Herren die Stirn zu bieten. In der Xonck-Fabrik in Parchfeldt fanden sich alle Beteiligten zusammen, um der Übertragung der verdorbenen Erinnerungen des Comte in den Körper von Vandaariff beizuwohnen. Sie wollten die Wissenschaft des einen und das Vermögen des anderen unter ihre Kontrolle bringen. Sobald er jedoch wiederauferstanden war, wandten sich die Bauern gegen die ahnungslosen Herrscher und legten absichtlich ein Feuer, in dem erneut viele ihr Leben ließen.


      In dieser Nacht war Miss Temple der brennenden Fabrik entkommen, wo sie hatte mit ansehen müssen, wie Kardinal Chang und Doktor Svenson niedergemetzelt worden waren. Im Wald war Miss Temple dann auf Eloise Dujong, die Liebe des Doktors, und Francesca Trapping, die siebenjährige Erbin des Xonck-Vermögens gestoßen. Doch die Contessa hatte ihnen in der Dunkelheit aufgelauert, das Mädchen entführt und Eloise tot und Miss Temple schwer verletzt, jedoch zur Rache entschlossen, zurückgelassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Eins

      ANTAGONISTEN


      Miss Temple beäugte die Uhr mit der ihr eigenen Ungeduld, denn sie verachtete Leute, die zu spät kamen. Sie nahm die grüne Unterarmtasche auf den Schoß und war sich bewusst, dass das Durchwühlen ihres Inhalts zu einer Gewohnheit geworden war, wie bei einer alten Dame mit einem Set klickender Perlen.


      Eine Geldbörse. Ein Notizblock und ein wetterfester Stift. Streichhölzer. Ein Kerzenstummel aus Bienenwachs. Zwei Taschentücher. Ein Stoffbeutel mit orangefarbenen Metallringen. Ein Opernglas. Ein kleiner schwarzer Revolver, dessen Rückstoß nicht so stark war, dass er das Zielen behinderte (sie hatte im Hotelkeller mit leeren Flaschen geübt und sie beinahe getroffen). Munition. Gold.


      Sie hatte Pfaff gut bezahlt. Wenn er nicht kam, war sie betrogen worden. Oder – Miss Temple schürzte die Lippen – Mr. Pfaff war tot.


      Sie schloss die grüne Tasche. Die silberne Uhrglocke schlug die halbe Stunde. »Marie, mein Reisemantel!«, rief sie ihrem Dienstmädchen zu.


      Seit ihrer Rückkehr waren fünf Wochen vergangen, fünf Wochen, die sie vollständig ihren Racheplänen gewidmet hatte.


      Miss Temple hatte zwei Tage gebraucht, um die Stadt vom verwilderten Parchfeldt Park aus zu erreichen. Der Koffer der Contessa mit seinen Metallkanten hatte ihr nicht den Schädel gespalten, und das Pochen der Stirnwunde hatte nachgelassen, nachdem sie den Kanal erreicht und ein paar Stunden im Schutz des Schilfs geschlafen hatte. Tastende Finger hatten ihr verraten, dass der Schnitt zu einer hinnehmbaren Schürfwunde verheilt war, und benommen, jedoch nicht mehr mit einem Gefühl von Übelkeit, war sie stundenlang zum Bahnhof von Parchfeldt gelaufen, wo sie schließlich einen Zug nach Stropping Station im Stadtzentrum bestiegen hatte.


      Sie war zum Hotel Boniface zurückgekehrt, weil ihre Feinde sie sowieso finden würden, egal, wo sie sich versteckte – sie musste ihren Bankier aufsuchen, sie brauchte Kleidung, sie musste Schläger anheuern, welche die Aufmerksamkeit jedes lauernden Feindes auf sich ziehen würden. Als sie nach vierzehntägiger Abwesenheit schmutzig und blutbefleckt am Hotel angekommen war, hatte das Personal lediglich höflich nachgefragt, ob sie einen Arzt brauche, bevor ihr ein Bad eingelassen werde, oder ob sie vorher gern eine Mahlzeit zu sich nehmen wolle.


      Sie hockte nackt in der Kupferwanne, bis das Wasser nur noch lauwarm war. Ein Dienstmädchen stand respektvoll mit frischen Handtüchern im Türrahmen des Ankleidezimmers und blickte nervös zwischen dem ausdruckslosen Gesicht der badenden Frau und dem scharfen Messer hin und her, das auf Miss Temples Wunsch hin auf einem Holzstuhl lag. Nachdem sie ausreichend angekleidet war, ließ sie sich von einem Arzt untersuchen, behielt dabei die Waffe allerdings im Schoß. Der weißbärtige Mann trug eine Salbe auf und legte ihr einen Stirnverband an, warf einen prüfenden Blick auf den verheilenden Streifschuss über ihrem Ohr und gab ihr ein Schlafpulver. Miss Temple bat um zwei Scheiben Brot, hörte jedoch beim ersten Anzeichen von Übelkeit mit dem Essen auf. Sie schickte das Dienstmädchen fort, verriegelte die Tür zum Flur und verkeilte sie mit einem Stuhl, tat das Gleiche mit ihrer Schlafzimmertür und rollte sich, das Messer unter dem Kopfkissen, in ihrem Bett zusammen, wie eine lauernde Schlange unter einem Stein.


      Sie schlief drei Stunden, bevor ihre Ängste sie weckten. Sie lag im Dunkeln. Chang. Svenson. Eloise. Diese drei Todesfälle ließen sich nicht ungeschehen machen.


      Ihr Überleben fühlte sich an wie Verrat, und noch die kleinste Annehmlichkeit wurde von einem Stich begleitet. Obwohl Miss Temple solche Stiche ihr Leben lang überstanden hatte. Am nächsten Morgen fertigte sie eine Liste all dessen an, was sie zu tun gedachte, und füllte damit sorgsam zwei Seiten. Sie legte den Stift weg und schnäuzte sich. In Wahrheit war es einfacher, sich ein Herz aus Stein zu bewahren. Sie klingelte nach dem Frühstück und einem Dienstmädchen, das ihr die Haare in Locken legen würde.


      Sie ließ bei ihrer Tante in Cap-Rouge um die Rückkehr von Marie (dasjenige ihrer eigenen Dienstmädchen, das lesen konnte) ersuchen und verbrachte dann den Tag damit – wobei sie Wert darauf legte, von den Dienern des Boniface begleitet zu werden –, sich um grundlegende Dinge zu kümmern: Bank, Kleidung, Waffen und, am wichtigsten, Neuigkeiten.


      Sie war nicht besorgt um ihre aktuelle Sicherheit. Als ihr Zug eingetroffen war, hatte es auf den Bahnsteigen von Stropping Station nicht mehr von Dragonern gewimmelt. Schutzmänner in braunen Mänteln waren geschickt worden, um die Massen unverhohlen feindseliger Reisender in Schach zu halten, doch es war ihre einzige Aufgabe, die Ordnung aufrechtzuerhalten, und nicht, nach Flüchtlingen zu suchen. Sie hatte nirgendwo Plakate entdecken können, die ein Kopfgeld auf sie oder einen ihrer früheren Begleiter ausgesetzt hätten.


      Sie blätterte die Zeitungen durch, fand jedoch nur die alte Leier von einer bevorstehenden Krise: die Ministerien handlungsunfähig, der Kronrat in Auflösung begriffen, der Handel zum Erliegen gekommen. Für Miss Temple war das hervorragend: Je mehr die Welt in Schwierigkeiten steckte, desto freier könnte sie agieren. Sie machte sich auf den Weg, flankiert von zwei Hoteldienern und hocherfreut über ihre reizbaren Temperamente, die sie beim kleinsten Rempler zupacken ließen.


      Die Fahrt an diesem ersten Morgen führte an keinen Ort, der als Provokation gelten konnte – das heißt, sie wagte sich nicht in die Nähe des St.-Royale-Hotels, des Außenministeriums, von Stäelmaere House, der diplomatischen Vertretung von Mecklenburg oder des Wohnsitzes von Colonel Trapping und seiner Frau am Hadrian Square.


      All diese Orte konnten als Unterschlupf für die noch lebenden Feinde dienen. Wenn die Spione der Contessa sie im Boniface fänden, schön und gut. Sie wäre nicht so leicht verwundbar.


      Und wenn ihr größter Feind die Zerstörung der Parchfeldt-Fabrik überlebt hatte? Miss Temple hatte Lord Robert Vandaariffs Gesicht zuletzt in einer Pfütze schwarzen Schleims gesehen, kurz davor, einem wütenden Mob in die Hände zu fallen … war er noch am Leben gewesen? Es wäre dumm, etwas anderes anzunehmen.


      Miss Temple blieb stehen (und die Diener in ihren scharlachroten Mänteln mit ihr), als die gepflasterte Straße auf einmal abfiel, und blickte auf einen Stadtteil hinab, den sie noch nie aufgesucht hatte. Ein Diener räusperte sich.


      »Sollen wir die Straße entlanggehen, Miss?«


      Miss Temple schritt voran, hinunter zum Fluss.


      Kardinal Chang hatte es ein einziges Mal erwähnt, doch das Detail – ein Name aus seinem verborgenen Leben – hatte Miss Temples Aufmerksamkeit auf sich gezogen wie eine Silberspange eine Elster. Als sie vor dem Raton Marine stand, war sie auf den Schmerz nicht vorbereitet, der ihr Herz erfüllte. Das Wirtshaus lag in einem Gewirr schmutziger Straßen, deren Häuser zu beiden Seiten wie ein Betrunkener Schlagseite hatten. Die Leute auf der Straße, welche die fein gekleidete junge Dame mit den beiden Dienern in Livree unverhohlen anstarrten, kamen Miss Temple wie menschlicher Abschaum vor, Wesen, die kaum zwei Schritte tun konnten, ohne einen Flecken zu hinterlassen. Trotzdem war Kardinal Chang hier bekannt – diese heruntergekommene Gegend war seine Welt.


      Der Diener räusperte sich erneut.


      »Warten Sie hier«, sagte Miss Temple.


      Ein paar Männer – ihrem Aussehen nach Seeleute – saßen an Tischen vor dem Wirtshaus, und Miss Temple ging, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihnen vorbei zum Eingang. Drinnen sah sie, dass das Raton Marine für eine breite Kundschaft eingerichtet worden war – Tische an den Fenstern mit ausreichend Licht zum Lesen, und Tische in dunklen Ecken, wo nicht einmal das helle Morgenlicht hingelangte. Eine Treppe führte auf eine Galerie, von der die Gästezimmer abgingen, deren offene Türen mit Wachstuch verhängt waren. Als sie sich den Gestank vorstellte, blähte sie die Nasenflügel.


      Vielleicht fünf Männer blickten bei ihrem Eintritt von ihren Getränken auf. Miss Temple ignorierte sie und ging zu dem Barkeeper, der eine Schüssel voller Silberknöpfe mit einem Lappen polierte und jeden einzelnen Knopf dann mit einem Klingeln in eine andere Schüssel warf.


      »Guten Morgen«, sagte Miss Temple.


      Der Barkeeper antwortete nicht, begegnete jedoch ihrem Blick.


      »Kardinal Chang schickt mich«, sagte sie. »Ich brauche einen fähigen Mann, der Gewalt gegenüber nicht abgeneigt ist, und das so bald wie möglich.«


      »Kardinal Chang?«


      »Kardinal Chang ist tot. Andernfalls bräuchte ich nicht hier zu sein.«


      Der Barkeeper blickte über ihre Schulter hinweg zu den anderen Männern, die offensichtlich zugehört hatten.


      »Das sind schlimme Nachrichten.«


      Miss Temple zuckte mit den Schultern. Der Blick des Barkeepers huschte zu dem Verband über ihrem Auge.


      »Haben Sie Geld, kleines Fräulein?«


      »Und ich lasse mich nicht betrügen. Das hier ist für Ihre Zeit und Mühe.« Miss Temple legte eine Goldmünze auf das polierte Holz. Der Barkeeper rührte sie nicht an. Miss Temple legte eine zweite Münze daneben. »Und die ist für den Mann, den Sie mir für meine Angelegenheiten empfehlen, unter Berücksichtigung der Tatsache, dass es ebenfalls Kardinal Changs Angelegenheiten sind. Wenn Sie ihn gekannt haben …«


      »Ich habe ihn gekannt.«


      »Dann freut es Sie ja vielleicht, wenn seinen Mördern mit gleicher Münze heimgezahlt wird. Ich versichere Ihnen, ich meine es ernst. Sagen Sie Ihrem Kandidaten, er soll diese Münze im Hotel Boniface vorzeigen und nach Miss Isobel Hastings fragen. Wenn er etwas von seiner Arbeit versteht, gibt es mehr.«


      Miss Temple wandte sich zum Gehen. An einem der Tische war ein Mann aufgestanden, der unrasiert war und fingerlose Handschuhe trug.


      »Wie hat es ihn erwischt, den alten Kardinal?«


      »Nun, er hat ein Messer in den Rücken bekommen«, erwiderte Miss Temple kühl. »Guten Tag allerseits.«


      Zwei unruhige Tage vergingen, bevor die Goldmünze zurückgebracht wurde. In der Zwischenzeit waren Miss Temples Kopfschmerzen verschwunden, ihr Dienstmädchen war eingetroffen (mit einem mürrischen Brief ihrer Tante, den sie unbeantwortet wegwarf), und sie hatte mit einer neu erworbenen Pistole regelmäßig zu üben begonnen.


      Die Zeitungen sagten nichts über den Tod des Herzogs von Stäelmaere und somit auch nichts über die Ernennung eines neuen Vorsitzenden des Kronrats, obwohl sein Stellvertreter, ein Lord Axewith, Bekanntheit erlangt hatte, allein durch sein regelmäßiges Leugnen von Unregelmäßigkeiten. Kein Wort über Robert Vandaariff. Kein Wort über die Parchfeldt-Schlacht. Keine Erwähnung der Contessa di Lacquer-Sforza. Keiner war zum Boniface gekommen, um Miss Temple zu verhaften. Es war, als hätten die Machenschaften der Intrige niemals stattgefunden.


      Miss Temple hatte für geschäftliche Dinge ein weiteres Zimmer in einem tiefer gelegenen Stockwerk angemietet, wobei sie den empörten Unterton des Dieners überhört hatte. Sie wusste, dass sie beim Personal des Hotel Boniface inzwischen als Exzentrikerin galt, toleriert nur, solange jeder Verstoß gegen die guten Sitten mit Barem ausgeglichen wurde. Miss Temple kümmerte das nicht. Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, die Unterarmtasche auf dem Schoß und eine Hand in der Tasche, welche die Pistole umschloss.


      Ein Diener klopfte und meldete einen Mr. Pfaff. Miss Temple betrachtete den Mann, der eintrat, ohne ihm einen Stuhl anzubieten.


      »Ihr Name ist Pfaff?«


      »Jack Pfaff. Nicholas meinte, ich soll Sie aufsuchen.«


      »Nicholas?«


      »Der Barkeeper vom Rat.«


      »Aha.«


      Jack Pfaff war höchstens ein Jahr älter als Miss Temple (eine zum Pflücken reife Fünfundzwanzigjährige). Seine Kleidung musste einst beinahe als modisch gegolten haben – karierte Hose und ein orangefarbener Wollmantel mit eckigen Knöpfen –, wie bei einem jungen Dandy, für den schlechte Zeiten angebrochen waren. An seiner Stimme erkannte Miss Temple, dass dem nicht so war, sondern dass seine Kleidung für einen armen Mann stand, der den Wunsch hatte aufzusteigen.


      »Können Sie lesen? Schreiben?«


      »Beides, Miss, ganz gut.«


      »Welche Waffen besitzen Sie – welche Fähigkeiten?«


      Pfaff griff hinter sich und brachte ein schlankes Messer zum Vorschein. Die andere Hand glitt in eine Innentasche und tauchte mit einem Messingschlagring an den Fingern wieder auf.


      »Das taugt nicht gegen einen Säbel oder eine Muskete.«


      »Soll ich etwa gegen Soldaten kämpfen, Miss?«


      »Ich hoffe nicht, zu Ihrem eigenen Besten. Wie stehen Sie zum Töten?«


      »Das Gesetz untersagt es, Miss.«


      »Und wenn Ihnen ein Mann ins Gesicht spucken würde?«


      »Du meine Güte, ich würde mich wie ein guter Christenmensch zurückziehen.« Pfaff zog freundlich die Brauen hoch. »Andererseits ist das Ins-Gesicht-Spucken meistens dem Trinken zuzuschreiben. Vielleicht wäre es angemessener, einem spuckenden Mann die Kehle durchzuschneiden, um den Teufel in ihm zu ärgern.«


      Miss Temple hatte für überflüssige Bemerkungen nichts übrig. »Wieso hält dieser Nicholas Sie für geeignet?«


      »Ich bin gut darin, Türen zu öffnen.«


      »Ich habe nicht nach einem Dieb gefragt.«


      »Ich meine das im weiteren Sinne, Miss. Ich bin jemand, der Möglichkeiten findet.«


      Miss Temple verkniff sich eine spitze Bemerkung. Einem Mann wie Pfaff, der nicht mehr zu umgehen war, musste mit Intelligenz und Freundlichkeit begegnet werden.


      »Kannten Sie Kardinal Chang?«


      »Jeder kannte ihn – er war eine ungewöhnliche Erscheinung.«


      »Waren Sie mit ihm befreundet?«


      »Hin und wieder ließ er sich ein Glas spendieren.«


      »Warum haben Sie das getan?«


      »Sie kannten ihn, Miss – warum sollte ich nicht?« Pfaff lächelte gelassen, während er ihre Tasche mit der Hand darin beobachtete. »Vielleicht klären Sie mich auf, um was es bei dem anstehenden Geschäft geht.«


      »Setzen Sie sich, Mr. Pfaff. Stecken Sie diese Dinger weg.«


      Pfaff verstaute die Waffen an ihrem Platz, ging zu einem Lehnstuhl und warf seine Rockschöße hoch, bevor er sich setzte. Miss Temple zeigte auf ein silbernes Service auf dem Tisch.


      »Hier ist Tee, wenn Sie wünschen. Ich erkläre Ihnen, was ich brauche. Und dann erläutern Sie mir – mit Ihren Türen –, wie man es am besten anstellt.«


      An diesem Abend aalte sich Miss Temple wiederum in der Kupferwanne, während rotbraune Haarsträhnen wie totes Gras im Wasser schwammen. Vor Müdigkeit konnte sie nicht weiter nachdenken, und die Trauer, der sie aus dem Weg zu gehen versuchte, lauerte ganz in der Nähe.


      Sie hatte Mr. Pfaff nur so viel mitgeteilt, dass er seine Arbeit aufnehmen konnte, doch seine söldnerhafte Art, mit der er die Plätze von Svenson und Chang eingenommen hatte, ließ Miss Temple ihre Abwesenheit spüren. Noch beunruhigender war, dass das vertrauliche Gespräch mit Pfaff zum ersten Mal seit dem Verlassen von Parchfeldt Park Miss Temples Erinnerungen an das blaue Glas geweckt hatte. Nicht dass Pfaff attraktiv gewesen wäre – sie fand ihn im Gegenteil abstoßend mit seinen braunen Zähnen und seinem struppigen, wie schmutziges Stroh aussehenden Haar –, aber je länger er in ihrer Nähe gewesen war, desto stärker hatte sie das gefürchtete körperliche Ziehen gespürt, als würde man unsichtbare Gliedmaßen strecken, die sehr lange taub gewesen waren.


      Miss Temple nahm in der Kupferwanne einen tiefen Atemzug und stieß die Luft langsam wieder aus, während sie sich an ihre Ängste heranpirschte. In ihrem Kampf gegen die Intrige hatte sie sich selbst dem Inhalt von zwei blauen Glasbüchern ausgesetzt. Das erste war von der Contessa di Lacquer-Sforza willkürlich zusammengestellt worden als eine Opiumhöhle aus Lust und Gewalt. Während sie in seine wirbelnden Tiefen gestarrt hatte, hatte Miss Temple die klaren, erregenden Erinnerungen zahlreicher Leben – in ihrem Körper und ihrem Verstand – durchlebt, und ihre buchstäbliche Tugendhaftigkeit war angesichts der Ausschweifung, die sie erfahren hatte, zu einer dünnen Stimme des Protests geworden. Seither hatten diese Bücher am Rand ihrer Gedanken gelauert, und schon ein Stück Haut oder der Geruch nach Haar, das bloße Rascheln von Stoff, konnte Lustgefühle wecken, die Miss Temple aufgrund ihrer Intensität in den Bann schlugen.


      Das zweite Buch hatte die Erinnerungen eines einzigen Mannes, des Comte d’Orkancz, enthalten, in dem Moment in einem abstürzenden Luftschiff von Francis Xonck in blaues Glas eingespeist, als der Comte verblutet war. Der Geist des großen Mannes war eingefangen worden, doch die vergiftende Berührung des Todes hatte seinen Charakter zerstört und die differenzierte Haltung des Ästheten in bittere Verachtung für das Leben verwandelt. Miss Temples flüchtiger Eindruck von diesem zweiten Buch hatte ihr den Atem geraubt, als wäre ihre Kehle mit klebrigem Teer bestrichen worden. In Unwissenheit über die vergiftete Natur dieser Erinnerungen waren die verbleibenden Fraktionen der Intrige in der Xonck’schen Waffenfabrik in Parchfeldt zusammengekommen und hatten vereinbart, den Inhalt des Buchs in den geleerten Geist von Robert Vandaariff einzufügen – in der Hoffnung, auf einen Schlag das alchemistische Wissen des Comte für ihre Zwecke nutzen und Vandaariffs Vermögen, das größte im Land, übernehmen zu können. Nachdem der Comte in Vandaariffs Körper wieder zum Leben erwacht war, hatte er trotz seiner seelischen Instabilität innerhalb kürzester Zeit über seine früheren Lakaien gesiegt: Mrs. Marchmoor, Francis Xonck, Charlotte Trapping und Alfred Leveret waren alle tot. Nur die Contessa hatte überlebt, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen … nur die Contessa und Miss Temple.


      In Parchfeldt hatte Miss Temple ihre eigene Offenbarung erlebt. Als sie durch die Fabrik gelaufen war, hatte sie auf einmal die Funktion jeder einzelnen Maschine gekannt. Auch wenn er vergiftend war, hatte ihr der Kontakt mit den Erinnerungen des Comte doch Kenntnisse über seine Wissenschaft vermittelt. Wenn Robert Vandaariff noch am Leben war, konnte es sein, dass Miss Temple – die ihr Leben lang jeder Form von Studium gleichgültig gegenübergestanden hatte – die schrecklichen Bilder des Comte vorwegnahm.


      Gelähmt von Trauer, hatten die beiden Bücher gerade so lange in Miss Temples Gedächtnis geschlummert, dass sie hoffte, es würde so bleiben. Jetzt aber, ausgelöst von der hässlichen, jedoch provozierenden Vorstellung, wie Pfaffs Zunge einen Teetropfen vom Tassenrand ableckte, war die Erinnerung zurückgekehrt. Nackt und allein, wie sie war, wusste Miss Temple, dass sie sich zur Herrin über diese Abgründe in ihr machen musste, oder sie wäre für immer deren Sklavin.


      Sie ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken und streckte ein Bein aus, sodass ihr blasser Fuß tropfend über den Wannenrand hing. Sie horchte auf Marie, hörte nichts und rückte die Hüften zurecht. Die Finger ihrer rechten Hand streiften ihr Schamhaar und berührten die Haut darunter. Miss Temple schloss die Augen und lenkte ihre Gedanken an einen Ort, den zu betreten sie sich nie erlaubt hätte, bis auf den impulsiven Moment in der Dunkelheit von Parchfeldt, und der hatte alles zerstört, davon war sie überzeugt. Sie hatte Kardinal Chang geküsst. Sie hatte seine Lippen auf ihren gespürt, hatte ihre Zunge in seinen Mund gesteckt, war unter seinem festen Griff, mit dem er ihren Körper gepackt hatte, erschauert. Miss Temples linke Hand zog Kreise auf der Innenseite ihres Oberschenkels, während die Finger ihrer Rechten weiter hinabglitten und ihre Erregung zu einem Brennen steigerten. Sie wehrte sich gegen den Druck der Erinnerungen des blauen Glases, folgte ihrem eigenen Verlangen, der glitschigen Nässe unter ihren Fingern. Ein Hauch von Bitterkeit aus den Erinnerungen des Comte – sie verdrängte ihn, biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich. Chang hatte sie weggestoßen und sich aufgebäumt, als ihn die Klinge der Contessa traf – sie spreizte die Beine und stellte sich vor, wie er dazwischen lag und sein herrliches Gewicht auf ihren Leib herabsenkte. Ihr Daumen bewegte sich in kleinen Kreisbewegungen, und sie stöhnte, wobei sie ein schreckliches Ereignis in ihrem Gedächtnis ignorierte und sich Kardinal Chang öffnete. Er hatte ihren zitternden Körper aus dem Meer geholt, nachdem das Luftschiff gesunken war – sie ließ zwei Finger noch tiefer hineingleiten –, er hatte sie im Arm gehalten, beinahe nackt und blass vor Kälte. Sie stemmte den Fuß gegen die Wand, hielt ihr Verlangen fest, während sie wie ein Schiff durch die Meeresgischt durch den Lärm in ihrem Geist pflügte. Sie wusste, dass er tot war, selbst als die Erinnerung an seine kraftvollen Beine sie einer beinahe schmerzhaft brechenden Welle nahebrachte. Sie wusste, dass sie allein war, sogar als sie schließlich den Höhepunkt erreichte und ihre Brust rot wie bei einem Vogel wurde – und sie ihr Herz wie nie in ihrem Leben öffnete und es weit über die lebende Welt hinauswarf.


      In dieser Nacht schlief sie fester und erwachte erst nach fünf anstatt nach drei Stunden. Mit einem entschlossenen Grunzen wälzte sich Miss Temple auf den Bauch, das Gesicht tief in ihr Kissen vergraben, die Finger unter dem Körper. Diesmal war es einfacher, die fremden Erinnerungen auf Abstand zu halten – parfümierter Serail, Beichtstuhl, die Rückseite eines holpernden Waggons. Sie ließen sich durch die eindringlichen Erinnerungen an Chang verscheuchen. Als sie erneut ermattet dalag, das Kissen feucht von ihrem warmen Atem, begann Miss Temple zu schluchzen. Sie putzte sich die Nase mit dem Kissenbezug. Nach einer weiteren Stunde unruhigen Schlafs stand sie auf und strich sich das Haar aus den verquollenen Augen.


      Sie saß noch immer in ihrem Unterkleid am Schreibtisch, als Marie Stunden später hereinkam, eine mit einem Band verschnürte Schachtel in Händen.


      »Das kommt von unten, Miss – gerade rechtzeitig für Ihren Tag …«


      Auf Miss Temples kurzes Nicken hin stellte das Dienstmädchen die Schachtel aufs Bett und riss das Papier im Innern auf. Zum Vorschein kam ein neues Paar Stiefeletten aus grünem Leder. Das alte Paar war in den Kleiderschrank gestellt worden, zerrissen und zerkratzt in zahllosen gefahrvollen Situationen. Sie zog ihr Unterkleid hoch, und Marie zog ihr nacheinander beide an. Miss Temple bog den Fußrücken nach oben und spürte den Druck des harten, neuen Leders. Sie ging zum Kissen und schob es hoch, und das Messer kam zum Vorschein. Mit Leichtigkeit glitt die Klinge in die schmale Scheide, die der Schuhmacher – unter Protest – in den rechten Stiefel eingenäht hatte. Sie ließ das Hängerchen fallen und bemerkte Maries besorgten Ausdruck.


      »Auf mit dir, Marie!«, befahl sie. »Zuerst Tee, und dann frag, welche Früchte heute frisch sind.«


      Mr. Pfaff schickte ihr vier weitere Männer für ein Vorstellungsgespräch ins Boniface – ehemalige, aus dem Kolonialdienst entlassene Soldaten –, arbeitslose Männer, die daran gewöhnt waren, Befehle auszuführen, und keine Angst vor dem Kämpfen hatten. Als die Männer in einer Reihe vor ihr standen, jeder ein gutes Stück größer als sie, stellte sich Miss Temple vor, wie die Contessa jedem ein besonderes Lächeln schenkte und auf ihre erkaufte Loyalität eine zarte Schicht Begehren klebte. Miss Temple war nicht hässlich – wenn ihr Gesicht auch ein wenig zu rund war, so hatte sie doch wohlgeformte Gliedmaßen und sämtliche Zähne im Mund –, aber sie wollte von diesen Männern nicht begehrt werden. Sie gab ihnen Geld, wobei sie mit kalten grauen Augen ihrem Blick begegnete, als sie die Münzen an sich nahmen.


      Schlagartig fiel ihr das Bündnis mit dem Doktor und dem Kardinal wieder ein. Doch sie wollte sich nicht damit belasten – ihr Herz konnte Angestellte ertragen, aber keine Verbündeten mehr. Für Pfaff und seine Männer war sie eine Geldquelle. Sie hielten wahrscheinlich nicht viel von ihrem Charakter, und da sie keine Möglichkeit hatte, ihnen das Gegenteil zu beweisen, gab sie sich Mühe, sie im Gegenzug nicht zu verachten.


      Drei von den Neuen wurden an Orte jenseits der Stadtgrenzen geschickt, um Informationen einzuholen: Mr. Ramper zur Fabrik in Parchfeldt, Mr. Jaxon zu Tarr Manor (dessen Steinbruch die Intrige mit rohem Indigo versorgt hatte) und Mr. Ropp nach Harschmort House. Den vierten und vorzeigbarsten, Mr. Brine – ehemaliger Corporal Brine, 11. Landfüsiliere –, behielt Miss Temple unter der Bedingung in der Nähe des Boniface, dass er nie ihre Privaträume aufsuchte, außer er wurde darum gebeten, und sich keinesfalls – ob nun gewünscht oder nicht – an Marie heranmachte.


      Mr. Pfaff selbst brachte einen stetigen Strom an Informationen herbei. Die Contessa war nicht zum St. Royale zurückgekehrt. Harald Crabbés Witwe lebte noch immer in ihrem Haus, während Roger Bascombes Mutter die einzige Bewohnerin im Haus ihres Sohnes war. Abgesehen von der Dienerschaft waren die Häuser von Leveret und Aspiche ziemlich leer. Xoncks Räumlichkeiten waren nicht angerührt worden. Von allen Adressen auf Miss Temples Liste war nur bei einer etwas wie eine Rückkehr erfolgt. Wie mehrere Zeugen bestätigten, waren Charles und Ronald Trapping von zwei uniformierten Dragonern zu Hause abgeliefert worden.


      Nachdem sich Pfaff unaufgefordert gesetzt hatte, reichte ihm Miss Temple ein weiteres Blatt von ihrem Stapel Unterlagen. »Das Haus des Comte in Plum Court – es sieht verlassen aus, aber im Garten auf der Rückseite gab es ein Gewächshaus, wo er gearbeitet hat. Auch der Kunsthändler, der die Bilder des Comte ausgestellt hat. Und dann das Königliche Institut. Wenn Vandaariff am Leben ist …« Sie seufzte. »Wie kann es dann kommen, dass es nicht eine einzige Information darüber gibt, ob der reichste Mann dreier Kontinente gestorben ist?«


      »Schon bald«, lächelte Pfaff einschmeichelnd. »Sobald Mr. Ropp aus Harschmort zurück …«


      »Das Royal Institute«, fuhr Miss Temple fort. »Da alle aus dem Labor des Comte getötet wurden, hat er sich vielleicht nach anderen Möglichkeiten umgesehen. Jedenfalls muss er spezielle Hilfsmittel wiederherstellen – und zwar in Mengen, die ein solches Unternehmen nicht unbemerkt lassen.«


      »Eine exzellente Strategie.«


      »Stimmt«, sagte Miss Temple.


      Pfaff erhob sich mit einem Lächeln und wandte sich an Mr. Brine, der teilnahmslos auf einem Polstersessel saß. »Sie passen also auf das Fräulein auf, Briney?«


      Zu Miss Temples Missfallen errötete Mr. Brine.


      Sich allen möglichen Dingen zu widmen führte zu einer wohltuenden Erschöpfung, die half, ihre Trauer zu lindern. Nachts klammerte sie sich an Chang, doch am Tag wechselte sie in eine Welt, die Miss Temples Sinne so beanspruchte, dass er verschwunden war. Es war eine wachsende Kluft, die sie zu ignorieren versuchte.


      Mr. Ropp kehrte nicht zurück. Pfaff vermutete, dass er woanders eine bessere Arbeit gefunden oder sich mit seinem Vorschuss dem Trunk ergeben hatte. Als Mr. Jaxon seinen Bericht über Tarr Manor ablieferte (das Haus wurde von Roger Bascombes Cousine und ihrem jüngsten Sohn bewohnt, der Steinbruch war stillgelegt und unbewacht), schickte Pfaff ihn – auf Miss Temples Beharren hin –nach Harschmort, um Ropp zu suchen, diesmal mit der Anweisung, sich Robert Vandaariffs Anwesen vorsichtig zu Fuß über die Dünen anzunähern.


      Je länger sie wartete, desto mehr fühlte sich das Boniface wie ein Gefängnis an. Ohne die Rache, die ihr Sein bestimmte, begannen Zweifel an Miss Temple zu nagen. Ihre Unternehmungen hatten sich gegen Robert Vandaariff gerichtet – weil er als Herr des blauen Glases die größte Gefahr darstellte. Allerdings war die Contessa Miss Temples größte Feindin – ihre Nemesis – und ihr entwischt. Die Frau war mit dem Glasbuch, das die Erinnerungen des Comte enthielt, von Parchfeldt geflohen. Sie hatte außerdem die junge Francesca Trapping entführt. Als Erbin des Vermögens der Xonck’schen Waffenfabrik stellte das Kind der Contessa ein wirkungsvolles Druckmittel gegen Vandaariff zur Verfügung.


      Miss Temple hatte sich für Francescas Sicherheit verbürgt. Würden sich ihre derzeitigen Bemühungen als weniger vergeblich erweisen?


      Miss Temple kam aus dem Keller des Boniface – der Handschuh an ihrer Hand roch nach Schießpulver – und kehrte über eine Hintertreppe in ihre Zimmer zurück, als gerade Mr. Pfaff und Mr. Ramper, die aus Parchfeldt zurückgekehrt waren, vorbeigingen.


      »Erzählen Sie es mir ganz genau«, flüsterte Pfaff. »Sie sind also sicher, dass er es war und nicht irgendein Kerl aus dem Zug?«


      Ramper, der gut zehn Zentimeter größer war als Pfaff, blieb wie angewurzelt stehen und beugte sich dicht zu Pfaff hinunter. Der verzog keine Miene.


      »Er hatte einen braunen Mantel an«, knurrte Ramper, »und sah aus, als wäre er ein zäher Bursche – aber kein Wilderer, kein Waldarbeiter und kein Bauer. Er hat das Tor beobachtet.«


      »Woher wissen Sie, dass er nicht irgendein Zigeuner war, der sich nach Schrott umsah?«


      »Warum sollte mir ein Zigeuner durch den Wald folgen? Oder denselben Zug nehmen?«


      »Warum haben Sie ihn sich dann nicht geschnappt?«


      »Ich dachte, wenn ich ihm folge, könnte ich herausfinden, wer er ist.«


      »Und?«


      »Ich habe es Ihnen bereits gesagt – sobald ich an den Schutzmännern vorbei war …«


      »War er verschwunden. Na, großartig.«


      »Niemand würde ohne Grund zu dieser Ruine fahren – außer aus dem gleichen verdammten Grund, den ich hatte.«


      Ramper hob eine Hand und wollte an Miss Temples Tür klopfen, aber Pfaff hielt sie fest.


      »Kein Wort«, zischte Pfaff. »Die Fabrik ja, aber nichts von diesem … Hirngespinst. Wir jagen dem Fräulein keine Angst ein.«


      Miss Temple trat aus dem Treppenhaus und lächelte breit.


      »Da sind Sie ja, Mr. Pfaff«, rief sie. »Und Mr. Ramper – schön, dass sie heil zurück sind.«


      Pfaff fuhr herum, und seine Hand schoss instinktiv in seinen Mantel. Er lächelte zur Begrüßung und trat beiseite, um Miss Temple den Weg freizugeben.


      Mr. Ramper hatte die Parchfeldt-Fabrik nicht betreten. Das Tor war verriegelt und streng bewacht. Der Boden davor war von Einschusskratern übersät, doch er sah keine Leichen. Die weißen Wände waren rußgeschwärzt. Die Maschinen drinnen – sofern noch vorhanden – schwiegen, und die Schornsteine auf dem Dach waren kalt.


      Miss Temple fragte ihn, ob er den Kanal untersucht habe. Das hatte er: Es war kein Schiffsverkehr zu beobachten gewesen. Sie fragte, ob er die Wälder auf der westlichen Seite betreten habe. Mr. Ramper beschrieb die Einschlaglöcher und umgestürzten Bäume zwischen den steinernen Ruinen. Ohne merkliche Anspannung in ihrer Stimme fragte Miss Temple, ob er dort irgendwelche Leichen gefunden habe. Mr. Ramper verneinte.


      Sie schenkte Tee nach, bevor sie sich an Mr. Pfaff wandte.


      »Nach einer vernünftigen Stärkung – Marie soll Brandy bringen – wird Mr. Ramper seine Bemühungen auf diese Maschinen richten. Wenn sie fortgeschafft worden sind, dann kann bestimmt jemand, der von den Kanälen weiß, das bestätigen. Wenn sie repariert worden sind, dann könnte eine Anfrage bei der Xonck’schen Waffenfabrik in Raaxfall vielleicht hilfreich sein, weil dort die Apparate des Comte hergestellt wurden.«


      »Die Werke in Raaxfall sind geschlossen«, sagte Pfaff. »Hunderte Arbeiter ohne Lohn.«


      »Mr. Ramper – trugen die Männer, die die Fabrik bewachen, grüne Uniformen?«


      Ramper blickte zu Pfaff, bevor er antwortete. »Nein, Miss, sie sahen aus wie Anwohner, die man angeheuert hat.«


      »Die Xonck-Fabrik hatte ihre eigene kleine Armee«, erklärte Miss Temple. »Vielleicht haben sie die Maschinen begleitet.«


      Pfaff dachte darüber nach und nickte dann Ramper zu, der aufstand.


      »Warten Sie auf Ihren Brandy, Mr. Ramper. Was ist mit dem Royal Institute, Mr. Pfaff?«


      Pfaff lächelte und rieb sich die Hände auf eine Weise, die er sich wohl auf der Bühne abgeschaut hatte, dachte Miss Temple. »Niemand sagt etwas, aber da liegt Geld in der Luft. Ich habe beim Fluss eine Glashütte entdeckt, die anscheinend Arbeiten fortschafft – ich sehe mir heute Abend den Grund dafür an.«


      »Dann lassen Sie uns nach Ihrer Rückkehr sprechen.«


      »Ich werde erst spät zurück sein.«


      »Egal.«


      »Das Hotelpersonal wird mich nicht hereinlassen.«


      »Mr. Brine wird in der Lobby auf Sie warten – das ist kein Problem.« Sie lächelte strahlend. »Mr. Ramper, essen Sie doch diese Kekse – man sollte nichts umkommen lassen. Und, Mr. Brine, wenn Sie mich begleiten möchten – Marie meint, da stimmt etwas nicht mit dem Fensterschloss.«


      Mr. Brine folgte Miss Temple gehorsam in ihr Zimmer und wandte den Blick demonstrativ von ihrem Bett ab, während er zum Fenster ging. Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich beim Geräusch der zufallenden Tür um.


      »Wir haben nur wenig Zeit, Mr. Brine«, flüsterte sie. »Ich möchte, dass sie Mr. Ramper folgen, wenn er das Hotel verlässt.« Brine öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Miss Temple winkte ab. »Es geht mir nicht um Mr. Ramper. Meine Befürchtung ist, dass der Mann im braunen Mantel ihn ganz und gar nicht verloren hat, sondern ihm hierhergefolgt ist und ihm weiter folgen wird, wenn er wieder geht. Sagen Sie niemandem etwas. Nehmen Sie den Hinterausgang des Hotels – ich werde Sie auf einen Botengang schicken. Wenn Mr. Ramper unter Beobachtung steht, folgen Sie der Person im braunen Mantel, so gut es geht. Ist das klar?«


      Brine zögerte.


      »Ihr Schweigen ist eine Provokation, Mr. Brine.«


      »Ja, Miss. Aber was ist, wenn der Kerl es auf Sie abgesehen hat? Ich bin weg, und Sie sind allein.«


      »Keine Sorge.« Miss Temple tätschelte lächelnd ihre Unterarmtasche. »Ich muss mir nur vorstellen, der Mann ist eine braune Glasflasche, und ich verpasse ihm eine.«


      Sie musste sich keine Ausrede für Mr. Brine ausdenken, um ihn loszuschicken, denn als sie zurückkehrten, schickte Pfaff selbst Ramper und Brine mit dem Wunsch weg, das »Fräulein« allein sprechen zu wollen. Sobald sich die Tür schloss, griff Pfaff in eine Innentasche und nahm einen grünen Stumpen heraus. Er biss die Spitze ab und spuckte sie in seine Teetasse.


      »Sie haben doch nichts dagegen einzuwenden?«


      »Solange Sie den Fußboden nicht schmutzig machen.«


      Pfaff zündete den Stumpen an und paffte, bis die Spitze rot glühte.


      »Wir haben nicht über Kardinal Chang gesprochen.«


      »Was wir auch nicht tun werden«, erwiderte Miss Temple.


      »Wenn ich nicht weiß, was er in Ihrem Auftrag getan hat, kann ich auch nicht erfolgreich sein, wo er gescheitert ist …«


      »Er ist nicht in meinem Auftrag gescheitert.«


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Der Kardinal ist tot. Ich habe nicht vor, seinem Beispiel zu folgen. Falls meine Fragen heikle Themen berühren …«


      »Sie gehen zu weit, Mr. Pfaff.«


      »Wirklich? Der Kardinal, dieser Doktor – wie viele noch? Sie sind eine gefährliche Gesellschaft, Miss, und je weniger Sie mir reinen Wein einschenken, desto nervöser werde ich.«


      »Sie haben Ihre Zeit damit verbracht, mir nachzuspüren«, sagte Miss Temple erschrocken und wusste, dass es stimmte.


      »Und ich habe genug herausgefunden, um mich zu fragen, warum eine mit Zucker reich gewordene Jungfer es mit Mördern und Ausländern aufgenommen hat und dann vierzehn Tage verschwunden ist.«


      Jungfer?


      Pfaff streifte Asche auf einer weißen Untertasse ab. »Wenn eine Frau über die Narben des Kardinals hinwegsehen kann, was geht mich das an? Im Dunkeln machen wir alle die Augen zu.«


      Miss Temples Stimme wurde zu einem eisigen Grollen. »Ich werde Ihnen sagen, was Ihre Aufgabe ist, Mr. Pfaff – und wenn ich vorhabe, zwanzig Matrosen hintereinander am St. Isobel’s Square um die Mittagszeit zu reiten, geht Sie das nicht das Geringste an! Ich habe Sie gut bezahlt. Wenn Sie vorhaben, sich mir zu widersetzen, oder wenn Sie glauben, dass mich Ihre Anzüglichkeiten oder ein drohender Skandal kümmern, dann sind Sie auf dem Holzweg.«


      Erst jetzt bemerkte Pfaff, dass Miss Temples Hand in ihrer Tasche steckte und sie die Tasche jetzt an den Bauch presste. Ganz langsam hob er die Hände und begegnete ihrem Blick. Er grinste.


      »Wie es scheint, haben Sie mir am Ende doch geantwortet. Vergeben Sie mir meine Dreistigkeit. Ich verstehe Sie jetzt ziemlich gut.«


      Miss Temple bewegte ihre Tasche nicht. »Dann gilt jetzt also Ihre Aufmerksamkeit der Glashütte?«


      »Und ich werde Sie unterrichten, wie spät es auch sein mag.«


      »Ich stehe in Ihrer Schuld, Mr. Pfaff.«


      In einem Anfall von Wagemut ließ sie die Tasche auf den Beistelltisch fallen, nahm das letzte Stück Teegebäck und biss hinein. Pfaff verabschiedete sich. Als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, seufzte Miss Temple schwer. Sie hatte einen trockenen Mund. Sie spuckte das Gebäckstück zurück auf den Teller.


      Miss Temple blickte hinauf zur Uhr. Ihr blieb noch ein wenig Zeit. Sie fand Marie in dem kleinen Dienstmädchenzimmer, wo sie Knöpfe annähte, und erklärte ihr, was sie Mr. Pfaff mitteilen sollte für den unwahrscheinlichen Fall, dass Miss Temple nicht zurückkehrte. Als Marie bei der Vorstellung protestierte, bemerkte Miss Temple, dass der Faden, den Marie benutzte, nicht ganz zum Stoff passte. Nachdem Marie zum dritten Mal versichert hatte, die Tür hinter sich abzuschließen und zu verriegeln, gestattete Miss Temple dem Mädchen zum Abendessen ein Glas Wein.


      Der Flur war leer, und auf dem Weg zur Küche begegnete sie keinem anderen Gast. Sie ignorierte die Blicke der Spüler und Lieferanten und ging zur Ecke, von wo aus sie auf die Straße blickte. Sie entdeckte keinen Spion und verließ mit gesenktem Kopf eilig das Hotel. An der Allee hielt Miss Temple eine Kutsche an. Der Fahrer sprang herunter, um ihr auf den Sitz zu helfen, und fragte sie nach ihrem Ziel.


      »Die Bibliothek.«


      Miss Temple war noch nie zuvor in der großen Bibliothek gewesen – sie war für sie nicht attraktiver als eine Fabrik zur Fassherstellung –, und in ihrer steifen Erhabenheit sah sie ein Monument für ein hochgeschraubtes Bemühen, das unablässig andere zu bezahlen hatten. Sie trat an einen breiten Holztresen, hinter dem wächserne, bebrillte Männer standen, deren dunkle Kittel mit grauen Staubflusen gesprenkelt waren.


      »Verzeihen Sie«, sagte Miss Temple. »Ich benötige eine Information.«


      Ein jüngerer Archivar trat zu ihr und ließ den Blick über ihr Kleid wandern. Der Tresen schloss direkt unter ihren Brüsten ab, was zu Miss Temples Verdruss so aussah, als hätte sie sich vorgebeugt.


      »Die da wäre, meine Dame?«


      »Ich suche nach einem Grundstück.«


      »Grundstück?« Der Archivar lächelte. »Da werden Sie einen Makler benötigen.«


      Auf seiner Oberlippe saß ein blasser Pickel. Miss Temple fragte sich, ob er ihn vor der nächsten Rasur ausdrücken oder ihn dem Rasierer überlassen würde.


      »Haben Sie Grundbücher?«


      »Wie vom Gesetz vorgeschrieben, archivieren wir alle möglichen Verzeichnisse.«


      »Auch von Grundstücken?«


      »Nun, es kommt darauf an, was Sie genau in Erfahrung bringen möchten …«


      »Die Eigentümerschaft. Eines Grundstücks.«


      Der Archivar streifte ihren Busen ein letztes Mal mit dem Blick und rümpfte misstrauisch die Nase.


      »Dritter Stock.«


      Der Bedienteste des dritten Stocks stand auf einer Leiter, als Miss Temple ihn fand, und sie stellte ihre Frage so laut, dass er rasch herabstieg, damit sie ihre Stimme senkte. Er brachte sie zu einem breiten Regalfach mit schwarzen ledergebundenen Bänden.


      »Hier, bitte. Die Grundbücher.« Sogleich wandte er sich zum Gehen.


      »Was tue ich damit?« Miss Temple wedelte verärgert in Richtung des Büchergestells. »Es müssen Hunderte sein.«


      Die Schädeldecke des Bediensteten war kahl, nur über den Ohren befand sich ein dichter schwarzer Haarkranz. Seine Finger zitterten – roch sie etwa Gin?


      »Es ist so, dass es eine Menge Grundeigentum gibt, Miss. In der Welt.«


      »Die Welt interessiert mich nicht.«


      Der Angestellte verkniff sich eine Antwort. »Jedes Mal, wenn ein Grundstück in andere Hände übergeht, erfolgt ein Eintrag. Sie sind nach Bezirken geordnet …« Er blickte sehnsüchtig über die Schulter zu der Leiter.


      »Warum sind sie nicht nach Eigentümern geordnet?«


      »Danach haben Sie nicht gefragt.«


      »Dann tue ich es jetzt.«


      »Diese Verzeichnisse sind nach Besteuerung und Erbfolge geordnet.«


      Sie hob eine Braue. Er ging voran zu einem weiteren Regal mit schwarzgebundenen Büchern.


      »Der Buchstabe P«, sagte sie, bevor er gehen konnte.


      »Der Buchstabe P umfasst fünf Bände.« Er zeigte auf das oberste Regal, hoch über ihnen.


      »Sie werden eine Leiter brauchen«, stellte Miss Temple fest.


      Es war der Doktor gewesen, der sie zum Nachdenken angespornt hatte. Zum letzten Mal hatte sie Svenson im Wald von Parchfeldt gesehen, mit Mr. Phelps, dem korrupten Attaché des Kronrats, als er dem Doktor die zerschnittene Uniformjacke ausgezogen und das Blut mit seinem eigenen Mantel zu stillen versucht hatte. Wie alle anderen im Ministerium hatte auch Phelps unter dem Einfluss von Mrs. Marchmoor gestanden, und ihre mentalen Plünderungen hatten seine körperliche und geistige Gesundheit zerrüttet. Schließlich war er durch Svensons selbstmörderisches Duell mit Captain Tackham befreit worden. Phelps war nicht ins Ministerium zurückgekehrt, obwohl er alle möglichen Geheimnisse kennen musste. Sie schlug den ersten der fünf Bände auf und musste wegen des Staubs niesen. Phelps könnte ihr auch von den letzten Minuten des Doktors berichten, als sie selbst geflohen war. Sie verbannte das Bild aus ihrem Kopf und leckte sich einen Finger. Die einzige Adresse unter dem Namen Phelps war eine Gerberei auf der Südseite des Flusses. Dort konnte ein Ministerialbeamter nicht leben. Es war auch ein idiotisches Unterfangen gewesen – wie viele in der Stadt mieteten, wie sie selbst, Zimmer in einem Hotel oder Wohnhaus, ohne irgendwo als Eigentümer eingetragen zu sein? Sie würde die Aufgabe, Phelps zu finden, Pfaff übertragen. Sie stand auf und blickte auf den Stapel schwarzer Bücher, wobei sie sich fragte, ob sie diese ins Regal zurückstellen sollte, bevor sie zu dem Schluss kam, dass das lächerlich war.


      Doch dann eilte Miss Temple zu der Leiter und schob sie geräuschvoll zu den Bänden mit R. Sie musste zweimal hinaufklettern, um sie alle zum Tisch zu schaffen, aber sie brauchte nur fünf Minuten, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Andrew Rawsbarthe war Roger Bascombes persönlicher Assistent gewesen. Rawsbarthe, eine weitere Drohne, die Mrs. Marchmoor geopfert hatte, war in Harschmort House umgekommen. Von Roger hatte Miss Temple erfahren, dass Rawsbarthe der letzte seiner Familie war und allein in einem geerbten Haus lebte. Als Phelps einen Ort gesucht hatte, um sich zu verstecken, konnte es kaum etwas Besseres geben, als das verlassene Heim eines Untergebenen, den niemand vermisste. Miss Temple notierte sich die Adresse in ihrem Notizbuch.


      Die Freude über ihre Entdeckung verwandelte sich rasch in Selbstvertrauen, und Miss Temple entschloss sich, zu Fuß zurückzukehren. Ihr Weg führte sie durch Alleen, die von Banken, Handelshäusern und Versicherungsgesellschaften gesäumt waren, und obwohl Miss Temple nicht groß war, kam sie in dem Gedränge auf den Bürgersteigen nur unter Rempeleien und Flüchen voran, ohne dass sich jemand entschuldigt hätte. Es war die gleiche Unzufriedenheit, die sie bereits im Circus Garden wahrgenommen hatte, jedoch wesentlich deutlicher. Sie wandte sich zu einem Pulk von Männern um, die aus dem Getreide-Syndikat stürmten und Beleidigungen über die Schultern riefen, und sie wurde beinahe von zwei Schutzmännern über den Haufen gerannt, die mit gezückten Schlagstöcken auf sie zusteuerten. Ernüchtert wandte sich Miss Temple den Teegeschäften in der St. Vincent’s Lane zu, wo man stets eine Kutsche finden konnte. Die Stadt war in Aufruhr, ein blindes Aufbegehren, das einem lediglich unangenehme Bilder von enthauptetem Federvieh ins Gedächtnis rief.


      Als sie die Lobby durchquerte, lenkte der Empfangschef ihre Aufmerksamkeit auf sich und hob einen roten Umschlag.


      »Es ist keine zehn Minuten her«, sagte er.


      »Von wem ist er?« Soweit sie es erkennen konnte, war der Umschlag nicht beschriftet. »Wer hat ihn gebracht?«


      Der Empfangschef lächelte. »Ein kleines Mädchen. ›Das ist für Miss Celeste Temple‹, hat sie gesagt. Sie hatte beinahe die gleiche Haarfarbe wie Sie – etwas heller vielleicht, fast wie Purpur, und ganz helle Haut. Ist sie eine Nichte?«


      Miss Temple fuhr herum, und die plötzliche Bewegung zog die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich.


      »Sie ist weg.« Der Empfangschef zögerte. »Sie ist in einen eleganten geschlossenen Einspänner gestiegen. Kennen Sie sie nicht?«


      »Doch – natürlich –, ich hatte nicht erwartet, dass sie so bald hier wäre. Danke.«


      Es musste Francesca Trapping gewesen sein. Doch wie konnte die Contessa so vertrauensvoll sein, das Kind selbst hineinzuschicken – hatte sie keine Angst, das Mädchen würde davonlaufen? Was hatte man mit ihr gemacht?


      Unter den Blicken der anderen ging Miss Temple ruhig zur Hintertreppe. Sie zückte den Revolver und machte sich an den Aufstieg.


      Die Tür zu ihren Räumen schwang unter ihrem Stoß geräuschlos auf, bevor sie von dem abgebrochenen Bein des Stuhls, den Marie unter den Türknauf geklemmt hatte, aufgehalten wurde. Miss Temple warf einen Blick auf den zusätzlichen Riegel: abgerissen.


      Mit angehaltenem Atem betrat sie vorsichtig den Vorraum, während ihre Augen – und der Pistolenlauf – zu jedem Möbelstück schnellten. Die Tür des Dienstmädchenzimmers stand offen. Marie war nicht da.


      An ihrer Schlafzimmertür war ein zweiter roter Umschlag mit einem Messer festgenagelt worden. Miss Temple zog es heraus. Auf das Geräusch hin erklang ein Angstschrei aus dem Innern.


      »Marie?«, rief Miss Temple. »Bist du verletzt?«


      »Mistress? Oh, du lieber Himmel! Mistress …«


      »Bist du verletzt, Marie?«


      »Nein, Mistress – aber das Geräusch …«


      »Marie, komm bitte heraus. Sie sind weg. Dir passiert nichts.«


      Miss Temple stieß die Eingangstür zu und kümmerte sich nicht länger um den Stuhl. Sie wandte sich dem Geräusch des Riegels an ihrer eigenen Tür zu, der zurückgezogen wurde, und zu Marie, die ihre Nase heraussteckte.


      »Wir bestellen das Abendessen«, sagte Miss Temple. »Und einen Mann, der das Schloss repariert. Corporal Brine wird gleich wieder hier sein, und ich verspreche dir, Marie, dass du nicht mehr allein gelassen wirst.«


      Marie nickte, noch immer nicht bereit, den Salon zu betreten. Miss Temple folgte dem Blick ihrer Dienerin zu den beiden roten Umschlägen in ihrer Hand.


      »Was ist das?«, flüsterte Marie.


      »Ein Fehler, den jemand begangen hat.«


      Das Schloss war ausgetauscht worden, und das unweigerlich freimütige Gespräch von Miss Temple mit dem Manager, Mr. Stamp, beendet. Stamps Bedauern darüber, dass Verbrecher so mühelos in sein Hotel eingedrungen waren, hielt sich die Waage mit seiner Verstimmung darüber, dass Miss Temple diese Verbrecher angezogen hatte, und es hatte ihres gesamten Fingerspitzengefühls bedurft – das nicht besonders ausgeprägt war –, die Angelegenheit zu klären, denn sie wusste, dass sein eigentlicher Wunsch war, sie ungeachtet des Geldes an die Luft zu setzen. Ein paar Minuten später tauchte Mr. Brine in der Tür auf, atemlos, weil er die ganze Treppe hinaufgerannt war, nachdem ihm die Geschichte von dem Überfall in der Lobby zu Ohren gekommen war. Er bat darum, sich selbst davon zu überzeugen, dass Marie wohlauf war – was Miss Temple nur in der Hoffnung gestattete, dass eine solche Aufmerksamkeit das Dienstmädchen umso schneller dazu brachte, beflissener zu sein –, und erhielt dann von ihm einen ganz und gar nicht beruhigenden Bericht.


      Er hatte den Mann im braunen Mantel tatsächlich gefunden, der Ramper an der Stropping nicht nur entwischt, sondern ihm danach seinerseits zum Boniface gefolgt war. Nachdem Ramper gegangen war, war er ihm zum Worthing Circle gefolgt, wo Ramper eine Kutsche gemietet hatte. Der Mann im braunen Mantel hatte ebenfalls eine Kutsche gemietet, aber es war Mr. Brine nicht gelungen, rechtzeitig eine dritte zu finden, und er hatte ihn aus den Augen verloren. Mit einem Kopfschütteln – dessen eckige Form die Geste eher wie das Schwenken eines Holzblocks aussehen ließ – beschrieb er den Mann als »schmächtig und feminin«, mit einem langen Schnurrbart. Der braune Mantel war aus der Mode und zu lang für seinen Träger.


      An dieser Stelle hob Mr. Brine zu einer weiteren Entschuldigung an, doch Miss Temple stand plötzlich auf und zwang ihn daher, zu verstummen und ebenfalls aufzustehen.


      »Es war allein mein Fehler, Mr. Brine. Sie haben mich gewarnt. Lassen Sie es mich bitte wissen, wenn Mr. Pfaff sich meldet.«


      Sie setzte sich aufs Bett, legte die beiden Umschläge auf ihren Schoß, drehte sie dann in ihren Händen hin und her und suchte nach einem Hinweis, was sie wohl enthalten mochten. Dass die Umschläge von der Contessa kamen, schien klar zu sein: Der erste sollte ihre Gewalt über Francesca Trapping kundtun und der zweite Miss Temples Angreifbarkeit verdeutlichen. Diese Tatsachen waren nicht zu leugnen. Sie zog das Messer aus ihrem Stiefel und schlitzte den ersten Umschlag auf. Das rote Papier war steifer, als es aussah. Er enthielt lediglich einen Zeitungsausschnitt, nach der Schriftart zu urteilen, aus dem Herald.


      …dauerliches Gemälde aus Paris, dessen Rokoko-Opulenz erstickt in einem Sumpf dekadenter Phantasie. Das größte, abstruserweise als Die chymische Hochzeit betitelte Gemälde unterlässt glücklicherweise die abscheuliche, areligiöse Satire von Mr. Veilandts Verkündigung, allerdings ist das Verbindende die Arroganz und Ausschweifung. Die Braut in der Komposition, wenn man eine derart herabgewürdigte Gestalt überhaupt so bezeichnen kann


      Miss Temple hatte die Arbeiten des Künstlers gesehen und nichts gegen die Beurteilung einzuwenden, auch wenn sie dieses eine Werk nicht kannte. Dass der dekadente Künstler Oskar Veilandt und der Comte d’Orkancz ein und dieselbe Person waren, war nicht weithin bekannt, weil man annahm, dass Veilandt ein paar Jahre zuvor in Paris gestorben war. Wenn sie des gesamten Artikels aus dem Herald habhaft werden konnte, würde sie bestimmt mehr erfahren.


      Miss Temple nahm den zweiten Umschlag, der schwerer als der erste war, und schlitzte ihn auf. Sie spähte hinein und spürte, wie ihr der Atem stockte. Ganz vorsichtig fuhr sie mit der Klinge an den beiden Seiten entlang und klappte ihn so ängstlich auf, als wäre darin eine Schachtel mit einem schlagenden Herzen.


      Der Umschlag war absichtlich an der Tür befestigt worden, damit das kleine Glasquadrat, das er enthielt – nicht dicker als ein Wespenflügel und in der Farbe von indigoblauer Tinte, die aussah, als wäre sie über weißes Porzellan geflossen –, nicht beschädigt wurde. Sie blickte zur Tür. Er war von der Contessa gekommen. Das Glas mochte alles Mögliche in sich bergen – entwürdigend, verwirrend, unvorstellbar –, und hineinzublicken hätte so unabänderliche Folgen, wie sich von einem Dach zu stürzen. Ihre ausgedörrte Kehle schmeckte nach Asche … die Erinnerungen des Comte verrieten ihr, dass das dünne Glas nur eine einfache Inschrift zuließ, dass die Erinnerung also kurz sein musste.


      Die Haut in ihrem Nacken prickelte. Miss Temple ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, als würde es ihr Kraft verleihen, wenn sie seine Wirklichkeit registrierte. Sie sah in das Glas.


      Zwei Minuten später – sie schaute auf einmal zur Uhr – riss sie ihren Blick davon los. Ihr Gesicht war rot, obwohl das Betrachten des Glasstücks sie nicht angestrengt hatte: die eingefangene Erinnerung war das Studium einer Pergamentrolle … des Plans eines Gebäudes, das sie nicht kannte.


      Die Contessa hatte ihren strategischen Vorteil aufgegeben, um Miss Temple, einer Feindin, einen nicht hilfreichen Zeitungsausschnitt und einen ebenso nutzlosen Plan zu übermitteln. Vielleicht wäre beides brauchbar, wenn sie gewusst hätte, was sie bedeuteten … aber warum sollte die Contessa di Lacquer-Sforza den Wunsch haben, Miss Temple noch weiter in ihre Angelegenheiten hineinzuziehen?


      Unter Berücksichtigung der Neugier von Dienstmädchen versteckte Miss Temple die Zeitungsnotiz und das Glasquadrat unter einem Federhut, den sie nie trug. Die roten Umschläge, die jetzt beliebige Zeitungsausschnitte enthielten, ließ sie gut sichtbar auf ihrem Schreibtisch liegen.


      Der Abend brachte lediglich eine kurz gefasste Nachricht von Mr. Pfaff: »Glashütte besetzt. Bleibe dran.« Da Ramper und Jaxon Nachrichten über Pfaff vermittelten, hörte sie von keinem der beiden etwas, und Pfaff selbst ließ weder am nächsten Morgen noch den gesamten nächsten Tag über von sich hören. Miss Temple spazierte durchs Hotel, zu den Mahlzeiten, in den Keller, aus einer Laune heraus sogar einmal auf das Dach, in der Hoffnung, den Mann im braunen Mantel auf der Straße zu erspähen. Sie sah nichts und tappte zurück zu dem rot beflockten Flur des obersten Stockwerks, wo Mr. Brine stand und wartete.


      Die Abendausgaben waren angekommen und lagen in ihren Räumen auf dem Sideboard. Miss Temple nahm den Stapel mit beiden Händen und setzte sich an ihren Schreibtisch, wo sie die Zeitungen auf dem Schoß hielt, ohne einen Blick darauf zu werfen.


      Die Fahrt nach Harschmort House dauerte mit dem Zug zwei Stunden, mit der Kutsche etwas länger und zu Fuß vielleicht einen ganzen Tag. Mr. Jaxon war seit fünf Tagen fort und Mr. Ropp ungefähr vierzehn Tage. Dass beide in das geheimnisvolle Harschmort entschwunden waren, bewies, dass Robert Vandaariff überlebt hatte. Wenn der Mann im braunen Mantel für Vandaariff arbeitete und Ramper verfolgt hatte, bedeutete das nicht, dass Ramper ebenfalls verschwinden würde?


      Die Contessa hatte sie gefunden. Sie verschwendete Zeit. Ihre Feinde rührten sich.


      Miss Temple warf die Zeitungen auf den Boden. Die Sonne ging unter. Sie suchte etwas in ihrer Tasche. Sie konnte nicht länger warten.


      »Marie, meinen Reisemantel.«


      Das Dienstmädchen war in dem Zimmer, das Miss Temple für geschäftliche Angelegenheiten nutzte, sicher untergebracht worden, die Hoteldiener in Hörweite zur Tür. Miss Temple verließ das Hotel erneut durch die Küche, Mr. Brine an ihrer Seite. Weil sie nicht wusste, ob sie beobachtet wurden, musste sie erst einmal davon ausgehen.


      Die Kunstgalerie, wo die Arbeiten des Comte ausgestellt wurden, war geschlossen, und die Fenster waren dunkel.


      »Ich nehme an, Sie können die Tür nicht öffnen.«


      »Nicht ohne das Glas zu zerstören.«


      Miss Temple umschloss ihr Gesicht mit den Händen und presste die Stirn auf die kalte Fläche. Die Galeriewände waren leer. Sie seufzte. Von einem früheren Besuch wusste sie, dass es sowieso nicht genug Platz für eine großformatige Leinwand gab. Die chymische Hochzeit musste in Harschmort sein.


      Sie flüsterte Brine zu, ebenfalls hineinzuschauen. Als er mit dem Gesicht näher kam, sagte sie gleichmäßig und leise: »Hinter dem Tisch des Galeristen ist ein Spiegel. Im Spiegel – nicht umdrehen, Mr. Brine – kauert eine Gestalt im Schatten der Bierkutsche. Ist das vielleicht Ihr Mann im braunen Mantel?«


      Brine saugte zischend die Luft ein.


      »Hervorragend«, sagte Miss Temple. »Wir gehen weg, ohne ihn zu beachten. Ich bezweifle, dass der Mann allein ist, und bevor wir seine Kumpane nicht ausgemacht haben, könnten wir nichts tun.«


      Sie hielten sich auf gut beleuchteten Straßen. An der nächsten Kreuzung beugte sich Mr. Brine zu ihr hinunter und flüsterte: »Wenn er Begleiter hat, dann haben sie sich nicht gezeigt. Wenn Sie erlauben, Miss, können wir ihn in die Falle locken.«


      Brine umfasste ihren Ellbogen mit seiner riesigen Hand und führte sie zu einem schmalen Sträßchen mit unbeleuchteten Geschäften, wo das Kopfsteinpflaster mit zerbrochenen Kisten, Papier und Stroh übersät war. Sobald sie um die Ecke waren, verbarg Brine seinen massigen Körper geschickt hinter drei leeren Fässern. Sie ging weiter, zog die Pistole aus der Handtasche und tat dann so, als winke sie zu der Glastür eines Geschäfts. Sie hoffte, es würde so aussehen, als wäre Mr. Brine hineingegangen und ließe sie draußen warten.


      Im hellen Schein der Straße tauchte eine Gestalt auf … deren Kopf wie eine Schlange hin und her ruckte. Miss Temple setzte ihr Schauspiel ungeduldig fort. Der Schatten kam näher und ging direkt an den Fässern vorbei …


      Mr. Brine erhob sich, aber der Mann im braunen Mantel wurde von seinem Schatten gewarnt, wich dem geschwungenen Schlagstock aus und floh zurück in die Menge. Miss Temple stürzte den beiden mit erhobener Pistole entgegen, jedoch vergeblich. Ihr Verfolger war gewarnt, und sie würden ihn nicht so leicht wieder erwischen.


      Mr. Brine machte sich schwere Vorwürfe, was Miss Temples Geduld strapazierte, und sie fühlte sich genötigt, das Thema zu wechseln und ein Gespräch zu führen, obwohl sie lieber nachgedacht hätte. Sie hatten eine Kutsche genommen, und bei jedem Blick aus dem Fenster wurde der Mann an sein Versagen erinnert und begann zu murren.


      »Ich sage es noch einmal, Mr. Brine, es hat nichts zu bedeuten – ich bin sogar froh, den Mann los zu sein, und jetzt kümmern wir uns um unsere eigentliche Angelegenheit an diesem Abend.«


      Brine blickte weiterhin hinaus, und sein großer Kopf sah albern aus zwischen den Spitzenvorhängen, die sich an seinen Ohren bauschten. Miss Temple räusperte sich. »Unsere eigentliche Angelegenheit, Mr. Brine. Hören Sie zu.«


      »Verzeihung, Miss.«


      »Es wird noch zahlreiche Gelegenheiten geben, bei denen Sie Ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen können. Albermap Crescent, Nr. 32. Da seine Bewohner gestorben sind, brauche ich Sie, um uns Zugang zu verschaffen – vorzugsweise, ohne die Nachbarn aufzuscheuchen.«


      Sie stiegen aus der Kutsche und warteten, bis das Hufgeklapper verhallt war. Die Nr. 32 befand sich im Zentrum des Bogens von Crescent und lag völlig im Dunkeln.


      »Ich nehme an, es gibt einen Dienstboteneingang«, flüsterte Miss Temple. »Der ist unauffälliger.«


      Mr. Brine packte sie am Arm. Die obersten Fenster waren mit rohen Holzbrettern vernagelt, doch aus einem der drei Ziegelschornsteine stieg eine Rauchfahne.


      Sie eilten zum Seiteneingang. Die Steine darum herum waren mit einer körnigen Masse wie Mörtel bedeckt, und Miss Temple warf einen Blick zum Nachbarhaus hinüber, ob es repariert wurde.


      Mr. Brine stemmte sich neben dem Schloss mit einer Schulter gegen die Tür und drückte mit seinem ganzen Gewicht, und die Tür gab mit lautem Krachen nach. Miss Temple schloss die Augen und seufzte. Sie folgte Mr. Brine hinein und schob die zerborstene Tür zu. In der Stille von Andrew Rawsbarthe’ Speisekammer warteten sie … aber es erfolgte keine Reaktion.


      Sie zog den Kerzenstummel aus der Tasche, riss ein Streichholz an und führte sie zur Küche, wobei der Sand unter ihren Schuhen knirschte.


      »Riechen Sie … Kohl?«, flüsterte sie.


      Brine schüttelte den Kopf. Vielleicht ein schwacher Rest von Rawsbarthe’ letzter Mahlzeit. Mit einem Nicken trieb sie Brine vorwärts. Sie mussten den dritten Schornstein finden.


      Der Herd im Hauptraum war kalt, und Mr. Brines Finger zog eine Spur durch den Staub auf der Anrichte. Die Vordertür war verschlossen und verriegelt. Die Treppe war steil, und das Holz reflektierte das Licht der Kerze wie ein dunkler Spiegel. Die alten Stufen knarrten, eine leise Beschwerde über ihr Eindringen. Als Miss Temple den leeren Treppenabsatz erreichte, richtete sie den Revolver nach oben. Brine nickte, den Schlagstock bereit. Doch die Treppe führte nicht weiter. Wenn Mr. Phelps das Haus als Versteck benutzte, musste es auf dem Dachboden …


      Tief unter ihnen war deutlich das Knarren der Speisekammertür zu hören. Miss Temple blies die Kerze aus. Plötzlich wurde ihr ganz mulmig. Hinter ihnen war eine Doppelreihe schmutziger Fußabdrücke zu sehen, die blass im Mondlicht schimmerte. Sie blickte auf ihre Stiefel herab und sah, dass sie von dem Mörtel an der Schwelle verdreckt waren – eine phosphoreszierende Paste? Es war eine Falle gewesen. Ihr Aufenthaltsort würde dem Mann so genau angezeigt wie auf einem Plan. Verzweifelt rieb sie mit ihren Stiefeln über Rawsbarthe’ Teppich und zog dann Brines Kopf zu sich herunter.


      »Passen Sie auf die Treppe auf!«, zischte sie. »Überraschen Sie ihn. Ich suche den Weg nach oben.«


      In Rawsbarthes Schrank schob sie in der Hoffnung, dass dahinter eine Leiter versteckt war, die dort aufgehängten Kleidungsstücke hin und her. Ihr Fuß blieb an einer geöffneten Truhe hängen, und sie geriet ins Stolpern, wobei sie beim Geruch nach Blut die Nase rümpfte. In der Truhe lag ein ungeordneter Haufen Kleidungsstücke – ohne Licht ließ sich unmöglich mehr erkennen –, allerdings bestätigten ihre Finger anhand der großen Menge steifen Stoffs, dass es viel Blut gewesen sein musste.


      Sie tastete sich durch das Schlafzimmer. Ihre leuchtenden Fußabdrücke verschmutzten den Boden. Zwischen Waschbecken und Regal befand sich ein sechzig Zentimeter breites Stück Wand. Miss Temple fuhr darüber, bis sie mit einem Finger ein Loch entdeckte, darin ein übermalter Eisenring. Sie zog daran. Das Wandpaneel öffnete sich auf frisch geölten Scharnieren.


      Sie eilte zurück und kam rutschend im Türrahmen zum Stehen. Mr. Brine lag flach auf dem Boden, einen Pistolenlauf fest an seinen Schädel gepresst. Ein Mann, dessen brauner Mantel bis unters Kinn zugeknöpft war, starrte Miss Temple an.


      Im Dunkeln zu ihrer Linken vernahm sie ein Atmen. Sie wich zurück, entkam gerade noch rechtzeitig Händen, die sie packen wollten, stürzte durch das geöffnete Paneel und tastete nach einem Riegel, um es zu verschließen. Bereits die ersten Tritte ließen das Holz splittern, während sie zur Leiter stürzte und mit Händen und Füßen zu klettern begann. Oben kämpfte sie sich an einem Stück Leinwand vorbei und stolperte in die plötzliche Helligkeit einer Dachkammer. Neben dem eisernen Ofen stand ein großer, dünner Mann in Socken, der stahlblaue Uniformhosen und einen wollenen Seemannspullover trug. Er hatte sich nicht rasiert. Seine rechte Hand umklammerte eine langläufige Marinepistole, und in seiner linken – mit zitternden und dürren Fingern – hielt er eine nicht angezündete Zigarette. Miss Temple schrie auf.


      Doctor Svenson sank auf die Knie, legte die Pistole auf den Boden und streckte die blassen Hände aus, während er sanft sagte:


      »Celeste … du liebe Güte – Oh, mein liebes Kind …«


      Als das Paneel unten endgültig zersplitterte, rief er ihren Verfolgern mit durchdringender Stimme zu: »Bleiben Sie, wo Sie sind! Es ist Celeste Temple! Kein Grund zur Besorgnis, sage ich – warten Sie dort!« Er nickte ihr zu, und seine blauen Augen leuchteten. »Celeste, wie sind Sie hierhergekommen?«


      Miss Temples Stimme war rau und ihre Kehle vor Überraschung und Zorn wie zugeschnürt.


      »Wie ich hierhergekommen bin? Wieso sind Sie am Leben? Wie – ohne ein einziges Wort – ohne …« Sie stieß ihre Pistole gegen die seine. »Wir hätten uns gegenseitig erschießen können! Ich hätte Sie erschießen sollen!« Ihre Augen brannten. »Stellen Sie sich vor, wie ich geweint hätte, wenn ich Sie erneut tot angetroffen hätte.«


      Mr. Phelps hatte ihr Kakao in einem Metallbecher gereicht, aber Miss Temple hatte nicht die Absicht, ihn zu trinken. Sie saß auf einem Holzstuhl neben dem Ofen, Svenson – der seine Stiefel angezogen hatte – neben ihr mit einem eigenen Becher. Der verlegene Mr. Brine saß auf dem, was offensichtlich das Bett des Doktors war und dessen Rahmen unter seinem Gewicht nachgab. Neben Brine standen Mr. Phelps – schütter und mit gequältem Blick, wenn auch nicht mehr so offensichtlich krank aussehend – und ein helläugiger Mann, vorgestellt als Mr. Cunsher, dessen voluminöser brauner Mantel jetzt auf einem Bügel hing. Ohne ihn sah Cunsher wie ein gepflegter Waldbewohner aus, mit einer Wollweste und flickenbesetzte Hose, und im Gegensatz zum Doktor penibel sauber.


      »Celeste«, sagte Svenson nach einer weiteren vollen Minute des Schweigens, »Sie müssen mir glauben, ich wollte nichts mehr als mit Ihnen zu sprechen.«


      »Die Verletzungen hätten den Doktor eigentlich töten müssen«, erklärte Phelps. »Er war wochenlang ans Bett gefesselt …«


      »Es war ein großes Glück, dass der Säbel die Rippen getroffen hat, ohne weiter einzudringen«, sagte Svenson. »Ein erheblicher Blutverlust, aber was ist schon Blut? Mr. Phelps hat mir das Leben gerettet. Er hat seine Fehler eingesehen, und wir haben uns zusammengetan.«


      »Wie ich sehe.«


      Svenson seufzte verzweifelt. »Meine liebe …«


      »Wenn man Ihnen gefolgt ist, sollten wir gehen«, murmelte Cunsher. Er sprach mit einem Akzent, den Miss Temple nicht zuordnen konnte.


      »Man ist uns nicht gefolgt«, widersprach Brine barsch.


      »Cunsher war unsere Augen«, sagte Phelps.


      Miss Temple rümpfte die Nase. »Er war in Parchfeldt.«


      »Und er hat Ihr Hotel überwacht. Ihre Bewegungen wurden von unseren Feinden beobachtet. Und Ihre Männer …«


      »Wurden geschnappt«, sagte Miss Temple. »Als sie nach Harschmort gefahren sind, ich weiß.«


      »Celeste«, Svensons Stimme war unglaublich sanft, »Sie waren sehr mutig …«


      Miss Temple widerstand dem Bedürfnis, ihm den Kakao ins Gesicht zu schleudern. »Chang ist tot. Eloise ist tot. Sie erzählen mir, dass ich beobachtet werde und dass meine Bemühungen untergraben wurden. Wenn ich Sie finden konnte, steht es dann um Ihre Bemühungen besser? Es würde mich nicht überraschen, wenn die Contessa sich ins Nachbarhaus gesetzt hätte, nur um über Ihr sinnloses Versteckspiel zu lachen.«


      Niemand sagte etwas. Miss Temple sah Zweifel in Cunshers Gesicht und Verachtung auf Phelps’. Mr. Brine blickte zu Boden. Doktor Svenson nahm ihr sanft den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Boden. Dann ergriff er Miss Temples Hände mit seinen, deren Finger lang und kalt waren.


      »Ich sage, Sie sind mutig, Celeste, weil Sie es sind – viel mutiger als ich. Verzweiflung schenkt jedem die Stärke eines Helden. Eine wahre Heldin im Leben zu sein ist etwas anderes.«


      Miss Temple hob grollend eine Schulter. Doktor Svenson blickte zu den anderen.


      »Und ich nehme an, sie hat recht. Wir sollten sofort aufbrechen.«


      Sie gingen zügig im Gänsemarsch zwischen den Häusern hinter Albermap Crescent hindurch. Phelps vorneweg, dann der Doktor und Miss Temple, und Mr. Brine bildete die Nachhut. Mr. Cunsher war geblieben, um sämtliche Beweise ihres Aufenthalts im Ofen zu verbrennen. Er würde später zu ihnen stoßen.


      »Warum können wir nicht einfach ins Boniface zurückkehren?«, fragte Miss Temple


      »Weil ich nicht vorhabe, mich in die Hände meiner Feinde zu begeben«, flüsterte Phelps, ohne sich umzudrehen. Er winkte sie durch ein ramponiertes schmiedeeisernes Tor. »Ducken Sie sich … und nicht sprechen … mit ein wenig Glück sieht uns niemand …«


      Hinter dem Tor befanden sich verlassene Häuser, aufgerissene Gehwege, von Unkraut überwuchert, und ein offener Anger. In der Dunkelheit konnte Miss Temple eine Unzahl Stoffzelte und flackernde Laternen ausmachen, dazu Gesprächsfetzen in fremden Sprachen. Svenson nahm ihre Hand. Sie fragte sich, ob sie die von Mr. Brine nehmen sollte, damit keiner verlorenging, aber sie tat es nicht. In der Nähe eines Zelts bellte ein Hund, und überall erhob sich Gekläff. Die Gruppe rannte los und ließ die Rufe hinter sich, die den Hunden folgten, Herausforderungen an vorüberstreichende Geister.


      Der Weg endete an einer hohen Steinmauer. Phelps betastete sie wie ein Blinder. Miss Temple blickte zurück. Der Hund hatte die anderen erneut mit seinem Gebell angesteckt.


      »Ich nehme an, das ist Mr. Cunsher«, flüsterte Brine.


      »Wer ist Mr. Cunsher?«, fragte Miss Temple.


      »Ein Mann, der dem Ministerium bekannt ist«, erwiderte Svenson. »Sie würden ihn einen Spion nennen.«


      »Aber nicht von hier.«


      »Nicht mehr als Sie oder ich, was für ihn spricht, nachdem diese Stadt eine Schlangengrube ist …«


      Miss Temple bemerkte, dass der Doktor leise den Mariner Revolver gezückt hatte.


      »Endlich … endlich«, brummte Phelps, und sie hörte, wie sich ein Schlüssel drehte. »Los, hinein und die Treppe hinauf.«


      »Ein Relikt aus alten Zeiten.« Phelps’ Flüstern hallte von der gemauerten Decke wider. Er stellte den Lampendocht auf kleinere Flamme und stülpte ein Glas darüber. »Ein Stück der alten Stadtmauer – ein Turm, der stehen gelassen wurde, um den Flussverkehr zu überwachen, und dann dazu genutzt, Sachen und Leute unterzubringen, deren eine Regierung nicht habhaft werden sollte. Ich habe durch den kürzlich verstorbenen Colonel Aspiche davon erfahren, der als Subalternoffizier darüber gestolpert ist. Sobald er im Palast diente, hat er den Schlüssel ausfindig gemacht … und jetzt habe ich es auf mich genommen, mich um den Schlüssel zu, äh, kümmern.«


      »Colonel Aspiche war schrecklich«, sagte Miss Temple.


      Phelps seufzte. »Ich bin sicher, dass er das für Sie war – wie ich wahrscheinlich auch. Ehrgeiz hat schon bessere Männer, und viel schlimmere, zu Affen gemacht.«


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Miss Temple, die an einer weiteren Entschuldigung nicht interessiert war. »Die Krankheit des blauen Glases – ist es vorbei? Sind die Symptome verschwunden?«


      »Im Großen und Ganzen, wenn auch nicht ohne Folgen – ich glaube nicht, dass ich jemals wieder eine Nacht durchschlafen werde, ohne von ihr zu träumen, die meinen Geist verseucht hat. Wenn Doktor Svenson mir sein Leben verdankt, verdanke ich meine geistige Gesundheit ihm.«


      Svenson lächelte gezwungen und ließ sein silbernes Zigarettenetui aufschnappen. »Sie wollen wissen, was ich in den letzten Wochen getan habe, Celeste, abgesehen davon, meine Verletzungen zu kurieren. Haben Sie noch diese orangefarbenen Metallringe? Kardinal Chang hat mir ein paar in meine Taschen gesteckt – ich nehme an, er hat das Gleiche bei Ihnen getan.«


      Miss Temple errötete bei der Erinnerung daran, wie Changs Finger sie in das Dekolleté ihres Kleides geschoben hatten, denn es war zu einem Element ihrer intimen Fantasien geworden. Angesichts ihres Schweigens zögerte Svenson, fuhr dann jedoch fort: »Die Eigenschaften dieses orangefarbenen Minerals wirken denen des blauen Glases entgegen; dadurch ermöglichten es uns die Ringe, uns den Kräften von Mrs. Marchmoor zu widersetzen. Sie erinnern sich bestimmt an die Flüssigkeit, mit der wir Changs Verletzungen im Luftschiff behandelten. Es war mir gelungen, eine Art Tinktur aus meinem Vorrat an Ringen zu gewinnen. Primitiv, gewiss, doch sie hat das Gift in Mr. Phelps deutlich reduziert. Mit Zeit und den richtigen Instrumenten könnte ich mehr erreichen – und wenn ich die Zusammensetzung kennen würde, noch mehr.«


      Er kniete sich hin und betrachtete ihr Gesicht. »Die Glasfrau hat auch in Ihren Gedanken rumort. In der Fabrik wirkten Sie beinahe wie eine Schwindsüchtige …«


      Sie wich seinem Blick aus. »Ich lege seither großen Wert darauf, frisches Obst zu essen.«


      Svenson lächelte, und er schien ihre Wange berühren zu wollen, stand stattdessen jedoch auf. Sein Bart war dunkler als sein Haar und verlieh seinem markanten Kinn einen männlichen Ausdruck, den sie zuvor noch nicht an ihm bemerkt hatte. Wie er da in seinen Stiefeln und seiner derben Kleidung über ihr aufragte, verströmte der Doktor eine verwirrende Männlichkeit.


      Er starrte sie an. Natürlich tat er das – er war von Natur aus neugierig –, aber Miss Temple war nicht imstande zu antworten. Ihre Wangen brannten. Wie sollte sie ihm von Chang erzählen? Wie sollte sie über ihre verborgenen Bedürfnisse reden? Wie sollte sie die Verwirrung erklären, die sogar seine freundliche Hand in ihr auslöste?


      Die Stille wurde von Mr. Brine durchbrochen, der Svenson für seine Zigarette ein Streichholz anbot. Mr. Phelps brachte das Gespräch aufs Essen, als er aus einer Umhängetasche mehrere Fleischpasteten und eine grüne Flasche mit süßem Wein holte.


      Beim Essen erzählte Mr. Phelps von ihren Erlebnissen seit dem Vorfall im Wald von Parchfeldt. Sie hatten sich einer zerlumpten Gruppe fliehender Männer angeschlossen – Lakaien von Mrs. Marchmoor, die ihre Anwesenheit nicht hinterfragten – und schließlich St. Porte erreicht und einen Wundarzt für Svenson gefunden. Nach zwei Tagen auf einem Rollwagen hatten sie die Stadt und Rawsbarthe’ Zufluchtsort erreicht, wo der Doktor Fieber bekam. Phelps hatte es ein einziges Mal riskiert, ins Außenministerium zurückzukehren, nur um seine Büros geplündert und verlassen vorzufinden – wie die Büros sämtlicher höherer Bediensteter.


      »Wer ist Befehlshaber?«, fragte Miss Temple.


      »Der Außenminister, Lord Mazeby, ist noch am Leben, kämpft aber mit Demenz – demzufolge hat leider der stellvertretende Minister Crabbé das Kommando. Jüngere Gesandte wie mein persönlicher Assistent Mr. Harcourt wurden vorgeschlagen, doch die eigentliche Politik muss beim Kronrat oder der Krone liegen. Die Königin ist allerdings alt, und der Herzog, der den Vorsitz des Kronrats innehielt, tot. Eine unbedeutende Person wie Lord Axewith mag seinen Platz einnehmen, aber wozu soll das gut sein? Die gesamte Regierung und auch die Industrie …«


      Miss Temple unterbrach ihn mit dem Vorschlag, er möge über das sprechen, was sie noch nicht wusste.


      In der nachfolgenden Pause räusperte sich Doktor Svenson und beschrieb Cunsher ausführlicher als einen Agent Provocateur, persönlich loyal gegenüber Phelps, in dessen Dienst er in Übersee gestanden hatte. Daraufhin nahm Phelps seine Erzählung wieder auf: Während er sich um die Genesung des Doktors gekümmert hatte – und dann der Doktor sich um seine –, hatte sich Mr. Cunsher an die Fersen ihrer Feinde geheftet. Ein Bericht über Cunshers Entdeckungen wurde erneut von Miss Temple unterbrochen – sie wusste Bescheid über das St. Royale und die Fabrik und das Institut und …


      »Sie wussten ja nicht, in welcher Gefahr Sie geschwebt haben!«, fauchte Phelps. »Schurken, die Ihr Hotel beobachten und die Männer in Ihrem Dienst überfallen!«


      »Wessen Schurken?«, fragte Miss Temple. »Die der Contessa oder Vandaariffs?«


      »Wir vermuten Letzteres«, sagte Svenson. »Nicht einmal Cunsher gelangt in die Nähe von Harschmort. Es ist ein bewaffnetes Lager. Die Intrige hat eine Geschichte über Blutfieber verbreitet, um Vandaariffs Gefangenschaft zu rechtfertigen, und man könnte zumindest eine Mitteilung über seine Erholung erwarten, damit er zurück ins öffentliche Leben kann – aber nichts dergleichen.«


      »Was ist mit der Contessa?«, fragte Miss Temple.


      »Nichts«, stieß Mr. Phelps hervor. »Keine Spur.«


      Der Turm verfügte über einen primitiven Schlafsaal mit sechs muffigen Betten, durch den jetzt Mr. Phelps’ Schnarchen hallte. Miss Temple spähte durch den Raum, konnte jedoch nicht erkennen, ob Svenson und Phelps schliefen, auch wenn sie davon ausging.


      Ein Traum hatte sie geweckt. Sie war in Harschmort gewesen und hatte vor dem holländischen Spiegel gestanden, nackt bis auf ein grünes Mieder. Jemand schaute von der anderen Seite durch den Spiegel, und sie spürte eine intensive Lust, als sie sich die hungrigen Augen vorstellte, während sie mit den Händen über die Rundung ihrer blassen Hüften strich. Sie fragte sich, wer es sein mochte, und drehte ihre Hinterbacken dem Spiegel zu. Jemand, den sie kannte? Chang? Provozierend beugte sich Miss Temple vor, griff sich zwischen die Beine … und als Reaktion hierauf, wie eine unvermeidliche Folge von Lust, veränderte sich der Raum. Der Spiegel war verschwunden, und nun waren die Nische dahinter und ihr Beobachter zu sehen. Hingestreckt auf einer Chaiselongue aus Samt lag mit toten Augen und grauer Haut der Leichnam von Eloise Dujong.


      Mit den letzten Spuren des Schlafs verschwand auch das leise Grauen. Aber während sie die Holzunterseite des Betts über sich anstarrte, die sich unter dem Gewicht von Mr. Brine durchbog, spürte Miss Temple nach wie vor das Verlangen aus dem Traum. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund – der Wein, vermischt mit ihrem eigenen verdorbenen Wesen – und strich in der Hoffnung mit der Zunge über die Zähne, ihr Begehren durch Ekel zu bezwingen. Aber das Verlangen wollte nicht nachlassen. Sie saugte die Innenseite einer Wange zwischen die Zähne und biss fest zu. Die anderen waren zu nah. Sie würden hören – sie würden riechen …


      Unter dem Rascheln der Unterröcke wälzte sich Miss Temple plötzlich vom Bett und tappte in den anderen Raum, stellte sich dicht an den Ofen und wippte auf kalten nackten Füßen hin und her. Sie zwang sich, an den Traum zu denken. Was hatte es zu bedeuten, dass sie ausgerechnet Eloise ihre Lust offenbarte? Miss Temple war im Grunde nicht beschämt über ihr Verlangen, nur dass so viel dessen, was es beseelte, von einem fremden Bewusstsein stammte. Rührte ihr Gefühl von Ehrverlust mehr von ihrem Stolz her?


      Eloise war verheiratet gewesen. Sie hatte Männer geliebt – vielleicht sogar den Doktor in einer rohen Bretterhütte in dem Fischerdorf. Dieser Gedanke regte Miss Temples Vorstellungskraft an: Svenson, der mit seinem unrasierten Gesicht die blasse Haut über Eloises Brüsten küsst, das Kleid über die Oberschenkel hochgeschoben, seine Knie mühsam angewinkelt. Miss Temple wimmerte laut und gequält. In ihrem Traum war das Verlangen grotesk gewesen. Aber das stimmte nicht, und die Wahrheit trat in dem liebevollen Blick zutage, den in ihrer Fantasie Eloise und der Doktor wechselten, während ihre schimmernden braunen Augen zu seinen hellblauen aufblickten. Miss Temple zog schniefend die Nase hoch. Was das Verlangen unerträglich machte, war die Liebe.


      Auf ein Geräusch hin drehte sie sich um. Doktor Svenson stand im Türrahmen.


      »Ich habe gehört, wie Sie aufgestanden sind. Alles in Ordnung?«


      Sie nickte.


      »Ist Ihnen nicht kalt?«


      »Ich hatte einen Traum.« Miss Temple atmete gefühlvoller aus, als sie beabsichtigt hatte. »Von Eloise. Sie war tot.«


      Svenson seufzte und setzte sich neben sie auf einen Stuhl, wobei ihm das Haar in die Augen fiel.


      »In meinen lebt sie. Ein kleiner Trost, wenn ich in wachem Zustand trauere. Trotzdem ist Eloise Dujong in meiner Erinnerung noch in dieser Welt – ihr Lächeln, ihr Geruch, ihre Anteilnahme. So viel ist von ihr geblieben.«


      »Haben Sie sie geliebt?« Sie stand mit dem Rücken zum Ofen, das Kleid vorn zusammengerafft, damit es nicht versengte.


      »Vielleicht. Der Gedanke ist eine Qual. Sie hat mich nicht geliebt, ich weiß das.«


      Miss Temple schüttelte den Kopf. »Aber … sie hat mir gesagt …«


      »Celeste, ich bitte Sie. Sie hat Ihre Gefühle klar geäußert.«


      Miss Temple sagte nichts. Die dicken Steinmauern umgaben sie mit Schweigen.


      »Sie waren mit Chang zusammen?«, fragte der Doktor. »Am Schluss?«


      Miss Temple nickte.


      »Die Nacht war ein Chaos. Ich erinnere mich an sehr wenig nach dem albernen Duell …«


      »Es war nicht albern«, sagte Miss Temple. »Es war sehr mutig.«


      »Ich habe Sie rufen hören und dachte, dass irgendetwas mit Chang passiert wäre. Bis zu dem Abend wusste ich nicht, dass es die Contessa war. Auch nicht, dass sie Eloise getötet hatte.«


      Svenson hatte sich verändert, als wäre das Blau seiner Augen durch ein Sieb gelaufen. Erneut dachte sie an seine Verwundung – daran, wie frisch und lang die Narbe war und wie die Klinge die Brustwarze des Doktors zerschnitten hatte …


      Sie wimmerte leise. Svenson erhob sich halb von seinem Stuhl, aber sie hielt ihn mit einem Kopfschütteln und einem halbherzigen Lächeln zurück. Der Doktor betrachtete sie besorgt.


      »Ich war von allem ziemlich abgeschnitten«, sagte er leise. »Am besten erzählen Sie mir so viel Sie können.«


      Ihre Geschichte sprudelte hervor, alles, was vorgefallen war, von der Lichtung, wo Eloise gestorben war, bis zum Albermap Crescent – Pfaff, das Verschwinden von Ropp und Jaxon, die roten Briefumschläge, die Gemälde des Comte, das beschriebene Stück Glas. Sie erzählte nichts von ihrer eigenen Qual, den Büchern, die in ihr rumorten, ihrem unnatürlichen Verlangen. Sie erzählte nichts von Chang. Doch während sie sprach, ertappte sie sich dabei, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf die Gesichtszüge des Doktors, die sparsamen Handbewegungen beim Rauchen und das ungewohnte Krächzen in seiner Stimme richtete. Sie fragte sich, wie alt er war – ein Jahrzehnt älter als sie, bestimmt nicht mehr. Sein deutsches Gebaren ließ ihn im Vergleich zu einem Mann wie Chang älter wirken, aber wenn man allein sein Gesicht betrachtete …


      Miss Temple, tief in Gedanken versunken, erschrak. Svenson war näher an den Ofen getreten und rieb sich die Hände.


      »Mir wird langsam doch kalt.«


      »Es ist kalt«, erwiderte Miss Temple und streckte ebenfalls ihre Hände aus. »Der Winter ist der Gast, der niemals geht – den man hinter Bierfässern in der Küche lauern sieht.«


      Svenson grinste und schüttelte den Kopf. »Nach allem, was Sie erlebt haben, Celeste, haben Sie sich Ihren Humor bewahrt.«


      »Ich bin sicher, ich habe überhaupt keinen Humor. Zu sagen, was man denkt, ist nicht besonders geistreich.«


      »Genau das ist es, meine Liebe.«


      Miss Temple errötete. Da sie nichts darauf antwortete, kniete sich der Doktor hin und schaufelte mehr Kohlen in den Ofen.


      »Mr. Cunsher ist nicht gekommen. Vielleicht versteckt er sich oder wird verfolgt – oder ist gefangen genommen worden, was bedeutet, dass wir nicht hierbleiben können.«


      »Wie sollen wir das herausfinden? Wie wollen wir ihn finden, wenn wir gehen?«


      »Er wird uns finden, keine Angst …«


      »Ich mag Mr. Cunsher nicht.«


      »Wir müssen solchen Männern vertrauen. Wie lange hat es gedauert, bis Sie Chang vertraut haben?«


      »Gar nicht lange. Ich habe ihn im Zug gesehen. Ich wusste es.«


      Svenson begegnete ihrem entschlossenen Blick und zuckte mit den Schultern. »Harschmort ist zu gefährlich, solange wir nicht mehr wissen. Unser Kampf ist zu einem Schachspiel geworden. Wir können weder König noch Dame angreifen und müssen uns mit den Bauern und der Hoffnung begnügen, uns einen Weg zu erzwingen. Ihr Mr. Pfaff …«


      »Ist zu einer Glashütte am Fluss gegangen, was ihn irgendwo anders hingeführt hat.«


      »Und Mr. Ramper ist in Raaxfall. Phelps und ich wollen Mr. Harcourt auflauern, wenn er das Ministerium verlässt …«


      »Wir sollten ins Boniface zurück«, sagte Miss Temple. »Da ich beobachtet werde, wird meine Rückkehr vielleicht eine der Schachfiguren zum Handeln zwingen – Sie und Mr. Phelps können das ja überwachen. Mit Brine passiert mir nichts, und mit ein bisschen Glück ist Mr. Pfaff zurückgekehrt.«


      »So gesehen kann ich nichts dagegen vorbringen.«


      Sie lächelte. »Warum sollten Sie auch?«


      Das Frühstück, lange vor Sonnenaufgang, war kurz und kalt. Nebel hatte sich herabgesenkt. Die Straßen auf der anderen Seite des Turms entsprachen den Zelten auf dem Gelände, das sie am Abend überquert hatten, wo sich selbst um diese Zeit Gesichter aus fernen Ländern, kleine Geschäfte, Kutschen und Teppiche drängten, auf denen Stapel von Kupfer, Perlarbeiten, Gewürzen und Stickereien lagen. Miss Temple befand sich auf einmal an der Seite von Mr. Phelps. Auch wenn sie ihr Misstrauen nicht ganz überwinden konnte, so fühlte sie sich dem Verbündeten des Doktors doch verpflichtet und tat ihr Bestes, ein Gespräch in Gang zu bringen.


      »Wie seltsam es sein muss, Mr. Phelps, von Ihrem normalen Leben so abgeschnitten zu sein.«


      Der Ausdruck des blassen Mannes blieb wachsam. »Tatsächlich ist es mir kaum bewusst.«


      »Aber Ihre Familie, Ihr Zuhause – werden Sie nicht vermisst?«


      »Die Einzigen, die mich vermissen würden, sind bereits tot.«


      Miss Temple verspürte den Drang, sich zu entschuldigen, unterdrückte ihn jedoch. Hinter ihnen lauschte Svenson Brine, der, anscheinend ermuntert durch die dunklen Gesichter um ihn herum, von seinem Dienst im Ausland erzählte.


      »Wenn sie ›tot‹ sagen, Mr. Phelps, meinen Sie dann frühere Verbündete – Mrs. Marchmoor, Colonel Aspiche und andere?«


      Phelps’ Lippen waren ein dünner weißer Strich. Er zeigte zu den Marktbuden. »Haben Sie die ganze Zeit in diesem Hotel verbracht? Sehen Sie nicht, wie man uns anstarrt?«


      »Oh, ich bin durchaus an dunkelhäutige Gesichter gewöhnt, Mr. Phelps, und auch an ihre Aufmerksamkeit.«


      »Haben Sie das Chaos auf den Straßen nicht bemerkt?«


      »Natürlich habe ich es bemerkt«, erwiderte Miss Temple. »Aber Chaos und Unruhe waren schon immer das Schicksal der Armen.«


      »Seien Sie nicht dumm«, erwiderte Phelps leise und wütend, jedoch ohne Aufmerksamkeit erregen zu wollen. »Alles, was Sie sehen – die Furcht unter den Bewohnern dieser Kolonie, der Zorn der entwurzelten Arbeiter, die Wut auf die Banken, unsere stillgelegte Industrie –, all das ist das direkte Ergebnis meiner verfehlten Bemühungen. Und Ihrer rechtschaffenen.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Phelps stieß eine Atemwolke aus. Sie sah die Anspannung in seinem Blick, in der Schuldgefühl mitschwang. Sie wusste, dass er sie nicht mochte, allerdings mochte er sich selbst noch viel weniger. Sie zollte ihm Respekt für die Erkenntnis, dass Letzeres das Erstere beeinflusste – daher der Seufzer und der Erklärungsversuch.


      »Diejenigen, die Sie als ›die Intrige‹ bezeichnen, haben sich geschickt bis in die höchsten Ebenen sämtlicher Ministerien, des Palastes, der Admiralität, der Armee und des Kronrats eingeschlichen. Und noch entscheidender, durch den Sturz wichtiger Industrieller wie Robert Vandaariff und Henry Xonck haben sie Einfluss genommen auf Mühlen, Banken, Reedereien, Eisenbahnen; ein Netzwerk aus Macht und Einfluss – alle durch den Prozess dazu angestiftet, und alle nach dem Abflug in dem Luftschiff in Erwartung von Anweisungen, nachdem man sie ihres freien Willens beraubt hatte.«


      »Und ich habe gegen sie gearbeitet …«


      »Ja, und durch Ihren Erfolg die Nation unabsichtlich von einer Krise in die nächste gestürzt. Als die Mission der Intrige nach Mecklenburg scheiterte und ihre Anführer ausgeschaltet wurden, war das erwähnte Netzwerk ohne Führung und damit bedeutungslos. Diverse Lakaien haben versucht, die Zügel in die Hand zu bekommen – aus Ehrgeiz, daraus mache ich keinen Hehl, weil ich dazugehörte –, Mrs. Marchmoor und der Colonel, aber es gab auch andere mit geheimem Wissen über die Pläne, die vorlagen. Diese zweite Gruppe wurde in Parchfeldt ausgeschaltet, wie wir es verdient hatten –, allerdings hat der Sieg lediglich dazu geführt, dass sich die Krankheit der Nation noch verschlimmert hat.«


      »Welche Krankheit?«


      Phelps schüttelte den Kopf. »Die Krankheit der Rechtsstaatlichkeit. Die Intrige hat die Rechtsstaatlichkeit dieses Landes wie eine Melone ausgehöhlt – und was ist geblieben? Was ist von der Nation geblieben? Doch beim Regieren besteht nur ein kleiner Spielraum zwischen Akzeptanz und Revolte. Und dieser Spielraum, Miss Temple, ist dahin.«


      »Aber warum sollte Sie das kümmern?«


      Phelps stammelte entgeistert: »Weil ich schuld bin. Weil andere gestorben sind, ohne die Gelegenheit zu bereuen.«


      Miss Temple rümpfte die Nase. »Was soll Reue bringen? Das Gewissen eines Verbrechers entlasten?«


      Phelps bog in eine Straße mit Schmiedewerkstätten ein, wo Hammerschläge durch die warme Luft hallten. Er sprach ganz unvermittelt und mit spröder Stimme: »Wir sind nach Parchfeldt zurückgekehrt. Während Cunsher die Fabrik ausspioniert hat. Hat der Doktor es Ihnen erzählt? Nein. Es ist Wochen her – Kälte, Regen … Wildnis. Wir sind ihretwegen zurückgekehrt. Wir haben ihren Leichnam auf einem Wagen zu ihrem Onkel gebracht. Haben im Garten ein Grab ausgehoben.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wer wird das für Sie oder mich tun?«


      Als Miss Temple sprach, war ihre Stimme dünn.


      »Haben Sie nach Chang gesucht?«


      »Haben wir.« Mr. Phelps nahm ihre Hand, um die belebte Straße zu überqueren. »Ohne Erfolg.«


      Mr. Spanning, der Direktionsassistent, schloss gerade den Haupteingang des Hotels auf, als Miss Temple und Mr. Brine eintrafen. Mr. Phelps und der Doktor wollten eine Kutsche besorgen und würden vor dem Eingang warten.


      »So früh am Morgen?«, begrüßte sie Spanning, während sein Blick über ihre zerknitterte Kleidung huschte.


      Miss Temple hatte Spannings Bereitschaft, Geld von der Intrige anzunehmen, nicht vergessen, und auch nicht ihre Drohung, sein öltriefendes Haar in Flammen zu setzen. Er geleitete sie freundlich zur Rezeption.


      »Keine Nachrichten. Tut mir leid.«


      Mr. Brine beugte sich über die Rezeption, um selbst nachzuschauen, doch Miss Temple war bereits auf dem Weg zur Treppe.


      »Möchten Sie Tee?«, fragte Spanning mit gespieltem Diensteifer. »Brandy?«


      Als Miss Temple ihr Stockwerk erreichte, hatte sie den Revolver in der Hand. Mr. Brine ging mit seinem Schlagstock dicht vor ihr her. Die Tür war wie bei ihrem Fortgang verschlossen.


      Drinnen war nichts angerührt worden. Miss Temple schickte Mr. Brine hinunter, um Marie zu wecken. Während seiner Abwesenheit holte sie die beiden roten Umschläge und ihren Originalinhalt hervor und steckte sie vorsichtig in einen der Serienromane (Susannah, weiße Rani von Kaipoor), um das Glas zu schützen. Ihr Blick fiel auf ihre alten Stiefeletten. Das freche grüne Leder war natürlich aus reiner Boshaftigkeit ausgewählt worden, zum Missfallen von Roger Bascombes Cousine. Sie erinnerte sich nicht gern daran.


      Mit wachsender Spannung im Unterleib wartete Miss Temple im Salon auf Mr. Brine. Warum war sie allein? Warum war sie immer allein?


      Sie setzte sich zurecht und spürte, wie der Saum ihres Seidenhöschens zwischen den Beinen spannte. Wie lange noch, bis Mr. Brine zurückkam? Mit einer Hand bauschte sie ihr Kleid und die Unterröcke, damit sie mit der anderen darunterschlüpfen konnte. Wie nah war sie in dem Kasernenbett der Unsittlichkeit gekommen, indem sie sich fast in Sichtweite des Doktors selbst gestreichelt und mit ihrem Stöhnen die Männer im Raum geweckt hatte? Riskierte sie jetzt nicht die gleiche Demütigung, falls Brine mit Marie hereinkommen und sie mit rotem Gesicht und stöhnend vorfinden würde? Sie schob den Daumen unter den Rand des Seidenslips und seufzte bei der elektrisierenden Berührung. Und wenn nicht sie hereinkamen, sondern Svenson? Sie stellte sich seinen Schock angesichts ihres schamlosen Verlangens vor. War auch seine übrige Haut so bleich? Sie seufzte erneut und schloss die Augen, und mit plötzlich aufwallendem Zorn zog sie ihre feuchte Hand weg.


      War sie ein solches Tier?


      Alles war möglich – eine Lektion, die ihr ihre Erinnerungen aus blauem Glas erteilten –, aber weil es möglich war, hieß das noch lange nicht, dass sie es auch wollte. Sie hatte Chang ihre Gefühle offenbart. Es besagte nicht, dass er tot war (oder dass sie nur dazu in der Lage gewesen war, weil er tot war). Sie atmete durch die Nase aus und stand auf, um ihre Hand zu waschen.


      Sie traten zu der Kutsche vor dem Hotel.


      »Keine Nachricht von Mr. Pfaff«, sagte Miss Temple und reichte Dr. Svenson den Roman ihrer Tante. Er öffnete ihn und fand die beiden roten Umschläge darin. »Sie alle sollten in das Glas schauen, ob Sie das Gebäude erkennen, das es zeigt.«


      Phelps las den Zeitungsausschnitt. »Lohnt es sich vielleicht, beim Herald Halt zu machen? Vielleicht verrät uns der ganze Text, wo das Gemälde zu finden ist, und somit der Mann.« Er sah das Glas in Svensons Schoß und schluckte unbehaglich. »Ich werde die Farbe Blau nie mehr ohne Kopfschmerzen sehen können. Sind Sie sicher, dass nichts passieren kann?«


      »Natürlich.«


      Svenson blickte von dem Glas auf und blinzelte. »Keine Ahnung, was das ist.« Er reichte den Umschlag Mr. Brine. »Schauen Sie hinein; und lassen Sie sich von der Erfahrung nicht überraschen.«


      »Sie waren so sicher, dass man uns beobachtet«, sagte Miss Temple. »Und noch immer sind wir unbehelligt. Kann es sein, dass es ihnen egal ist?«


      »Vielleicht wissen sie, wo wir hinwollen«, sagte Svenson.


      »Aber woher?«, fragte Phelps. »Wissen wir es denn?«


      »Wenn sie sich Cunsher und Mr. Pfaff geschnappt haben, wissen sie vielleicht genug. Oder« – Svenson schnipste mit einem Fingernagel gegen den roten Briefumschlag in seiner Hand – »sie haben eine unwiderstehliche Fährte für uns ausgelegt.«


      Phelps seufzte. »Wie den Herald aufzusuchen.«


      Miss Temple wandte sich an Mr. Brine, der in die blaue Scheibe vertieft war, und tippte ihm sanft auf die Schulter. Brine erschrak, der Umschlag glitt von seinen Knien und wurde geschickt von Doktor Svenson aufgefangen. Brine begann sich auf einmal zu entschuldigen.


      »Es ist nichts passiert«, sagte Miss Temple rasch. »Das blaue Glas ist massiv. Haben Sie etwas erkennen können?«


      Brine schüttelte den Kopf. Miss Temple wünschte sich, er würde etwas Schlaues sagen, weil sie das Gefühl hatte, dass seine schwerfällige Art auf sie abfärbte. Mr. Phelps konzentrierte sich, um in das Glas einzutauchen. Mit einem Niesen, mit tränenden Augen und geröteter Nase kam er einen Moment später zurück – und wieder nahm der Doktor das Glas an sich, um es vor Schaden zu bewahren. Phelps kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich übers Gesicht.


      »Meine Gesundheit hat gelitten. Furchtbares Zeug.« Er schnäuzte sich. »Aber nein, keine Ahnung, was das für ein Ort ist, ausgenommen, dass er groß aussieht.«


      »Könnte es ein Teil von Harschmort sein?«, fragte Miss Temple.


      »Es könnte alles Mögliche sein.«


      »Das hilft uns nicht gerade weiter.« Miss Temple ließ sich in ihren Sitz fallen und blickte hinaus auf die Straße. »Warum fahren wir zu den Ministerien?«


      »Tun wir nicht«, protestierte Phelps, »nicht direkt – obwohl ich gedacht habe, wenn wir vielleicht Harcourt auflauern …«


      »Lächerlich«, sagte Miss Temple. »Ich habe mich nicht eine schreckliche Nacht lang versteckt, um mich dann den Wachen des Ministeriums auszuliefern. Sie glauben doch selbst, dass wir – in Freiheit – in dieser Kutsche sind, weil unsere Feinde es zulassen. Die Contessa hat uns die Umschläge geschickt, um uns auf Trab zu bringen. Das bedeutet, sie muss verzweifelt sein.«


      »Wenn es so dringend wäre, wären ihre Hinweise wohl klarer.«


      »Vielleicht sind sie klarer, als wir ahnen«, sagte Svenson. »Ein Zeitungsausschnitt über ein Gemälde des Comte und ein Gebäudegrundriss – in Glas, das ihn ebenfalls mit dem Comte in Verbindung bringt. Sollen wir vielleicht annehmen, dass sich das Gemälde in dem Gebäude befindet?«


      »Müssen wir dann den Herald überhaupt aufsuchen?«


      »Möglich«, fuhr Svenson fort, »doch wenn die Contessa den gesamten Artikel besitzt, warum schickt sie dann nur einen Ausschnitt?«


      »Um uns zu einem Besuch bei der Zeitung zu zwingen.«


      »Oder das Gegenteil«, antworte Svenson. »Sie hätte uns die ganze Seite schicken können. Aber sehen Sie – indem sie den Text kürzt, klammert sie unwichtige Fakten aus, die uns ablenken könnten.«


      »Sie reden, als könne man ihr vertrauen!«, rief Phelps aus.


      »Nie im Leben, doch sie handelt nach ihren Bedürfnissen, wie jedes Raubtier.«


      Miss Temple nahm Mr. Brine den Zeitungsausschnitt ab, den er gerade hielt. Sie las den Text noch einmal und drehte ihn dann um. Plötzlich schnaubte sie verärgert.


      »Was bin ich nur für eine Idiotin.« Sie hielt das Stück Papier den anderen hin. »Unser Ziel ist Raaxfall.«


      Phelps stieß einen entnervten Seufzer aus und blickte hilfesuchend zum Doktor. »Das ist eine Anzeige für ein Haarwuchstonikum.«


      »Ja«, sagte Miss Temple, »schauen Sie sich die Wörter an.«


      »Haarwuchs? Tonikum?«


      »Nein, nein …«


      Phelps las laut vor. »Neue garantierte Formel für medizinische Linderung! Aus Monsieur Henri’s Pariser Fabrik! Ein Rezept zur Heilung, Vitalisierung und für neues Wachstum!«


      Miss Temple stieß einen Finger auf das Papier. »Fabrik – medizinisch – Formel – Heilung – neues Wachstum! Diese Worte – bezogen auf den Comte d’Orkancz …«


      »Aber sie beziehen sich nicht auf …«


      »Er ist auf der anderen Seite des Papiers! Verbinden Sie die beiden! Das ist die Art der Contessa!«


      Phelps schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so ist – was ich bezweifle –, wie kommen Sie auf Raaxfall? Wenn, dann würde ›neues Wachstum‹ auf das sanierte Harschmort hinweisen, oder sogar auf Parchfeldt!«


      Miss Temple schlug gegen das Papier. »Es ist offensichtlich! ›Monsieur Henri‹!«


      »›Monsieur Henri‹?«


      »Henry Xonck.«


      »Ganz sicher nicht …«


      »Doktor Svenson!«


      Sie drehte sich zu ihm um und machte ein ausdrucksloses Gesicht, als würde sie seine objektive Einschätzung akzeptieren. Er schürzte die Lippen.


      »Ich würde das nicht so interpretieren …«


      »Ha!«, rief Phelps aus.


      Svenson war noch nicht fertig. »Aber das Rätsel ist auch nicht an mich geschickt worden, um es zu lösen, sondern an Celeste … und die Contessa ist jemand, die ihr Ziel kennt.«


      Miss Temple lächelte, doch ihr Triumph war geschmälert. Man hatte ihre Klugheit wie ein Puzzleteil in den Plan ihrer Feindin eingefügt.


      Raaxfall tauchte als verwischter rußiger Fleck von Arbeiterhütten an der Flussbiegung auf. Die Ufer waren gesäumt von schmierigen Kais, und das Holz war so schwarz von Teer wie das Wasser von Schmutz. Alles in der Stadt schien düster und kaputt zu sein, sogar der aschfarbene Himmel. Die Kutsche brachte sie zu einem Wirtshaus, wo der Kutscher vielleicht warten würde, während sie eine Mahlzeit einnahmen, da es schon fast Mittag war.


      »Ich habe die Xonck’schen Werke nur einmal betreten, zur Vorführung eines neuen Karabinermodells für den inländischen Einsatz – es herrschte Uneinigkeit über die benötigte Projektilgröße zur Bekämpfung einheimischer Milizen.« Phelps räusperte sich und fuhr fort: »Die Werke befinden sich außerhalb von Raaxfall selbst und entsprechen weniger einer normalen Fabrik als einem Militärlager, mit getrennt liegenden Werkstätten, zum Schutz gegen unerwartete Explosionen. Im Wirtshaus treffen wir vielleicht Männer, die man entlassen hat und die mehr darüber wissen, was derzeit dort geschieht und die uns einen weniger sichtbaren Zugang als den über die Hauptstraße zeigen können.«


      Miss Temple spürte den Kies unter den Stiefeln, als sie aus der Kutsche stieg, und war sich angesichts des tristen Orts der Farben ihrer Kleidung bewusst – grüne Stiefel, lavendelfarbenes Kleid, violetter Reisemantel –, und ihr kastanienrotes Haar umrahmte in Locken ihr Gesicht. Mr. Brines grober Wollmantel hatte die Farbe von dunklem Porter, während Mr. Phelps noch immer das Schwarz des Ministeriums trug. Doktor Svenson tauchte als Letzter auf, wieder im stahlgrauen Militärmantel der mecklenburgischen Marine. Er stand gleich neben Miss Temple und klopfte mit einer Zigarette auf sein silbernes Etui.


      »Ich dachte, Ihr Mantel wäre verloren gegangen«, sagte sie.


      »Mr. Cunsher ist es gelungen, einen Ersatz in der diplomatischen Vertretung zu organisieren – zusammen mit meiner Medizintasche und meinen Zigaretten.«


      »Genial.«


      »Sehr sogar. Ich frage mich, ob wir ihn je wiedersehen.«


      Sie waren die einzigen Gäste im Wirtshaus. Das Mittagessen war so farblos wie die ganze Stadt – alles war fast zu einem Brei zerkocht. Die Männer tranken Bier, während Miss Temple sich mit Gerstenwasser zufriedengab, ungeduldig, weil sie scheinbar so viel Zeit verschwendeten. Sie stand auf, lange bevor die anderen fertig waren.


      »Ich bin draußen«, verkündete sie. »Lassen Sie sich Zeit.«


      »Was ist, wenn man Sie sieht?«, fragte Mr. Brine, der eine weiße Kartoffel wie ein Auge auf sein Messer gespießt hatte.


      »Sieht?«, wiederholte sie giftig. »Wir sind seit einer halben Stunde hier. Das Thema hat sich wohl erledigt.«


      Das direkte Auftauchen in der Stadt war Mr. Phelps’ Art, ihr die Führerschaft streitig zu machen, und dass er auf einem Mittagessen bestand – auch wenn sie seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen hatten und nicht wussten, wann sie etwas bekommen würden –, eine weitere Möglichkeit, ihr Ungestüm zu zügeln. Sie stand draußen und musterte die dunklen Hütten, die alle aus gebrannten Ziegeln und Holzbohlen bestanden und mit Teerpappe verkleidet waren. Die Luft war auf eine Weise frisch, die sie sonst vielleicht genossen hätte, bis auf den metallischen Geschmack, der anscheinend in ganz Raaxfall herrschte. Sie sah, dass die Straße an einem Torturm endete, wie an einem Schloss aus Eisen anstatt aus Stein.


      Sie hatten in dem Wirtshaus nach Mr. Ramper gefragt, aber niemand konnte sich an ihn erinnern. Wer war in den Xonck’schen Werken? Die Bewohner der Ortschaft wussten es nicht. War überhaupt jemand dort? Oh ja, man sah Lichter, mehr konnten sie jedoch nicht sagen.


      Sie blickte auf und sah, dass in den Türen rund um den heruntergekommenen Dorfplatz jetzt blasse Gesichter aufgetaucht waren. Hatten sie noch nie zuvor einen violetten Mantel gesehen? Miss Temple ging zum Fluss hinunter. Auch hier kam sie an Gesichtern vorbei, jungen und alten und solchen, die durch die Arbeit vorzeitig gealtert waren. Sie schauten sie an und kamen dann näher und folgten ihr. Wie die Bewohner von Raaxfall so in ihr Blickfeld kamen, erinnerten sie Miss Temple an Schiffsratten, die aus allen möglichen Ritzen hervorkrochen. Sie nahm den Weg zu einem besonders langen hölzernen Kai und ging ihn ganz bis ans Ende, wobei sie die Menschen hinter sich ignorierte – von denen es jetzt keiner mehr wagte, ihr zu folgen –, und blickte über das Wasser.


      Knapp hinter der Flussbiegung bekam sie einen ersten Blick auf die Xonck’sche Fabrikanlage: Hohe Ladedocks und ein Kanal, der tiefer hineinführte. Sie sah vor sich ins Wasser. Mehrere kleine Ruderboote waren an den Pfählen festgemacht.


      Ein polterndes Klong ließ sie herumwirbeln. Die Bewohner bildeten jetzt eine Mauer quer über den Pier. Ein weiteres Poltern. Ein Stein war aus der Menge geflogen. Miss Temple blickte erschrocken in die bleichen Gesichter und bemerkte den Hass auf sie – Hass. Die Tatsache traf sie wie ein Fausthieb. Ihr erster Impuls war, den Revolver zu ziehen – doch vor ihr waren hundert Seelen, wo sie nur zu fünft waren, und ein solcher Schritt würde ihre Wut rechtfertigen.


      Ein paar Gestalten drängten sich durch den Mob: Doktor Svenson, gehetzt und außer Atem, Brine und Phelps dicht dahinter.


      »Celeste – warum sind Sie zu …«


      Die drei Männer verlangsamten ihren Schritt, wobei sie sich bewusst waren, dass ihnen der Mob langsam auf den Pier hinaus folgte. Svenson erreichte sie und fragte leise:


      »Celeste – was ist passiert? Die Dorfbewohner …«


      »Papperlapapp«, brachte sie hervor. »Da unten sind Boote: Ich schlage vor, wir schnappen uns eins.«


      Mr. Brine schwang sich wie ein Affe über den Pier, womit er seinen schwerfälligen Gang Lügen strafte, packte ein Seil und ließ sich in eins der Ruderboote hinabgleiten. Mr. Phelps und Doktor Svenson zückten ihre Waffen, woraufhin der Mob in vielleicht dreißig Metern Entfernung stehenblieb.


      »Bewohner von Raaxfall«, rief Phelps, »wir sind gekommen, um herauszufinden, warum man euch die Arbeit weggenommen hat – warum die Xonck’sche Fabrik ihre Tore geschlossen hat. Wir sind hier in eurem eigenen Interesse …«


      Mit seinem städtischen Akzent hätte Phelps ebenso gut Chinesisch sprechen können; und auch Miss Temples Anwesenheit – und die eines fremdländischen Soldaten – trug nicht dazu bei, das Auftreten glaubwürdig erscheinen zu lassen. Ein weiterer Stein flog an Phelps vorbei und plumpste ins Wasser. Svenson packte Miss Temple mit beiden Armen und hielt sie über den Rand – sie quiekte erschrocken –, wo jemand sie um die Taille fasste und rasch auf einem Sitz im Bug platzierte.


      »Das Seil, Miss.« Brine wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Pier zu.


      Miss Temple zerrte an dem Knoten, der das Ruderboot mit dem Pfahl verband. Ein weiterer Stein platschte ins Wasser, dann noch drei. Phelps’ Pistole knallte, als Doktor Svenson ins Ruderboot sprang und das ganze Ding mit seinem Gewicht in Schieflage brachte.


      Von oben ertönte ein Schrei, und Mr. Phelps’ schwarzer Hut fiel ins Wasser und schwamm wie ein umgedrehter Leichenkorb davon. Er selbst kam taumelnd und an der Wange blutend ins Blickfeld und trat ins Leere. Er fiel in den Fluss und kam keuchend wieder hoch. Mr. Brine streckte seinen fuchtelnden Armen ein Ruder entgegen, und Svenson gab gezielt sechs Schüsse ab, womit er den Revolver leerte, jedoch den Mob lang genug vom Rand zurückhielt, sodass Brine Phelps herausziehen und das Boot abstoßen konnte.


      Brine legte sich in die Riemen, um sie vom Gewimmel entlang des Piers wegzubringen. Es hagelte Steine, doch bis auf zwei, die gefährlich vom Boot abprallten, plumpsten alle ins Wasser. Phelps sank triefend zwischen die Ruderbänke und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht. Die Einwohner von Raaxfall johlten angesichts ihres unbeholfenen Rückzugs, als verjagten sie eine Bande Spanier in Rüstung von einem palmenbewachsenen Strand. Phelps wehrte Svensons Versuch ab, seine Wunde zu inspizieren, und nahm ein Ruder, um Brine zu unterstützen. Der Doktor setzte sich an die Pinne, und als sie weit genug weg waren, lenkte er das kleine Ruderboot nach Osten.


      Alles blieb ruhig, als sie sich, im Nachmittagslicht weithin sichtbar, den Xonck’schen Docks näherten. Der Hauptkanal ins Werk war durch ein Tor aus verrosteten Metallstangen versperrt, wie ein Fallgitter, das ins Wasser hineinragte. Sie fuhren nah heran, konnten in der Dunkelheit dahinter jedoch nichts erkennen. Auf Svensons Nicken ruderten die anderen Männer zum nächsten Schwimmdock. Miss Temple kletterte mit Hilfe des Seils hinaus. Sie schlang es um eine Eisenklampe und hielt es fest, bis der Doktor einen richtigen Knoten machte.


      »Angekommen«, seufzte Mr. Phelps. »Obwohl ich gestehen muss, dass es wahrscheinlich umsonst war.« Er blickte zu dem unbelebten Kanal.


      »Was macht Ihr Gesicht?« Miss Temple fühlte sich nicht verantwortlich für das, was am Pier geschehen war, trotzdem wusste sie Mr. Phelps’ Mut zu schätzen.


      »Es geht schon«, erwiderte er und betupfte es mit dem Taschentuch. »Gesteinigt von einer alten Frau – können Sie das glauben?«


      »Soll das wirklich eine Reaktion darauf sein, keine Arbeit zu haben?« Svenson hatte die Trommel seines Revolvers geöffnet und holte aus einer Tasche eine Handvoll Messinghülsen.


      »Es gibt nirgendwo in der Stadt Arbeit«, sagte Mr. Brine.


      Svenson nickte und schob die neuen Patronen hinein. »Wann genau hat die Xonck’sche Fabrik denn dichtgemacht?«


      »Nachdem wir zurückgekommen sind, vor ungefähr drei Wochen.« Phelps betastete seinen Mantel und blickte zurück. »Meine Waffe ist im Fluss.«


      »Da ist nichts zu machen«, sagte Svenson. »Aber hatten die Leute von Raaxfall vor der plötzlichen Schließung nicht fast alle Arbeit? Die Allianz zwischen einem Krokodil und den Vögeln, die ihm die Zähne sauber picken?«


      »Sie können sich vorstellen, welchen Lohn Henry Xonck gezahlt hat – ihre Ersparnisse werden nicht einmal für eine Woche reichen, geschweige denn für drei.«


      Der Doktor seufzte. »Sie haben natürlich recht … trotzdem kann ich einen nicht provozierten Angriff nicht der Armut zuschreiben. Auf Fremde – sogar auf eine Frau!«


      »Warum meinen Sie, er sei nicht provoziert worden?«, fragte Miss Temple. Die drei Männer wandten sich schweigend zu ihr um. Sie errötete auf einmal. »Seien Sie nicht albern. Ich habe bloß frische Luft geschöpft!«


      »Worauf wollen Sie dann hinaus?«, fragte Phelps.


      »Ich weiß es nicht – aber vielleicht rührt ihre Unzufriedenheit noch von etwas anderem her.«


      »Vielleicht. Und vielleicht hat derselbe Mob Ihren Mr. Ramper auf der Straße in Stücke gerissen.«


      Sie stiegen rostige Stufen hinauf und stießen auf ein weiteres Metallgitter. Die Xonck’schen Fabrikanlagen glichen einer Bienenwabe aus Hütten und Straßen, mit einem Gewirr aus Türmen und Stegen. Sie waren durchzogen von Erdschanzen und Gräben mit einer ungesund grünlichen Brühe und vergitterten Sprengtunneln, wo die Erde im Eingangsbereich kohlschwarz war.


      »Das Schloss ist auf der anderen Seite«, sagte Svenson und klopfte auf eine breite Metallplatte.


      »Nichts, was man aufstemmen oder aufschießen könnte. Wir brauchen ein Feldgeschütz.«


      »Es muss jemand drin sein«, bemerkte Phelps.


      »Niemand, der besonders achtsam wäre«, sagte Miss Temple. »Wir sind ehrbare Kaufleute am Tor.«


      »Wir könnten raufklettern«, schlug Mr. Brine vor und zeigte nach oben. Der Zaun war drei Meter hoch mit spitzen Stacheln.


      »Auf keinen Fall«, sagte Phelps.


      Miss Temple stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch die Gitterstäbe. »Sehen Sie diesen Lastkahn?«


      Svenson klemmte sein Monokel fest. »Was ist damit?«


      »War er nicht im Parchfeldt-Kanal?«, fragte sie. »Ich erkenne die roten Farbringe am Mast.«


      »Vielleicht hat er die Maschinen aus Parchfeldt gebracht?«


      Miss Temple wandte sich an Phelps. »Könnte man vom Fluss aus den Orange Canal erreichen – und Harschmort?«


      Phelps nickte. Das Haar klebte ihm am Kopf, und Miss Temple sah, dass er zitterte. »Aber wenn sie sich solche Umstände gemacht haben, wo sind sie dann jetzt? Mehr noch, wenn die Leute von Raaxfall so gegen die Fabrik eingestellt sind, was hat sie davon abgehalten, sie zu stürmen? Bestimmt nicht ihre Zurückhaltung, obwohl – nein, nein! Was ist das?«


      Die letzten gereizten Worte waren an Mr. Brine gerichtet, der bereits flink die halbe Höhe des Zauns erklommen hatte.


      »Mr. Brine«, rief Miss Temple. »Da oben sind Stachel!«


      »Keine Sorge, Miss.« Brine zog sich hoch, winkelte dann die Beine an, sprang wagemutig hinüber und knallte auf der anderen Seite geräuschvoll gegen den Zaun. Miss Temple stöhnte auf, weil sich ein Stachel durch seinen Ärmel gebohrt hatte.


      »Keine Sorge«, wiederholte er und befreite den Arm. Mit einem lauten Rums! landete er auf der anderen Seite.


      »Sehr gut!«, rief Miss Temple aus.


      »Gibt es ein Schloss?«, rief Svenson. »Können Sie …«


      Bevor Mr. Brine antworten konnte, war er auf einmal von einem Dutzend Rauchwolken umgeben, die mit einem schlangenhaften Zischen auf ihn zuschossen. Brine geriet mit schreckgeweiteten Augen ins Taumeln, stürzte dann von der Plattform und ward nicht mehr gesehen.


      Miss Temple war so geistesgegenwärtig, nicht zu schreien, und fand sich stattdessen auf Knien wieder – wie die beiden Männer.


      »Was ist passiert?«, flüsterte sie. »Wo ist er?«


      »Hat man ihn getötet?«, fragte Phelps.


      Sie kletterte rasch hinauf, wobei sie die Füße wie bei einer Leiter aufsetzte.


      »Du liebe Güte!«, rief Phelps aus.


      Beide Männer griffen nach ihren Beinen, aber Miss Temple trat nach ihren Händen.


      »Er wird sterben, wenn ich ihm nicht helfe.«


      »Er ist bereits tot!«, rief Phelps.


      »Celeste«, flüsterte Svenson. Sie war zu hoch, um herunterzuspringen, ohne sich wehzutun. »Es ist eine Falle. Überlegen Sie mal – Sie machen unabsichtlich Brines Opfer zunichte …«


      »Wir können nicht zurück!«, fauchte sie.


      »Celeste …«


      »Nein.«


      »Sie sind so dickköpfig.«


      Von oben schien der Zaun höher zu sein als von unten. Brines Art und Weise, sich auf die andere Seite zu schwingen, käme für sie nicht in Frage – sie hätte nicht die Kraft, und ihr Kleid würde hängen bleiben. Sie umfasste das untere Ende zweier Stachel.


      »Sie müssen mich an den Füßen stützen.«


      »Das werden wir nicht tun«, sagte Phelps.


      »Es ist ganz einfach – einer von Ihnen klettert unter mich, damit ich einen Fuß auf seine Schulter stellen kann – dann kann ich hinüberklettern, als wären die Stachel Gänseblümchen.«


      »Celeste …«


      »Sonst muss ich mich wie ein Barbar hinüberwerfen.«


      Sie spürte, wie der Zaun bebte, und dann war Svenson unter ihr und biss die Zähne zusammen.


      »Ich schließe meine Augen«, sagte er, sah ihr dann direkt zwischen die Beine und stammelte: »Bei der Höhe, verstehen Sie, bei der Höhe …«


      »Die Gefahr liegt auf der anderen Seite«, rief Phelps. »Sie werden die Falle auslösen!«


      »Einen Moment«, sagte sie zu Svenson. »Lassen Sie mich mein Kleid zusammenraffen …«


      Seine Schüchternheit vermittelte ihr ein Selbstvertrauen, das sie zuvor nicht gehabt hatte. Sie hob ein Knie und schob es langsam auf die andere Seite, wobei sie den Fuß zwischen die Stangen schob. Die Reihe mit den Stacheln verlief genau zwischen ihren Beinen, aber sie ließ sich Zeit, wechselte den Griff und raffte ihr Kleid, um auch das zweite Bein hinüberzuschwingen.


      Die kleine Plattform hinter dem Tor schwebte auf einem Meer aus Dunkelheit. Der einzige Weg hinunter war eine Rampe – Brine hatte sie beim Sturz verfehlt und war in der Dunkelheit verschwunden.


      »Der Rauch«, sagte Svenson. »Vielleicht waren es Kugeln oder Pfeile … können Sie sehen, woher sie gekommen sind?«


      Miss Temple ließ ihren Körper hinabgleiten. Die Metallplatte, die die Plattform bedeckte … sie funkelte.


      »Da ist Glas …«


      Zu beiden Torseiten standen hohe, schlanke Pfosten, jeder mit einer vertikalen Reihe dunkler Löcher versehen, wie Vogelhäuschen, die alle zur Plattform und somit jedem möglichen Eindringling zeigten. Miss Temple schätzte die Entfernung zum Boden und die Breite der Metallplatte ab. Sie sammelte ihren Mut, wobei sie wie eine Katze zitterte. Dann ließ sie sich in die Dunkelheit fallen.


      »Celeste!«


      Sie fiel auf die Rampe, rollte herum und tastete nach einem Halt, um nicht über die Kante zu fallen. Dann erhob sie sich eilig und hastete zum höchsten Punkt der Rampe hinauf.


      »Celeste – das war wirklich töricht …«


      »Seien Sie still! Entweder müssen Sie mir nachklettern oder sich verstecken.«


      »Gibt es kein Schloss?«, fragte Phelps.


      »Ich komme nicht dran, ohne getötet zu werden – wenn man auf die Metallplatte tritt, wird die Falle ausgelöst – Sie werden es selbst sehen. Sie müssen daran vorbeispringen. Die Aufgabe ist einfach, ein Mädchen hat es schon vor Ihnen getan. Aber Sie müssen sich beeilen – von unten kommt jemand!«


      Phelps folgte als Erster – und landete nass und alle viere von sich gestreckt zu Miss Temples Füßen. Mit beiden Händen gab er Svenson ein Zeichen. Der Doktor war nur kurz mit dem Mantel an einem der Stachel hängen geblieben, klammerte sich aber noch unsicher an den Zaun.


      »Ich hab’s nicht so mit der Höhe«, brummte er.


      Lichtstrahlen drangen zu ihnen herauf. Svenson sprang, verfehlte die Metallplatte um wenige Zentimeter und taumelte in ihre Arme. Miss Temple legte ihm zwei Finger auf den Mund. Eine Stimme erklang übertrieben amüsiert in der Dunkelheit.


      »Sieh dir den an! Voll auf die Fresse geplumpst. Ihr da, seht nach, ob er allein ist.«


      Ihr einziger Fluchtweg war die Rampe, wo jetzt ein Trupp Männer hinter einer hochgehaltenen Laterne näherkam. Miss Temple packte ihre Begleiter und zog sie zu Boden.


      »Flach hinlegen – nicht bewegen«, flüsterte sie. »Folgen Sie mir, wenn möglich!«


      Sie drückte Phelps ihre grüne Tasche in die Hand und rannte dann los. Sie erreichte eine Anlegestelle und drehte sich zu dem hellen Laternenlicht um.


      »Wo ist Mr. Brine?«, rief sie mit schriller Stimme. »Was ist passiert? Ist er am Leben?«


      Der Mann mit der Laterne packte sie mit eisernem Griff am Arm und hielt die Laterne so nah, dass er ihr das Gesicht hätte verbrennen können.


      »Was tun Sie hier?«, knurrte er. »Wie sind Sie durch das Tor gekommen?«


      »Ich bin Miss Isobel Hastings«, wimmerte sie. »Was ist denn mit Mr. Brine passiert?«


      »Er hatte einen schweren Sturz.« Der Mann trug einen offenen grünen Umhang, die Uniform der Xonck’schen Miliz. Die anderen waren ähnlich gekleidet – und alle schmuddelig und unrasiert.


      »Mein Gott!«, rief Miss Temple aus. »Sie sind zu fünft, und alle wollen mich retten!«


      »Retten?«, höhnte der Anführer. »Haltet sie fest.«


      Miss Temple schrie auf, als sie gepackt wurde, und versuchte, sich loszureißen. »Ich bin auf der Suche nach meinem … meinem Verlobten. Sein Name ist Ramper. Er hatte beruflich hier zu tun – Mr. Brine hat es mir gesagt – ich habe ihn dafür bezahlt, mir dabei zu helfen…«


      »Niemand kommt hierher, Isobel Hastings.«


      »Er schon! Ned Ramper, ein kräftiger Mann! Was haben Sie mit ihm gemacht?«


      Der Anführer blickte an Miss Temple vorbei und schickte sich an, die Laterne oben auf die Rampe zu richten. Sie trat ihm gegen das Schienbein.


      »Wo er ist, will ich wissen – ich bestehe auf einer Antwort …«


      Der Handrücken des Mannes traf sie wie ein Peitschenhieb ins Gesicht, und sie hielt sich nur deshalb auf den Beinen, weil sie festgehalten wurde. Der Anführer ging die Rampe entlang und bellte den anderen zu, ihm zu folgen. Sie konnte keinen einzigen Schritt tun. Nach wenigen Metern schleiften sie sie einfach mit.


      In einem kalten Raum mit Gaslaternen ließ man sie auf den Boden fallen.


      »Den da auf den Tisch.«


      Männer gingen an ihr vorbei und schleppten den bewusstlosen Mr. Brine zu einem aus fleckigen Brettern gezimmerten Tisch. Brine hatte die Augen geschlossen, und seine Wange war blau gesprenkelt wie ein französischer Schimmelkäse.


      »Und das Zuckerpüppchen auf den Thron.«


      Miss Temple kam auf die Knie. »Ich kann mich selbst …«


      Die Männer lachten und schubsten sie zu einem hochlehnigen Stuhl, der aus geschweißten Stahlrohren bestand und am Boden festgeschraubt war. Eine Kette wurde ihr um Brustkorb und Hals gelegt. Hinter ihr quietschte eine Tür.


      »Wen hast du gefunden, Benton?«


      Die Stimme war dünn und so träge wie aufsteigender Rauch. Der Mann mit der Laterne – Benton – nickte beflissen, wich zurück und überließ dem anderen das Feld.


      »Miss Isobel Hastings, Sir. Sie behauptet, Ned Ramper sei ihr Verlobter. Sie kam mit diesem Fleischkloß, um ihn zu suchen.«


      »Kann sie sprechen?«


      »Natürlich! Ich würde nicht – nicht ohne Ihren Befehl …«


      »Nein.«


      Miss Temple spürte den Mann mit der dünnen Stimme hinter sich, obwohl sie die Kette daran hinderte, sich umzudrehen. »Sagen Sie mir, Isobel. Sofern Sie mir die Anmaßung verzeihen.« Ein Finger schob sich in eine ihrer Locken und zog leicht daran. »Wer ist Ihr Freund auf dem Tisch?«


      »Mr. Brine. Corporal Brine. Er ist ein Freund von Ned Ramper.«


      »Und er hat Sie hierher geführt? Haben Sie ihm Geld gegeben?«


      Miss Temple nickte benommen.


      »Benton?«


      »Sechs Silberschillinge in seiner Tasche, Sir. Niemand hat sie angerührt.«


      »Ich frage mich, ob ein Mann für sechs Schillinge bereit ist zu sterben. Würde Ihnen das genügen, Benton?«


      »So wie die Dinge liegen, Sir … Ich würde sagen, es ist ein angemessener Lohn.«


      »Und wer hat Ned Ramper bezahlt, Isobel?«


      »Ist das wichtig?«


      Er zog sie so fest an den Haaren, dass sie wimmerte.


      »Überlassen Sie mir, was wichtig ist.«


      »Eine Frau. Sie lebt in einem Hotel. Ich mag sie nicht.«


      »Welches Hotel?«


      »Ned hat es mir nicht gesagt. Er dachte, ich würde ihm folgen.«


      Sie spürte seinen Atem auf ihrem Ohr. »Und Sie sind ihm gefolgt, Isobel, nicht wahr? Welches Hotel?«


      »Sie wohnt im … St. Royale.«


      Benton sah den Mann hinter ihr an, doch als Miss Temples Kidnapper sprach, verriet seine Stimme keinerlei Regung.


      »Haben Sie diese Frau selbst gesehen?«


      Miss Temple nickte und rümpfte die Nase. »Sie hat sch-schwarzes Haar und ein rotes Kleid …«


      »Und diesen Kerl hier, Brine, hat sie den auch angeheuert?«


      Miss Temple nickte heftig. Ihr Kidnapper forderte Benton leise auf: »Leeren Sie seine Taschen. Zeigen Sie mir den Inhalt.«


      Benton stürzte zum Tisch. Miss Temple zählte rasch – auf der Rampe waren fünf gewesen … hier sah sie Benton und drei weitere, die wie Geier in Brines Taschen wühlten. Der fünfte Mann musste ihren Herrn geholt haben. Stand er an der Tür hinter ihr Wache? Wieder zog er sie an den Haaren.


      »Was ist mit Ihnen? Haben Sie denn gar keine Geldbörse oder Handtasche?«


      »Ich habe sie verloren, als ich über das Tor geklettert bin. Als Mr. Brine gestürzt ist, hatte ich solche Angst …«


      »Nicht genug, um zu sterben.« Er rief hinter sich: »Schauen Sie nach, ob sie da ist.«


      Schritte verrieten, dass der fünfte Mann eilig zur Rampe lief. Miss Temple gefror das Blut in den Adern. Wenn er Svenson und Phelps entdeckte …


      »Er hatte das hier bei sich.« Benton hielt den Zeitungsausschnitt aus dem Herald hoch. »›…dauerliches Gemälde aus Paris.‹ Keine Ahnung, was ›dauerliches‹ heißt, ich spreche kein Französisch.«


      Das Stück Papier wurde ihm aus der Hand gerissen, während Miss Temples Kidnapper näher kam. Sie erhaschte lediglich einen schimmernden schwarzen Mantel, bevor er wortlos verschwunden war.


      Benton blickte ihm nach und nahm wieder eine bedrohliche Pose ein. Mit zufriedenem Lächeln wandte er sich zu Miss Temple um.


      »Vielleicht sollte ich Ihre Taschen ebenfalls durchsuchen … jede noch so kleine, die Sie besitzen.«


      Trotz der Schritte im Dunkeln wandte er seinen gierigen Blick nicht von ihr ab. »Die Tasche also gefunden?«, fragte Benton langsam.


      »Treten Sie von der Frau weg.«


      Doktor Svenson trat ins Licht, den langen Revolver in der Hand. Benton fluchte laut und griff in seinen Umhang. Der Revolver donnerte wie eine Kanone in dem hallenden Raum, und Benton, aus dessen Hemd das Blut spritzte, fiel nach hinten. Ein weiterer Schuss zertrümmerte das Bein des Mannes neben dem Tisch. Zwei weitere, in kurzer Folge aus Miss Temples kleinerer Waffe abgegeben, bohrten sich in den Rücken eines Kerls, der zur Tür stürzte. Mr. Phelps trat mit Svenson vor, ihre Waffen auf den vierten Mann gerichtet, der die Hände erhoben hatte.


      »Runter auf den Boden«, knurrte der Doktor. Der Mann beeilte sich zu gehorchen, und Mr. Phelps fesselte ihn an Händen und Füßen. Doktor Svenson blickte zur offenen Tür und dann zu Miss Temple.


      »Sind Sie verletzt?«


      Miss Temple schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war heiser.


      »Ist er … ist Mr. Brine …«


      »Einen Moment, Celeste …«


      Svenson kniete sich über den Mann mit dem zerschmetterten Bein, stand dann auf, trat von der Blutlache weg und steckte die Waffe wieder ein.


      »Es ist die Arterie«, murmelte er. »Ich wollte ihn nur verwunden …«


      Noch während er sprach, setzte die schwere Atmung aus. Hatte es überhaupt eine Minute gedauert? Der Doktor trat wortlos an den Tisch. Miss Temple räusperte sich, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Sie nickte zu Benton.


      »Die Schlüssel zu diesen Ketten sind in seiner Weste.«


      Phelps gab Miss Temple den Revolver zurück, samt ihrer Tasche, und bediente sich bei dem armen Benton.


      »Bestimmt haben sie die Schüsse gehört.«


      »Vielleicht glauben sie, es waren ihre eigenen Männer«, erwiderte Svenson. Er wandte sich an Miss Temple. »Wir haben einen Teil der Befragung belauscht.«


      Phelps runzelte die Stirn. »Die Stimme ihres Anführers – ich bin mir sicher, sie schon einmal gehört zu haben, erinnere mich nur nicht, wo.«


      »Wer auch immer er sein mag«, sagte Svenson, »sie haben Mr. Ramper – und wer weiß, was der ihnen erzählt hat.«


      »Viel kann das nicht sein.« Miss Temple strich ihre Jacke glatt. »Nicht wenn sie glauben, dass die Contessa ihn angeheuert hat. Aber ich muss nach Mr. Brine sehen.«


      Svenson trat zu ihr. »Er hat sich bei dem Sprung das Genick gebrochen. Vielleicht ist es …«


      »Ein Segen«, beendete sie. »Ich weiß.«


      Blaues Glas hatte sich in Brines Kiefer gebohrt, und jeder Splitter schickte Adern kristalliner Zerstörung aus, wie die Gliedmaßen blauer Spinnen. Svenson zeigte auf eine Stelle auf Brines Brust, dann auf weitere an Unterleib und Armen. Als sie die Kleidungsstücke beiseiteschoben, sahen sie die harten fleckigen Einsprengsel.


      »Glaskugeln?«, flüsterte Phelps.


      Svenson nickte. »Ich verstehe ihren Zweck nicht. Ich bezweifle, dass allein sie ihn getötet hätten.«


      Miss Temple suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und ging zur Tür. »Wir können nicht wieder zurück über die Mauer. Wir müssen weiter.«


      »Es tut mir leid um Ihren Mann, Celeste«, sagte Svenson. »Er war ein tapferer Bursche.«


      Miss Temple zuckte mit den Schultern, blickte ihn jedoch nicht an.


      »Tapfere Burschen gibt es zuhauf«, sagte sie, »und das Schicksal mäht sie nieder. Mein eigener armseliger Haufen hat nicht lange Bestand gehabt.«


      Am Ende eines hallenden Tunnels stießen sie auf eine Metalltür.


      »Das erklärt, warum niemand gekommen ist«, sagte Svenson und zog daran. »Dicker Stahl und fest verschlossen. Wir werden wohl zurückkehren und nachsehen müssen, ob einer dieser Verbrecher einen Schlüssel hat.«


      »Schon passiert«, sagte Phelps lächelnd. »Mit freundlicher Empfehlung des kürzlich verstorbenen Mr. Benton.«


      Er breitete einen Schlüsselring auf seiner Handfläche aus, wählte einen und steckte ihn ins Schloss. Der Schlüssel ließ sich drehen. Phelps trat zurück und brachte seine Pistole in Anschlag.


      »Haben wir eigentlich einen Plan?«


      »Und ob«, behauptete Svenson. »Herausbekommen, was Vandaariff hier getan hat, Mr. Ramper suchen, alles, was geht, über die Contessa herausfinden und unsere eigene Flucht organisieren.«


      Miss Temple öffnete einfach die Tür.


      Wenn die überirdischen Anlagen eine zerstörte Wabe waren, befand sich hier nun der Bienenkorb selbst: Eisenkäfige, Wände mit abgeplatztem Beton, riesige Schmelzöfen, die erkaltet waren, Montagetische, staubige Bottiche sowie überall Treppen, die in die Dunkelheit führten.


      »Sollen wir uns aufteilen?«, flüsterte Phelps. »Die Ebene ist riesig …«


      Der Doktor schüttelte den Kopf. »Selbst getrennt könnten wir das nicht einmal in einer Woche durchsuchen. Wir müssen Folgendes überlegen: Wo haben sie sich eingerichtet – und warum? In einer Gießerei? Im Munitionslager? Was bringt ihnen am meisten?«


      Phelps musste auf einmal niesen. »Tut mir leid …«


      »Sie sind erkältet«, murmelte Svenson. »Wir müssen ein Feuer finden.«


      »Wir müssen diesen Mann finden. Vielleicht entdecken wir mehr, wenn wir die Treppe hinaufsteigen.« Phelps seufzte und beendete selbst seinen Satz. »Oder wir werden gesehen und fangen uns eine Kugel ein. Miss Temple, Sie sagen ja gar nichts …«


      Sie hörte keinem von beiden zu. Sie hatte diesen Ort noch nie zuvor gesehen … und trotzdem …


      Sie holte das Glasquadrat aus ihrer Tasche, nahm eine Reihe hoher Säulen als Orientierungspunkt und schaute hinein. Wie jedes Mal war ihre Sinneswahrnehmung ungenau … doch dann waren die gleichen Säulen da … und große Kreise, welche die Bottiche mit den Chemikalien sein mussten … und ein Schmelzofen, dessen Schlacke sie von der Tür aus roch. Den Plan zu lesen verriet ihnen allerdings noch lange nicht, wo sie hin mussten …


      Die Contessa hatte ihn ihr geschickt. So wie Miss Temple den Zeitungsausschnitt entziffert hatte, sollte sie auch das hier entziffern können. Die Nachricht war vor ein paar Tagen gekommen – bevor Ramper gekidnappt worden war –, es hatte nichts mit der aktuellen Situation zu tun. Der Schlüssel lag in der Vergangenheit. In der Vergangenheit des Comte … Ein ranziger Brocken Erkenntnis aus den Erinnerungen des Comte stieg ihr in die Kehle. Sie spuckte aus und schloss die Augen. Schließlich konnte sie schlucken.


      »Der Plan!«, flüsterte Phelps.


      Das Glasquadrat lag zerbrochen am Boden. Miss Temple wischte sich den Mund am Ärmel ab.


      »Wir brauchen ihn nicht. Es existiert ein Raum, der für die Forschungen des Comte ausgestattet ist. Er stammt aus der Zeit, als sie die Maschinen konstruiert haben. Wir sind direkt daran vorbeigegangen …«


      Sie duckten sich hinter Lattenkisten mit dem Wappen von Xonck. Zweimal hatten sie in der Nähe Schritte gehört – noch mehr Kerle in schmuddeligem Grün –, blieben jedoch unentdeckt. Vor ihnen lag eine hell erleuchtete Tür; eine Wachstube. Miss Temple zeigte auf eine kleinere Tür auf halber Strecke.


      »Aber es gibt keine Wache«, flüsterte Phelps. »Es scheint ein unbenutztes Lager zu sein.«


      Sie jagte hinüber, und daher mussten sie ihr notgedrungen folgen. Auf den letzten Metern klopfte ihr das Herz bis zum Hals, während sie erwartete, dass der Mann mit der dünnen Stimme auftauchte … aber dann lag ihre Hand auf der kühlen Messingklinke. Sie schlüpften hinein.


      Phelps machte vorsichtig die Tür hinter ihnen zu und schloss ab, eine Hand fest auf Mund und Nase. Mit verkniffenem Gesicht wegen des stechenden Geruchs von Indigolehm schlich Miss Temple weiter.


      Mr. Ramper lag auf einem Tisch, nackt und kalkweiß. Am ganzen Leib zeigten sich Vertiefungen – groß genug für einen Apfel –, wo man Fleisch und Knochen entfernt hatte: Unterleib, rechter Oberschenkel, linkes Handgelenk (die Hand abgetrennt), neben dem Herzen, linke Schulter, rechtes Ohr – und jede Öffnung bot ihren eigenen abstoßenden anatomischen Querschnitt.


      »Die Glaskugeln«, flüsterte Svenson. »Das gesamte transformierte Fleisch wurde entfernt … und, gütiger Himmel, aufbewahrt.«


      Sie folgte seinem Blick zu präzise gekennzeichneten Behältern, die mit dunkler Flüssigkeit gefüllt waren und jeweils eine faustgroße ausgefranste Masse enthielten. Svenson zog vorsichtig eins von Rampers Augenlidern zurück. Das Auge war nach hinten verdreht, und man sah lediglich ein weißes Ei, das mit blauen Adern durchzogen war. Svenson legte zwei Finger auf seine Halsschlagader und trat dann zurück.


      »Ich glaube nicht, dass er schnell gestorben ist.«


      »Beim Verhör?«, fragte Phelps.


      Svenson zeigte auf zwei von Rampers offenen Wunden, und Miss Temple beugte sich widerwillig vor, um sie sich anzuschauen. »Das unterschiedlich geronnene Blut – die Farbe. Ich wette, dass der arme Mann während ein paar dieser Aushöhlungen noch immer am Leben war.«


      »Und es gibt noch mehr«, sagte Phelps. »Mein Gott … sie müssen aus dem Dorf sein … kein Wunder, dass ihr Zorn …«


      Hinter Ramper lagen fünf Männer und eine Frau, nackt und ausgeplündert, und ihr bleiches Fleisch wies auf eine längere Anwesenheit in diesem Raum hin. Miss Temples Blick glitt zu ihren Händen – schwielig, mit abgebrochenen, schmutzigen Fingernägeln – und dann, gegen ihren Willen, zu ihren Genitalien, nackt und kümmerlich. Die Brüste der Frau hingen zu beiden Seiten herab und umrahmten eine blutige Öffnung am unteren Rand ihres Sternums.


      Beim Rascheln von Papier schreckte sie auf. Der Doktor stand mit ausdrucksloser Miene an einem langen Tisch, auf dem gebundene Protokolle und chirurgische Instrumente lagen.


      »Er hat jeden Schritt dokumentiert«, sagte Svenson leise. »Über Wochen. Aufzeichnungen gemacht … von jedem einzelnen – jeden Vorgang penibel verfolgt.«


      Phelps wies mit einem Nicken zu Rampers Leichnam. »Gott möge mir vergeben – aber hat er irgendetwas notiert, das der Ärmste vielleicht preisgegeben hat?«


      Rasch blätterte der Doktor die Notizen durch. Phelps warf einen Blick zur Tür. Miss Temple starrte auf einen Leichnam, dessen Augenhöhle eine geronnene Vertiefung war.


      »Was auch immer die Verrücktheit des Comte angeht«, murmelte Phelps, »dieser Raum erklärt nicht, wieso Vandaariff die gesamte Fabrikanlage in Besitz genommen hat.«


      Svenson wandte sich mit aufgerissenen Augen an Miss Temple. Er hielt eine aufgeschlagene Akte in der Hand.


      »Was ist das? Was haben Sie gefunden?«


      Anstatt zu antworten, ging er an ihr und den Tischen vorbei zu den vollgestellten Regalen. Das Journal fiel zu Boden, und er tastete mit beiden Händen an der Wand herum.


      »Doktor Svenson?«, fragte sie ängstlich.


      »Was ist passiert?«, zischte Phelps.


      Der Doktor fand die verborgene Tür und riss sie weit auf. Auf einem weiteren Tisch lag ein mit Ketten gefesselter Mann, nackt, bleich und reglos. Miss Temple schrie. Kardinal Chang schlug die Augen auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwei

      LAZARUS


      Als er erwachte, war auf einmal alles anders. Im einen Moment hatte Chang noch bäuchlings im Wald gelegen und war dabei gewesen zu verbluten … und im nächsten – den er im Grunde nicht mehr für möglich gehalten hätte – an einen Tisch gefesselt, nach dem schneidenden Gefühl von Metall auf Brust und Taille und um seine Gliedmaßen herum zu urteilen. Die rauen Holzbretter kratzten ihn an Rücken und Hinterbacken. Er war nackt und beinahe blind.


      Ein krächzender Sprechversuch ergab ein seltsames Echo, und er stellte fest, dass sein Kopf in einer Metallhülle steckte. Er streckte die Zunge heraus und leckte an einer rechteckigen Öffnung entlang, die fest verschlossen war. Der innere Rand war verkrustet … war das Haferbrei? Offenbar versuchte jemand, ihn am Leben zu halten.


      Er bog den Rücken durch, streckte sich bis zur Schmerzgrenze. Die Ketten gaben nicht nach … doch wo war der Schmerz? Die Wunde an seinem Rücken hätte ihn töten müssen – wie konnte sie so gut verheilt sein?


      Wie viel Zeit war vergangen? Wie hatte er überlebt?


      Er bewegte seinen Körper auf dem Holz hin und her und spannte die Gliedmaßen an, doch die Stelle, wo die Wunde hätte sein müssen, war taub. Er drehte den Kopf, und der Helm schnitt ihm in den Hals.


      Chang erschrak über eine Hand auf seinem nackten Bauch, die ihn sanft tätschelte. Er zog an den Ketten und verlangte, davon befreit zu werden. Die Worte hallten in seinen Ohren wider, aber dann öffnete sich die Metallplatte über seinem Mund. Ein feuchtes Tuch wurde hindurchgesteckt, und in seine Nase drang der Geruch von Äther.


      Beim erneuten Erwachen lag er auf dem Bauch, und sein Hals war durch den Helm unangenehm gekrümmt, während sich etwas Scharfes in seinen Rücken bohrte. Er blieb reglos liegen, verheimlichte seinen wachen Zustand, bis ein scharfer Schmerz seine gesamte Wirbelsäule durchfuhr und er laut stöhnte. Die Mundklappe wurde erneut geöffnet, und wieder kam der Äther. Über einen längeren Zeitraum schlief und wachte er in unregelmäßigem Rhythmus, sich stets der Anwesenheit von jemandem, von Händen auf seinem Körper und fortwährender Überwachung bewusst. Wie lange war er schon dort? Dass er lebte, schien nicht logisch zu sein. Hatte er sich nicht beschmutzt? Er konnte sich nicht erinnern. Oder war er doch gestorben – war er in der Hölle?


      Er machte seine chemischen Alpträume für solche Gedanken verantwortlich und bemühte sich um Konzentration während jedes klaren Moments, um sich die Welt ins Gedächtnis zu rufen, die ihm abhanden gekommen war … sein Hotelzimmer, die slawischen Bäder, die Bibliothek und die Opiumhöhle. Die Ironie entging ihm nicht. Hatte er am Ende das Vergessen gefunden, nach dem er jahrelang getrachtet hatte?


      Und Celeste? Bekümmert dachte Chang an die letzten Minuten, die sie im Wald erlebt hatten. Wie eine Idiotin hatte sie ihn geküsst, und wie ein Idiot hatte er den Kuss erwidert. Was hatte er sich dabei gedacht – sie dort im Farndickicht zu nehmen? Und dann was? Er konnte sich nur das seltsame – nein, das Wort war viel zu schwach –, das gewissenlose Danach vorstellen: Demütigung, Schuld, Dummheit. Er hatte schon genug auf dem Gewissen. Er hoffte, sie war der Contessa entkommen, hatte Svenson gefunden und war geflohen. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, während er sich an ihre unerwartet weichen Lippen erinnerte. Und an ihr Verlangen. Als ein Mann, dessen intime Begegnungen meist einer Verhandlung in einem Bordell folgten, wusste Chang, dass es Celestes bekundetes Verlangen war, das seinen Verstand wie ein Nagel durchbohrt hatte. Allerdings war die Vernunft zurückgekehrt. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie beide eine Straße entlangschlenderten. Doch selbst wenn er es sich gewünscht hätte – und er glaubte es nicht zu tun, wie verführerisch das Mädchen auch sein mochte –, in dieser Welt auch nur an so etwas zu denken, war, als wolle man im Winter Mais pflanzen.


      Er erwachte, die Augen fest zusammengekniffen wegen der schmerzhaften Helligkeit. Der Helm war nicht mehr da. Chang sah ihn an der Wand: gehämmertes Messing mit zwei gläsernen Augenplatten – rund, wie die Augen eines Insekts, und jetzt schwarz lackiert. Ohren und Mundöffnung waren jeweils fest verschlossen. Es war ein Helm, der den Träger während des Schmelzens von Indigolehm schützen sollte.


      Er war ein Gefangener des Comte d’Orkancz, dessen verdorbener Geist jetzt im Körper von Robert Vandaariff lebte. Wer sonst? Die anderen waren alle tot. Chang hatte alles daran gesetzt, den Comte zu töten und war gescheitert. Seine Haut wurde kalt. Hielt man ihn am Leben, nur um sich zu rächen?


      Eine leise, kichernde Stimme hinter dem blendenden Licht drang zu ihm.


      »Sie haben so lange kein Licht mehr gesehen, dass Sie wie ein Maulwurf sind.«


      Chang blinzelte und erkannte einen Polstersessel. Darin saß Robert Vandaariff, der über seiner Kleidung eine Wachstuchschürze trug.


      »Sie stehen unter meinem Schutz.«


      Vandaariff stützte sich auf einen schlanken schwarzen Stock, um aufzustehen, und trat an den Tisch. Seine Schritte waren unsicher, und als er ins Licht trat, zeigte sein Gesicht neue Falten.


      »Reinkarnation passt nicht zu Ihnen«, sagte Chang mit krächzender Stimme. »Sie sehen aus wie das Abendessen einer Fischersfrau.«


      »Und Sie haben keinen Spiegel gesehen.«


      »Wo ich jetzt wach bin, dürfte ich vielleicht meine Kleidung haben?«


      »Ist Ihnen kalt?«


      »Ich bin nackt.«


      »Schämen Sie sich?« Vandaariff ließ seine Augen über Changs Körper gleiten. »Ein attraktiver Mann – bis auf die Narben natürlich. So viele Narben … hauptsächlich Messerwunden, erkennt man an den Nähten. Aber Ihr Gesicht … die Verletzungen sind ungewöhnlich – und für die meisten bestimmt abschreckend. Die Augen sind übermäßig empfindlich – selbst im Schlaf zucken Sie bereits bei Laternenlicht zusammen. Dürfte ich nach der Ursache fragen?«


      »Eine Reitgerte.«


      »Brutal eingesetzt. Wie lange ist das her?«


      »Wo ist meine Kleidung?«


      »Keine Ahnung. Verbrannt? Nein, Kardinal Chang, Sie bleiben so wie bei Ihrer Geburt. Einmal, um Ihnen die Flucht zu erschweren, sollte Ihnen das bei Ihrem Einfallsreichtum gelingen. Doch vor allem, weil Sie so einfacher zu studieren sind.«


      »Wie zu studieren?«


      »Was für eine hoffnungsvolle Frage! Da wir uns so nett unterhalten, will ich ebenfalls eine stellen. Woran erinnern Sie sich?«


      Die Worte hingen in der Luft, und Chang wusste, dass seine Unfähigkeit, sich seit dem Zwischenfall im Wald an irgendetwas zu erinnern, ein direktes Ergebnis von etwas sein musste, das Vandaariff getan hatte. Er hoffte, den Mann trotzdem aus der Reserve locken zu können.


      »Ich erinnere mich daran, wie ich Ihnen im Luftschiff den Säbel in den Leib gerammt habe.«


      »Aber das war ich überhaupt nicht«, antwortete Vandaariff nachsichtig. »Das war der arme Comte d’Orkancz. Ich war in Harschmort House, verlassen von all meinen ehemaligen Freunden.«


      »Zum Idioten gemacht, meinen Sie. Ich habe Sie – ihn – gesehen und auch alles andere in Parchfeldt. Wie zum Teufel haben Sie überlebt? Dieser Mob war drauf und dran, Sie in Stücke zu reißen.«


      »Sehr gut. Das Luftschiff und die Fabrik. Und danach? Woran erinnern Sie sich als Nächstes?«


      Chang zerrte an seinen Ketten und stieß den Atem durch die Nase aus.


      »Wenn Sie mir etwas angetan haben – ich verspreche Ihnen …«


      »Angetan? Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«


      »Warum sollten Sie das tun?«


      »Eine weitere exzellente Frage. Sie sind unvergleichlich.«


      Auf ein Geräusch hin drehte sich Chang nach links – ein Paneel, das in die Wand eingelassen war, schwang auf. Ein großer Mann in einem glänzenden schwarzen Mantel trat mit einem seidig raschelnden Geräusch hindurch. Obwohl er nicht alt war, fiel ihm weißes Haar auf den Kragen, und seine Haut war braun wie die eines malaiischen Matrosen. Er verbeugte sich stumm und sprach dann leise und gemessen.


      »Verzeihung, Herr …«


      »Ja?«


      »Ein weiterer Zwischenfall am Tor. Ein einzelner Mann. Nicht aus dem Dorf.«


      »Nicht aus dem Dorf? Du liebe Güte, ist er am Leben?«


      »Das ist er.« Der weißhaarige Mann begegnete mit ausdrucksloser Miene Changs Blick.


      »Bringen Sie ihn her, Mr. Foison!«, sagte Vandaariff freundlich. »Wir nutzen die Gelegenheit, um etwas zu lernen.«


      Foison verbeugte sich und verließ den Raum. Welches Dorf? Chang sah nicht genug, um festzustellen, wo er war. Wenn er nur nicht so schwach wäre. Durch die Tür drangen Geräusche von Männern, die etwas Schweres trugen. Vandaariff rieb sich die Hände, als wäre es eine bestellte Mahlzeit.


      »Was ist mit den anderen?«, konnte Chang sich nicht verkneifen zu fragen. »Celeste Temple, Svenson, die Contessa.«


      »Sie wissen es nicht?«


      »Hätte ich dann gefragt? Sagen Sie es mir, verdammt!«


      »Warum, sie sind alle tot«, antwortete Vandaariff. Dann lächelte er. »Soll heißen, tot oder in meiner Gewalt.«


      Grinsend humpelte er zur Tür hinaus und zog sie fest hinter sich zu. Die Wände waren nicht dicht genug, um keine Schreie durchzulassen. Es war eine Erleichterung, als Foison schließlich mit dem Äther zurückkehrte und es um Chang herum dunkel wurde.


      Wieder lag er mit dem Gesicht nach unten, als er von etwas Kaltem am Rücken aus dem Schlaf gerissen wurde, das durchdringend war wie der Biss eines Tiers.


      »Nicht bewegen«, sagte Vandaariff. »Es wird den Kampf nur verlängern.«


      »Was … für ein Kampf?«, keuchte Chang, und sein Kinn bohrte sich in das Holz.


      »Ein Kampf der Metalle.« Kälte durchfuhr sein Rückgrat bis zum Steiß. »Die Alchemie lehrt uns, dass sich verschiedene Metalle zu einer machtvollen Gitterstruktur verbinden. Ihr Blut, Kardinal Chang, ist mit Eisen durchsetzt – somit haben wir mit einem Vektor von herkömmlichem Magnetismus begonnen.«


      »Sie sind verrückt, tollwütig.«


      »Ihrem Körper wurden natürlich Stoffe entzogen – Mineralien, flüchtige Substanzen. Nach der Wiederherstellung kann die eigentliche Arbeit beginnen …«


      Direkt hinter dem Licht stand Foison stumm und mit schimmernd weißem Haar. Die Kälte breitete sich von Changs Becken in seine Beine aus. Seine Zähne klapperten.


      »Ich habe Sie schon einmal getötet. Ich werde es wieder tun«, presste Chang mühsam hervor. »Welche eigentliche Arbeit?«


      »Ein Tuch für seinen Mund, Mr. Foison. Es wäre eine Schande, wenn ein Zahn durch das Klappern abbrechen würde.« Vandaariff beugte sich über Changs Ohr. »Die eigentliche Arbeit des Himmels, Chang.«


      Ihrem letzten Gespräch war Foisons Eintreten vorausgegangen. In der Hand des Mannes befand sich eine Keramikschüssel, aus der ein hölzerner Löffel ragte. Er sah, dass Chang wach war, und stellte die Schüssel beiseite. Darin befand sich ein ekelhafter Klumpen einer grauen Masse.


      »Habe ich das da gegessen? Wenn Sie meine Hand losmachen, kann ich selbst essen.«


      Foison ignorierte ihn und blickte stattdessen auf Changs Unterleib.


      »Brauchen Sie den Eimer?«


      »Und Sie machen mich auch sauber? Hoffentlich haben Sie sich beim Hinternabwischen nicht die hübschen Ärmel schmutzig gemacht.«


      Foison prüfte lediglich den Sitz der Ketten, überzeugte sich davon, dass sie hielten, und verließ erneut den Raum.


      »Was ist mit der eigentlichen Arbeit meines Abendessens?«, rief Chang spöttisch.


      Die Kälte hatte seinen Körper schließlich verlassen, und die zurückkehrende Wärme hatte sich zu hohem Fieber gesteigert. Auch das war vergangen. Sein Rücken war um die Wunde herum noch immer taub, aber Chang fühlte sich nicht mehr schwach wie ein Invalide.


      Vandaariff kam an seinem Stock hereingehumpelt, eine Ledermappe unter den Arm geklemmt. Er stellte sie ab und steckte eine behandschuhte Hand hinein. Chang hörte es klicken, wie die Perlen eines Abakus, und Vandaariffs Hand tauchte mit etlichen blauen Glaskarten wieder auf. Er breitete sie auf dem Tisch aus wie ein Patiencespiel. Seine Augen waren unangenehm hell.


      »Keine Schürze?«, fragte Chang.


      »Heute nicht.«


      »Sind die für mich?«


      »Sie werden hineinschauen. Ich will Ihre Augenlider nicht gewaltsam offenhalten, aber Foison ist in Rufweite.«


      »Welche Ereignisse sind darin enthalten? Was soll ich mir anschauen?«


      »Gar nichts«, sagte Vandaariff. »Ich will, dass Ihr Körper fühlt.«


      Die erste Karte katapultierte Chang in eine stürmische Tanzveranstaltung auf dem Land, ein Bauernmädchen an jeder Seite. Fiddlemusik erklang in seinen Ohren. Vandaariff nahm die Karte weg, und er war wieder in dem hässlichen Raum, keuchend und mit schweißbedecktem Körper.


      Vandaariff hob die zweite Karte. Chang balancierte auf der Kante eines glatten Dachfirsts. Drei Meter entfernt, jenseits eines fünf Stockwerke hohen Abgrunds, stand das nächste Gebäude. Männer stürmten rufend und knüppelschwingend auf ihn zu. Er wappnete sich und sprang – und wieder zog Vandaariff die Karte weg. Chang atmete schwer. Sein Körper drückte gegen die Ketten.


      »Wer sind diese Leute? Wessen Erinnerungen …«


      Die dritte Karte war ein Bankett. Die vierte ein Pferderennen. Die fünfte ein Whistspiel. Bei der sechsten strangulierte er einen Mann mit einem Seidentuch. Bei der siebten lag er auf einem Bordellsofa mit einer feingliedrigen Hure auf sich, die energisch auf ihm auf und ab hüpfte. Vandaariff nahm das Glas weg, und Chang blickte hinab auf seine Erektion, beschämt und wütend.


      »Genug«, sagte Vandaariff lächelnd. »Außer Sie möchten die letzte gern noch einmal sehen.«


      »Ersticken Sie an Ihrem eigenen Blut!«


      »Eine bemerkenswerte Darbietung. Eine Grundlage, auf der man aufbauen kann.«


      Vandaariff steckte die Karten wieder in die Mappe. Er holte einen zweiten Stapel hervor. So etwas wie diese Karten hatte Chang nie zuvor gesehen, denn sie waren nicht blau … stattdessen funkelte jede in einer anderen Farbe. Die erste war rot marmoriert.


      »Wir beginnen mit Eisen.«


      Die Karte enthielt keine Erlebnisse, keine Erinnerungen, kein menschliches Leben. Changs Sinne waren wie benebelt, und er würgte beim Geschmack von Blut, der ihm in die Kehle stieg. Vandaariff zog die Karte weg und wählte eine andere aus, grünlich mit Kupferflecken …


      Eine nach der anderen nahm Chang sie in sich auf. Wo das Glas zuvor Erinnerungen implantiert hatte, lagen hier die übertragenen Dinge jenseits seines Verstands, während essenzielle Kräfte vom Glas in seinen Körper übergingen. Jedes Mal fühlte er sich gleichzeitig schwächer und stärker, während Vandaariff Changs Körper wie ein Schmied, der Stahl bearbeitet, temperte. Als die Karten wieder in der Mappe steckten, pochte Schmerz in seinen Knochen, und seine Organe krampften sich zusammen. Seine Zähne brannten wie Kohlen im Feuer. Vandaariff griff in seine Manteltasche und zog eine achte Karte heraus, diesmal leuchtend orange. Er packte Chang am Hinterkopf und hielt sie ihm vor die Augen. Chang bäumte sich gegen einen plötzlichen Schmerz dicht neben seinem Rückgrat auf.


      Als sie schließlich weggenommen wurde, konnte er kaum noch atmen.


      »Ich werde dir die Kehle durchschneiden«, keuchte er.


      Vandaariff zog die Handschuhe aus und schloss die Mappe.


      »Drei Tage, Kardinal. In drei Tagen werden Sie vielleicht genau das tun.«


      Am nächsten Tag hörte er jedoch Stimmen im Nachbarraum. Dann wurde die Tür von Doktor Svenson aufgestoßen, und Celeste Temple schrie wie eine Wahnsinnige. Svenson stürzte zu den Ketten, aber Chang bremste ihn mit drängenden Fragen: »Wo sind wir? Wo ist er? Wo ist sein Mann?«


      »Die Xonck’schen Werke in Raaxfall – draußen sind Soldaten …«


      Noch eine Gestalt im Türrahmen – war das Phelps? »Sie haben uns gehört – sie kommen!«


      »Lassen Sie die Ketten!«, fauchte Chang. »Zur Wand – verstecken!«


      Svenson hatte die Tür bereits geschlossen. Der Ministerialbeamte presste sich in die Ecke. Celeste Temple stand da wie zur Salzsäule erstarrt und blickte auf Changs Körper. Schließlich bemerkte sie, wie Svenson heftig winkte, und sie warf sich unter den Tisch. Das Mädchen würde sie noch alle umbringen.


      Einen Augenblick lang hörte er nichts … dann schwang die verborgene Tür auf und verdeckte Svenson. Niemand kam herein. Chang riss den Kopf herum, als wäre er gerade erwacht, und blinzelte ins Licht. Er konnte Foisons Silhouette sehen und das Schimmern von Metall in seiner Hand.


      »Was ist?«, fragte Chang heiser. »Wo ist Ihr Herr?«


      Foison trat einen Schritt in den Raum hinein, was weder Svenson noch Phelps die Möglichkeit zum Schuss gab.


      »Wo sind sie?«


      »Was meinen Sie?« Chang zuckte mit dem Kopf. »Hat die Katze ihre Maus verlegt?«


      Chang blickte an Foison vorbei, als er weitere Schritte hörte.


      »Benton ist tot, Sir!« Der Mann war außer Atem. »Alle außer Hennig – zwei Männer, mit Waffen, sagt er – sind mit dem Mädchen fort!«


      »Wohin?«


      »Das hat er nicht gesehen, Sir! Wir suchen überall …«


      »Hol Hennig. Sagen Sie Lord Vandaariff Bescheid.«


      »Aber, Sir – wenn wir sie finden –, niemand muss wissen …«


      »Wenn wir sie finden, werden wir Meldung machen. Los jetzt.« Die Männer rannten davon. Während des Gesprächs hatte Foison Chang im Auge behalten, der nicht sagen konnte, ob sein Kidnapper Asiate war oder eher Lappe oder Finne.


      »Draußen sind Fußspuren. Ich wollte danach fragen. Vielleicht haben Sie etwas gehört.«


      »Nichts«, sagte Chang.


      »Sie haben Glück, dass sie Sie nicht gefunden haben.«


      »Warum das?«


      »Weil Sie … das Eigentum eines sehr, sehr eifersüchtigen Mannes sind.«


      Foison warf sich mit aller Wucht gegen die Tür, wodurch er sie gegen Svenson stieß, wirbelte dann herum, nahm das Messer in seine Rechte und warf es nach Phelps, der aufschrie. Die schimmernde Klinge ragte aus seinem Mantel. Foison warf sich noch einmal gegen die Tür, noch fester – Chang konnte sehen, wie Svensons Beine einknickten –, und schob sie dann zurück, ein zweites Messer in der Hand. Er trat dem noch immer zappelnden Doktor in die Rippen.


      Die Ketten um Changs Brust und Arme lockerten sich. Foison drehte sich bei dem Geräusch um, aber Chang packte die Kette und schlug damit wie mit einer Peitsche nach Foison, und das harte letzte Kettenglied traf den Mann an der Stirn. Foison fiel gegen die Wand.


      Miss Temple stand auf, und ihre Finger lösten rasch die anderen Ketten, die Augen von Changs Körper abgewandt. Svenson war auf den Knien und hatte Foison den plumpen Revolver in den Bauch gerammt. Der weißhaarige Mann lag auf dem Rücken, das Gesicht blutig, und er fletschte vor Schmerz die Zähne.


      »Er hat mich an die Wand genagelt«, fauchte Phelps und zog an dem Messer.


      Miss Temple beeilte sich, Phelps zu helfen, der nicht verletzt zu sein schien. Chang glitt dankbar vom Tisch und hockte sich neben den Doktor hin.


      »Wir haben Sie nicht hier erwartet«, sagte Svenson. »Wir dachten, Sie wären tot.«


      »Das Gleiche dachte ich von Ihnen«, erwiderte Chang.


      »Diese Kerle werden uns umbringen.«


      »Sie werden es versuchen.«


      Chang schlug Foison ins Gesicht und zog ihn dann am Kragen hoch.


      »Ich brauche Ihre Sachen.«


      Er ließ dem weißhaarigen Mann seine Unterwäsche und auch die Stiefel, weil Foisons Füße zu klein waren. Er wandte den anderen den Rücken zu, um sich anzuziehen. Foisons Hose war aus schwarzem Leder, doch das weiße Hemd war aus Seide und lag wie kühles Wasser auf Changs Haut. Wieder respektabel, griff er nach der Jacke, hielt jedoch bei Svensons Gesichtsausdruck inne.


      »Gütiger Gott … Kardinal …«


      »Ich bitte um Verzeihung«, knurrte Chang und wandte den Kopf ab. »Ich habe meine Brille verloren, ich kann nichts dafür, wenn meine Augen Ihre Empfindsamkeit verletzen.«


      »Nein, nein – um Himmels willen, nein –, Ihr Rückgrat …«


      Sowohl Miss Temple als auch Phelps waren vor Schreck verstummt. Es war das Letzte, woran Chang denken wollte. Er konnte sich schmerzfrei bewegen – nur das zählte. Er schlüpfte in den Mantel, der überraschend gut passte, wenn man den Unterschied in der Schuhgröße bedachte, und wies mit dem Kinn auf ihren Gefangenen.


      »Hoch mit ihm.«


      Foisons Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Chang hob das zweite Messer auf – in Foisons Mantel verbargen sich zwei weitere in ihren Scheiden – und drückte es dem Mann flach an die Kehle.


      »Müssen wir ihn mitnehmen?«, fragte Phelps.


      Chang bat mit einer Handbewegung um Ruhe und zeigte dann zur Tür. Auf sein Nicken hin öffnete der Doktor sie weit, sodass Chang mit Foison wie einem Schild vor sich im Rahmen auftauchte.


      Das Klicken der Pistolenhämmer klang wie ein Grillenchor – mindestens zehn Männer standen in der Deckung weiterer Tische mit bleichen Leichnamen darauf.


      »Wenn ihr dazwischengeht, stirbt er.«


      »Wenn du ihn anrührst, schießen wir dich über den Haufen«, erwiderte der Mann zu seiner Rechten in einem grünen Xonck’schen Waffenrock mit drei Ärmelstreifen. Sein Revolver zeigte direkt auf Changs Ohr.


      »Dann verstehen wir uns ja«, sagte Chang. »So gern ich diesen Mann auch töten würde, im Tausch gegen freien Abzug werde ich es nicht tun.«


      Das war der Moment. Wenn sie den Befehl hatten, eine Flucht um jeden Preis zu verhindern, mussten jetzt die Kugeln fliegen. Doch Chang glaubte nicht, dass diese Männer so viel Handlungsspielraum besaßen. Foison lenkte sie mit genauso eiserner Hand, wie Vandaariff ihn lenkte. Chang presste seiner Geisel die Klinge gegen die Halsschlagader. Der Sergeant ließ die Pistole sinken und bellte den anderen etwas zu. Sie wichen zurück.


      Chang blickte zu Svenson. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gehen mussten, aber es war entscheidend, dass die Feinde es nicht mitbekamen. Der Doktor wandte sich zu Miss Temple um. Sie schluckte mit einer Grimasse und sagte mit krächzender Stimme: »Folgen Sie mir. Die Tunnel.«


      Chang verzog keine Miene, war jedoch erstaunt über die Größe der Fabrik – Schmelzöfen, Silos, Stege, Montagetische, Geschossgussformen, Kühlbecken. Er ging rückwärts und hielt Foison zwischen sich und der Gruppe Soldaten, deren Waffen die ganze Zeit auf sie gerichtet waren.


      Foison sagte nichts, obwohl seine Augen ständig auf die des Sergeanten gerichtet waren.


      »Dieser Mantel von Ihnen kann nicht billig gewesen sein«, flüsterte Chang. »Ich hätte nicht gedacht …«


      »Seide ist überraschend warm«, bemerkte Doktor Svenson. »Der Norden Chinas ist ziemlich kalt.«


      Chang ignorierte die Zwischenbemerkung und beobachtete den Sergeanten, der keine zehn Schritte entfernt war. Dann flüsterte er Foison ins Ohr: »Ich frage mich, was Ihr Herr und Meister sagen wird?«


      »Das ändert nichts«, antwortete Foison. »Drei Tage. Sie sind sein markiertes Vieh.«


      Miss Temples schrille Stimme hinderte Chang daran zu antworten. »Wir brauchen einen Schlüssel.«


      Eine Gittertür versperrte den Tunnel. Auf Foisons Nicken hin trat der Sergeant vor und schloss das Tor auf. Doktor Svenson streckte seine Hand aus.


      »Sie bleiben zurück.«


      Foison nickte wieder, und der Sergeant übergab dem Doktor die Schlüssel. Sie schlüpften durch das Gitter, und während Phelps die Tür wieder verschloss, rief Chang den Soldaten zu: »Wir werden ihn später freilassen, unversehrt.«


      Der Sergeant öffnete den Mund zum Protest, aber Foison schüttelte den Kopf.


      Chang wich weiter zurück, bis das Licht und damit auch die Soldaten verschwunden waren. Dann versetzte Chang Foison einen Haken in die Nieren und zwang ihn, sich hinzuknien.


      »Was tun Sie?«, flüsterte Svenson.


      Chang hatte das Messer an Foisons Kehle. »Was meinen Sie?«


      »Sie haben Ihr Wort gegeben …«


      »Dieser Mann wird uns alle umbringen. Seien Sie kein Dummkopf.«


      »Wenn seine Männer ihn tot auffinden«, zischte Svenson, »werden sie uns erst recht verfolgen!«


      »Sie verfolgen uns bereits. Und ohne ihren Anführer wird ihnen das kaum gelingen …«


      »Aber Sie haben Ihr Wort gegeben!«, flüsterte Phelps entgeistert.


      Chang drückte Foison ein Knie in den Rücken und stieß ihn mit dem Gesicht nach unten in den Schmutz. »Sie haben ja keine Ahnung, wie er mich behandelt hat.«


      »Haben wir nicht«, sagte Phelps, »aber Sie dürfen einen wehrlosen Mann nicht einfach richten …«


      »Er ist wehrlos, weil wir ihn besiegt haben. Sind Sie nicht ganz bei Trost?«


      »Ihr Wort gilt auch für uns«, sagte Svenson. »Ich verstehe Ihren Impuls …«


      »Vernunft ist kein Impuls!«


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte Miss Temple. Sie stand hinter den anderen und sank gegen die Wand.


      »Dieser Mann muss sterben«, sagte Chang.


      »Das darf er nicht«, sagte Phelps.


      Svenson griff nach ihr. »Celeste, geht es Ihnen gut?«


      »Natürlich. Haben wir nicht versprochen, ihn am Leben zu lassen?«


      Chang knurrte frustriert und streckte dann Phelps seine Hand entgegen. »Geben Sie mir Ihr verdammtes Taschentuch.«


      Nachdem sie Foison geknebelt hatten, fesselte Chang ihm die Füße und zog den Knoten so fest wie möglich.


      »Diese Freundlichkeit bedeutet nichts«, flüsterte er. »Wenn ich dich wiedersehe, bringe ich dich um.«


      Foison blieb ruhig, und Chang widerstand einem letzten Drang, ihn zu töten. Er tastete sich in die Richtung, wo er die anderen atmen hörte.


      »Ich kann nicht gut sehen«, flüsterte er. »Celeste, wissen Sie, wo Sie uns hingeführt haben?«


      »Natürlich.«


      »Diese Männer werden uns weiter verfolgen, sehr schnell sogar …«


      »Ja, aber suchen wir den Kanal oder das Haupttor?«


      »Wo sind wir jetzt?«


      »In den Sprengtunneln. Sie führen in alle Richtungen.«


      Die Selbstgewissheit des Mädchens strapazierte Changs Geduld. »Woher wissen Sie das?«


      Phelps räusperte sich. »Es gab eine Glaskarte, geschickt von der Contessa.«


      »Das stimmt überhaupt nicht«, krächzte Miss Temple.


      »Vielleicht sollten wir weiter«, schlug der Doktor vor.


      »Wenn wir im Gehen reden, werde ich mich verlaufen.«


      »Und unsere Verfolger werden das Echo hören«, fügte Phelps hinzu.


      »Gehen Sie einfach weiter«, knurrte Chang. »Wir folgen Ihnen blind.«


      Changs schlechte Augen konnten lediglich Schatten an der gemeißelten Decke erkennen, und er war gezwungen, sich mit einer Hand an Mr. Phelps’ Mantelschößen festzuhalten, dem Letzten in der Reihe. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn seine nackten Füße auf scharfkantige Steine traten.


      Es war nicht das Wiedersehen, das er sich erhofft hatte, vor allem mit Celeste Temple. Was um alles in der Welt tat Phelps hier? Und warum hatten sie seine Wunde so angestarrt? Svenson war nicht gerade gesprächig – außerdem unrasiert und hagerer denn je, als wäre er gerade aus einer Gruft gekrochen.


      Wo war Eloise Dujong? Wahrscheinlich irgendwo, wo sie das Kind der Trappings hütete …


      Im Wissen, dass die anderen nichts sahen, griff Chang unter die Jacke und das Seidenhemd … seine Finger glitten über die Wölbungen einer frischen Narbe, doch die Narbe selbst spürte er nicht. Er tastete vorsichtig umher … unter einer dünnen Gewebeschicht lag etwas Hartes.


      Am Tunnelende war der Boden feucht und der Kies von Flussschlamm bedeckt.


      »Diese Tunnel wurden benutzt, um die Maschinen des Comte zu transportieren«, erklärte Miss Temple. Sie hustete, und zu Changs Überraschung spuckte sie tatsächlich aus. »Verzeihung – dahinter ist der Kanal, und dahinter befindet sich unser Boot, sofern es nicht versenkt wurde. Wir können in die Stadt zurückkehren oder weiter nach Harschmort fahren.«


      »Sind wir vorbereitet auf Harschmort?«, fragte Svenson. »Zwei Ihrer Männer sind dort verschwunden – Cunsher würde es nicht riskieren.« Er wandte sich zu Chang um. »Und Sie, Kardinal … ganz im Ernst, wenn ich den Platz und das Licht hätte, um Sie zu untersuchen …«


      »Wer ist Cunsher?«, unterbrach ihn Chang barsch. »Und welche Männer?«


      Svenson ließ sich zurückfallen und gab im Flüsterton einen kurzen und in der Tat frustrierenden Bericht ihrer Unternehmungen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatten. Auch wenn es erfreulich war, von Tackhams Tod zu hören (und Chang war vom Mut des Doktors beeindruckt), entbehrte Svensons restliche Geschichte jeder Logik – eine Allianz mit Phelps, Abhängigkeit von diesem Cunsher, und dann noch die Zustimmung zu Miss Temples lächerlichem Plan. Jack Pfaff? Und wie viele andere waren offensichtlich tot? Schierer Wahnwitz, durch den sie nur ihr Geld verlor und sich damit dem Schicksal auslieferte.


      »Wussten Sie nicht, welchen Unsinn sie treibt?«, fragte er den Doktor.


      »Sie hat mich gefunden. Auf einmal war mir klar – nun, das Mädchen ist ziemlich entschlossen.«


      »Ein verdammter kleiner Terrier.«


      Svenson lächelte. »Ein Terrier mit den Zähnen in einem Wolfsbein, dem stimme ich zu. Trotzdem …«


      »Wir sind zurück.«


      »Das sind wir. Tröstlich, Sie wieder bei uns zu haben.«


      Chang zuckte mit den Schultern, obwohl er wusste, dass er die Äußerung hätte erwidern sollen – dass es tatsächlich gut war, Svenson an seiner Seite zu haben –, aber er ließ die Gelegenheit verstreichen. Er hatte seit ihrem Aufenthalt in dem Fischerdorf an der Iron Coast kaum mit dem Doktor gesprochen und fast aufgelacht bei der Erinnerung daran, wie von Svenson erwartet worden war, sich um sämtliche kranken Ziegen und Schweine zu kümmern.


      »Und die Contessa?«


      Einen Moment lang sagte der Doktor nichts. »Nur die beiden roten Umschläge. Ansonsten ist die Frau verschwunden, mit dem Buch und dem Kind.«


      »Rosamonde ist die gefährlichste von allen.«


      »Wie die Erfahrung uns gelehrt hat.«


      Ganz plötzlich wurde Chang bewusst, dass der Doktor nichts über die Person geäußert hatte, die er an erster Stelle hätte erwähnen sollen. »Wo ist Eloise?«


      Chang hatte die Frage gestellt, ohne über ihre Abwesenheit nachzudenken, und einen Moment später bereute er es.


      »Ihre Rosamonde hat ihr die Kehle durchgeschnitten.« Svensons Stimme verriet keinerlei Gefühl. »Phelps und ich sind zurückgekehrt und haben sie begraben.«


      Chang schloss die Augen. Ihm fehlten die Worte. »Das war sehr anständig von Ihnen.«


      »Wir haben auch nach Ihnen Ausschau gehalten.«


      Er wandte sich dem Doktor zu, konnte jedoch seinen Ausdruck nicht deuten. »Ich bin froh, dass ich Ihrem Wunsch nicht entsprochen habe.«


      Der Doktor nickte mit einem matten Lächeln, richtete seine Aufmerksamkeit jedoch dann auf das, was Phelps Miss Temple gefragt hatte. Chang fiel einen Schritt zurück und beendete damit das Gespräch.


      Sie kauerten sich in den Schatten eines leeren Lastkahns. Vor ihnen war das im Wasser liegende Tor zum Fluss. Chang suchte die Stege und Stahltürme nach Wachmännern mit Karabinern ab.


      Miss Temple zeigte auf eine Plattform, die unmittelbar hinter den Docks zu erkennen war. »Dort sind wir hereingekommen«, sagte sie. Es war das erste Mal seit den Tunneln, dass sie ihn ansprach. »Sie ist mit einer Falle aus Glaskugeln versehen.«


      »Keine Wachen in Sicht«, sagte Phelps. »Vielleicht vertrauen sie ja jetzt auf eine andere Falle.«


      »Oder warten sie aus einem anderen Grund?«, fragte Svenson. »Die Ankunft des Comte?«


      »Der Comte ist tot«, sagte Chang trocken. »Das hat er mir selbst gesagt.«


      Mr. Phelps nieste.


      »Sind Sie nass?«, fragte Chang.


      Phelps nickte und schüttelte dann den Kopf, als könne er es nicht erklären.


      »Oh, dieses Warten ist absurd«, schimpfte Miss Temple, verließ die Deckung und wollte zum Tor. Chang sprang ihr nach und zerrte sie zurück. Sie sprühte vor Zorn.


      »Nicht!«, fauchte er. »Sie haben ja keine Ahnung …«


      »Ich habe keine Ahnung?«


      »Bleiben Sie hier.«


      Bevor sie auch nur eine weitere Silbe sagen konnte, marschierte er barfuß über die Holzplanken. Wenn er sich versichern könnte, dass das Tor verschlossen war …


      Es war reines Glück, dass der erste Schuss fiel, kurz bevor sich die anderen rühren konnten, und dass er nicht traf. Beim dumpfen Krachen des Karabiners warf sich Chang zur Seite und rollte über den Boden. Eine ganze Salve folgte – die neuen Schnellfeuerwaffen von Xonck, die er in Parchfeldt gesehen hatte. Teergetränkte Splitter flogen ihm in die Augen. Er kroch hinter eine Ladewinde, um die ein schweres Seil gewickelt war. Die Schüsse schlugen im Hanf der Seile ein, doch solange sich die Heckenschützen nicht bewegten, passierte ihm nichts. Neben dem Lastkahn kniete Miss Temple, eine Hand vor dem Mund. Svenson und Phelps lagen flach am Boden, und keiner von beiden gedachte nachzuschauen, woher die Schüsse kamen, und erst recht nicht, sie zu erwidern.


      Nicht dass sie etwas getroffen hätten – ihre Waffen waren auf diese Distanz viel zu ungenau und die Scharfschützen zu gut platziert. Chang blickte hinter sich: eine Mauer, die er nicht erklimmen konnte, und ein verschlossenes Tor, das er nicht erreichen würde. Jetzt, wo man sie entdeckt hatte, wäre es eine Frage von Minuten, bis ein Fußtrupp erschien.


      Über ihm führte ein Seil von der Ladewinde zu einem Flaschenzug, an dem eine Palette mit zusammengebunden Fässern hing. Ein Keil sicherte die Ladewinde. Chang schnitt schon im Voraus eine Grimasse, als er ihn wegtrat und sich dabei den Fuß verletzte.


      Das Seil fuhr nach oben, und die Palette mit den Fässern sauste donnernd herab. In der Annahme, dass das die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, schoss Chang davon, rannte zum Lastkahn und machte den anderen Zeichen zu laufen. Die Fässer krachten auf den Ladeplatz hinter ihm, und plötzlich wurde er von den Füßen gerissen, und der gesamte Kai erbebte. Er stürzte schwer, die Ohren klingelten ihm, Holz qualmte rings um ihn herum, und er kroch weiter. Svenson riss ihn hoch, und sie rannten. Chang blickte zurück und sah eine riesige Rauchsäule aufsteigen, die das Tor verdunkelte, und den Kanal, von Lichtblitzen erhellt, eine wütende Gewitterwolke, die losgebrochen war.


      »Was zum Teufel ist das?«, brachte Mr. Phelps hervor, doch keiner hatte genug Luft, um ihm zu antworten. Sie rannten einfach jeden freien Weg entlang, der vor ihnen auftauchte. Dann sah Chang linker Hand etwas Dunkles.


      »Ein Tunnel!«, rief er und steuerte darauf zu, und die anderen folgten in unterschiedlichen Abständen. Doch der Tunnel war von einem Eisengitter versperrt.


      »Schießen Sie das Schloss auf!«, rief Phelps.


      »Da ist kein Schloss«, knurrte Chang, der trotzdem seine Finger zwischen das Gitter steckte und zog. »Die Stäbe sind in den Zement eingelassen.«


      »Es ist ein Sprengtunnel«, sagte Svenson. »Zum Ausprobieren von Sprengstoff. Ziehen Sie in der Mitte – oder besser noch, treten Sie beiseite.«


      Chang merkte, dass er am Gitterrand gezogen hatte, um es aus dem Zement zu reißen. Doch die Mitte des Gitters war schwarz von wer weiß wie vielen Explosionen. Svenson hob einen schweren Stiefel und trat fest dagegen. Die Stangen vibrierten und bogen sich nach innen. Phelps tat es dem Doktor gleich, und eine korrodierte Stange löste sich. Sie traten erneut dagegen, und zwei weitere sprangen heraus. Der Doktor fiel auf die Knie und zog mit beiden Händen an dem verbogenen Metall, bis eine Öffnung entstanden war.


      »Schnell. Celeste, Sie sind die Kleinste – versuchen Sie durchzuklettern.«


      Vorsichtig steckte Miss Temple den Kopf in die Öffnung und wand sich hindurch. Ihr Kleid blieb am Gitter hängen, aber Svenson löste es wieder, und sie war durch.


      »Es stinkt furchtbar!«, rief sie. Chang kroch ebenfalls hindurch. Er kniete sich neben Miss Temple, und einen Moment lang waren die beiden allein, während Svenson und Phelps jeweils darauf bestanden, dass der andere zuerst ging.


      »Ich war dumm«, sagte sie leise. »Es tut mir leid.«


      Chang wusste nicht, ob sie damit meinte, zu dem Tor am Dock gerannt zu sein oder dass sie sich in den Wäldern von Parchfeldt geküsst hatten. Er hatte noch nie gehört, dass sich Miss Temple für etwas entschuldigte.


      »Was geschehen ist, ist geschehen.« Er griff nach Svensons umhertastender Hand.


      Wo Miss Temple leicht gebückt durchkam, mussten sich die Männer tief hinunterbeugen. Chang rief gereizt nach vorn: »Wissen Sie, wo uns das hinführt?«


      »Nein. Wollen Sie lieber umkehren?«


      Mr. Phelps nieste. Svenson kramte in seinen Taschen, und dann flammte ein Streichholz auf. Der Tunnel, dessen Wände schwarz und mit Resten von Chemikalien gesprenkelt waren, führte viel weiter, als das Licht des Streichholzes reichte. Svenson nutzte die Gelegenheit, um sich eine Zigarette anzuzünden, und sprach, während er die Spitze zum Glühen brachte.


      »Die Haupttore werden bestimmt bewacht, und wir können kaum etwas gegen sie ausrichten.« Das Streichholz war bis zu seinen Fingerspitzen heruntergebrannt, und Svenson ließ es fallen, wobei die Flamme auf halbem Weg erlosch.


      »Ich möchte gern ein Paar Schuhe«, sagte Chang.


      »Und ich möchte gern Ihren Rücken untersuchen«, erwiderte der Doktor.


      »Solange wir im Dunkeln verfolgt werden, werden wir das wohl verschieben müssen.«


      »Vielleicht finden wir diesen Mann wieder«, sagte Phelps, »mit dem weißen Haar …«


      »Sein Name ist Foison.«


      »Ich glaube, ich habe ihn schon früher einmal gesehen.«


      »Warum haben Sie das nicht gesagt?«, fauchte Chang.


      »Ich war mir nicht sicher – und wir waren auf der Flucht!«


      »Wo haben Sie ihn gesehen?«, fragte Svenson.


      »Das muss in Harschmort gewesen sein – schon ewig her. Nicht dass er etwas gesagt hätte, aber wenn man einem mächtigen Mann dient, wie ich dem Herzog von Stäelmaere, achtet man auf die Diener der anderen.«


      »Also war er Robert Vandaariffs Mann?«, fragte Svenson.


      »Aber in Vandaariffs Körper steckt jemand anders«, sagte Miss Temple. »Robert Vandaariff existiert nicht mehr.«


      »Weiß Mr. Foison das?«


      »Was sollte es ihn kümmern?«, fragte Miss Temple, während sie weiterging. »Der Mann ist ein Verbrecher. Ich finde, Sie hätten ihn töten sollen. Die Luft hier ist wärmer – merken Sie das … Ist hier eine Verbindungsstelle zu einem anderen Tunnel?«


      Der Doktor entzündete ein zweites Streichholz. Chang wandte den Blick von der Flamme ab und bemerkte, dass sich über ihnen im Zement eine perforierte Luke befand.


      »Hier ist es …«


      Er steckte die Finger hindurch, öffnete die Luke und zog sich dann in die Dunkelheit hoch, wo seine nackten Füße kalten Stein berührten. Das Streichholz des Doktors erlosch, und er zündete ein neues an. Chang reichte Miss Temple die Hand.


      »Und so entkam Persephone aus der Unterwelt …«


      Auf die Bemerkung hin machte sie einen Schmollmund, ergriff jedoch seine Hand mit ihren beiden Händen. Er zog sie herauf und half dann Phelps. Der Doktor stand unter der Lukenöffnung und hielt das Streichholz in die Höhe. Miss Temple lachte laut.


      »Ich bin eine Gans! Sehen Sie hier!« Aus ihrer Tasche zog sie einen Bienenwachsstummel und reichte ihn Svenson, damit er ihn anzündete. »Ich hatte ihn ganz vergessen!«


      »Du meine Güte«, murmelte Phelps missmutig.


      Chang teilte die Empfindung, war jedoch froh zu sehen, wo sie waren: ein quadratischer Raum mit einem gepflasterten Fußboden. Entlang der Wände war Stroh ausgestreut, und in regelmäßigen Abständen – fast wie in einem Kunstsalon – waren lange Rechtecke an die Wände geschraubt.


      Doktor Svenson schnupperte. »Essig. Als hätte man den Raum geschrubbt.«


      Miss Temple nahm ihm die Kerze ab und trat vor eine Wand. »Schauen Sie sich das Stroh an«, sagte sie. »Es ist aus diesem Jutesack …«


      Die Sackreste waren mit groben Gesichtern bemalt, und im Stroh verbargen sich Fetzen von Kleidung.


      »Strohpuppen«, sagte Chang. »Testobjekte …« Beim Näherkommen stellte er fest, dass die Rechtecke aus unterschiedlichem Material bestanden: gehämmerter Stahl, geschmolzenes Eisen, Messing, Eiche, Teak, mit Eisennägeln gespicktes Ahorn. Und alles, um die Explosivkraft von Geschossen zu testen.


      Die Wucht eines Prototypen, der im Raum gezündet wurde – während die Gase durch den Tunnel abzogen – konnte an allen möglichen Oberflächen gemessen werden: Holz, Stahl, Stoff, sogar (er stellte sich eine Reihe Schinken vor, die an Haken hingen) Fleisch.


      »Passen Sie auf Ihre Füße auf«, sagte Doktor Svenson, als er zu ihnen trat. »Celeste, halten Sie die Kerze dichter ans Stroh.«


      Sie kniete nieder, und Chang sah neben ihrem Stiefel etwas glänzen. Behutsam schob sie das Stroh beiseite und brachte ein schimmerndes Stück blaues Glas zum Vorschein. Sie hob die Kerze zu dem Rechteck über sich. Die Eichenbohlen waren dicht gespickt mit Glassplittern, wie eine Korkwand mit Nadeln. Weiter oben steckte eine blaue gezackte Scheibe, vielleicht in der Größe eines venezianischen Dukaten. Chang zog den Seidenärmel über seine Finger und löste die Scheibe. Die Kante war scharf, und die Zacken waren gleichmäßig.


      »Ein Projektil?«, fragte Svenson. »Kartätsche?«


      »Aber warum blaues Glas?«, entgegnete Chang. »Eine zerbrochene Ginflasche schneidet genauso gut.«


      »Was haben Sie gefunden?«, rief Mr. Phelps von der anderen Seite des Raums und schniefte.


      »Der arme Mann braucht einen Ofen«, murmelte Svenson, bevor er zurückrief: »Es ist blaues Glas, vielleicht Teil einer Waffe.«


      »Suchen sie uns eigentlich nicht?«, antwortete Phelps. »Sollten wir nicht fliehen?«


      Miss Temple nahm Chang die Scheibe von der Handfläche. Bevor er protestieren konnte, blickte sie hinein.


      »Celeste!«, keuchte Svenson. »Machen Sie keinen Quatsch!«


      Chang drückte ihr gewaltsam den Arm herunter und unterbrach so die Verbindung.


      Ihre Augen waren aufgerissen, und ihr Gesicht war rot angelaufen – doch vor Wut, wie er feststellte. Miss Temple drückte Chang das Glas erneut in die Hand.


      »Ich habe nichts gesehen«, grummelte sie. »Es ist keine Erinnerung, sondern ein Gefühl. Tief empfunden, eine rasende Wut.«


      Chang blickte zu dem zerfetzten Stroh. »Was spielt Wut für eine Rolle, wenn das Ziel bereits in Fetzen gerissen ist?«


      »Da ist eine Tür«, rief Mr. Phelps heiser. »Ich gehe mal durch.«


      Svenson eilte zu Phelps. Chang packte Miss Temple am Arm und zog sie zu sich herum. »Sie wollen noch immer Ihr Leben riskieren …«


      »Das ist meine Angelegenheit.«


      Ihre Wangen waren nach wie vor von dem Blick ins Glas gerötet, und Chang musste wieder an den Wald in Parchfeldt denken. Sie hatte ihm wütend auf die Brust getrommelt, bevor sie ihn plötzlich geküsst hatte. Er stellte sich vor, wie er genau in diesem Moment eine Hand in ihre Locken stecken und ihr Gesicht zu seinem hochziehen würde.


      »Ungeduld kann einen töten«, sagte er stattdessen. »Und einen vergangenen Fehler wiedergutmachen zu wollen trübt nur Ihren Verstand.«


      »Fehler?«


      »Was ist mit diesen Männern, die Sie angeheuert haben, oder mit Jack Pfaff – was mit Eloise –, was damit, Roger Bascombe erschossen zu haben …«


      »Ich hätte ihn also verschonen sollen? Und die Contessa – sollen wir die ebenfalls verschonen?«


      »Kommen Sie?«, rief Doktor Svenson ungeduldig.


      »Sie wissen ganz genau, was ich meine«, flüsterte Chang und wünschte, er hätte geschwiegen.


      »Ein Sprengraum«, erklärte Svenson, während er auf die hohen Gerüste zeigte, auf denen Pulverfässer standen. »Die Ständer ermöglichen Luftzufuhr – und sehen Sie die Pantoffeln?« Ein Haufen grauer Filzpantoffeln stapelte sich direkt neben dem Türrahmen. »Um die Schuhe zu isolieren, damit die Schuhnägel keine Funken schlagen – ein alter Brauch auf Schiffen. Und da, sehen Sie?« Svenson zeigte auf einen Haufen leerer Gerüste an der Wand. »Sichtfenster in dem Explosionsraum, schräg wie die Spiegel in einem Periskop, wie man sie in Schützengräben verwendet, damit kein Schuss aus Versehen hindurchkommt und es den Ingenieuren trotzdem möglich ist, die Explosion zu beobachten.«


      Mr. Phelps hatte sich dazugestellt, oder vielleicht war er einfach nur beschämt wegen seiner üblen Laune. »Diese Fässer sind noch nicht in ein Lager gebracht worden – wenn sie neuer sind, enthalten Sie dann nicht vielleicht den Sprengstoff, den wir am Kanal gesehen haben?«


      Chang nahm eins von Foisons Messern und setzte es an, um den Deckel des erstbesten Fasses aufzustemmen, dankbar dafür, nicht sprechen zu müssen. Er fand keinen großen Gefallen an der Gesellschaft anderer und hatte häufig das seltsame Gefühl, dass die Leute, die man am besten kannte, am schwersten zu ertragen waren. Bei übermäßiger Vertrautheit mit ihren Gewohnheiten ging einem selbst die kleinste Interaktion auf die Nerven, während die gegenteilige Vorstellung – selbst offen für andere dazuliegen – noch schlimmer war.


      Er verkeilte das Messer unter den Deckel und entdeckte, dass Phelps zu ihm getreten war.


      »Wenn es der gleiche Sprengstoff ist, kann ihn das Hantieren mit dem Messer dann nicht zur Explosion bringen? Es kam mir so vor, als sei er recht leicht entzündlich.«


      Chang versuchte es mit langsamem, starkem Druck. Der Deckelrand löste sich nur schwer, bis er die Finger darunterschieben und ihn hochziehen konnte.


      »Die Hölle sei uns gnädig!«, murmelte Mr. Phelps.


      Anstatt mit irgendwelchem Pulver war das Fass mit blauen Glasscheiben gefüllt, münzengroß und mit scharfkantigen Spornen … Tausende und Abertausende davon. Chang nahm eine Handvoll und warf sie gegen die Wand, aber die Scheiben zerbrachen nur. Diese neuen Glaswaffen waren nicht die Ursache für die Explosion am Kai.


      Hinter dem Sprengraum befand sich ein weiterer Tunnel, in dem Schienen lagen. Miss Temple kniff die Lippen zusammen, als habe sie eine Kelle Fischöl geschluckt.


      Svenson streckte besorgt die Hand nach ihr aus. »Celeste …«


      »An der Kreuzung führt uns der linke Abzweig dorthin zurück, wo wir Chang gefunden haben. Rechts und geradeaus gelangt man zu weiteren Sprengräumen … aber ich glaube, ich weiß, wie wir hier herauskommen.«


      Sie blickte zu Chang, als erwarte sie Widerspruch. Da er nichts sagte, ging sie weiter. Was war los mit ihr? Chang spürte, wie Svenson ihn beobachtete, aber er hatte nicht das Bedürfnis, über etwas zu sprechen, das er nicht verstand.


      An der Kreuzung bogen sie in einen anderen Sprengtunnel ein, der die Männer erneut zu einem unbeholfenen Schritt zwang. Chang gelang es, an Phelps vorbeizuschlüpfen, aber er wurde langsamer, sodass der Doktor und Miss Temple bald ein paar Meter vor ihnen waren. Dann blieb Chang völlig stehen.


      »Haben Sie sich am Fuß verletzt?«, fragte Phelps.


      »Nein. Aber wir sollten miteinander reden. Wenn Sie ein falsches Spiel mit Svenson treiben, schneide ich Ihnen die Kehle durch.«


      »Wie bitte?«


      »Wenn Sie Miss Temple Schaden zufügen, hacke ich Ihnen die Hände ab.«


      »Schaden? Teile ich nicht ihr Schicksal? Warum hätte ich Svenson das Leben retten sollen …«


      »Ich habe keine Ahnung. Hat er Ihnen nicht den Arm gebrochen im Steinbruch?« Chang umklammerte Phelps’ Handgelenk. »Sie haben den Gips abgemacht, aber die Knochen sind zweifellos noch brüchig …«


      War es das Beharren darauf, Foison zu verschonen, das Changs Misstrauen entfacht hatte? Foisons Messer hatte Phelps lediglich an die Wand genagelt – absichtlich? Hatte Phelps sie mit seinem Schniefen und Niesen nicht langsamer vorankommen lassen, so langsam, dass eine erneute Gefangennahme möglich geworden war? Er drückte zu. Phelps stöhnte und versuchte, seinen Arm wegzuziehen.


      »Doktor Svenson ist ein Mann mit Prinzipien! Indem er Tackham getötet hat, hat er auch mein Leben gerettet!«


      »Wo ist die Contessa?«


      »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht mit einem Verrückten in einem stinkenden Tunnel! Ich habe mein ganzes Leben über den Haufen geworfen …«


      »Warum sollte ich einem Mann trauen, der sich alle Mühe gegeben hat, mich zu töten?«


      »Weil sich alles geändert hat!«, fauchte Phelps. »Die Stadt ist ein Chaos!«


      Chang packte die feuchte Krawatte des Mannes und verdrehte den Knoten, bis er ihm gegen die Kehle drückte. »Alles Teil des Plans Ihrer Herrin, nehme ich an.«


      »Hören Sie mir zu«, keuchte Phelps. »Ich halte Sie für einen Verbrecher – und finde, dass Ihresgleichen den Tod verdient –, aber Sie sind kaum eine Bedrohung für den Staat. Wir brauchen Sie jetzt – wie Sie mich brauchen!« Phelps drehte sein Kinn in Richtung Svenson und Miss Temple. »Glauben Sie, sie kennen die Codes, um die Miliz herbeizurufen, oder können diplomatische Chiffren fälschen? Wenn es zum endgültigen Kampf kommt …«


      »Ich werde Sie keine Sekunde aus den Augen lassen …« Chang ließ ihn los und wandte sich zu den anderen um … beinahe in Erwartung, eine Kugel in den Rücken zu bekommen.


      Selbst wenn Changs unverblümte Art nichts weiter bewirkte, würde sie Phelps doch dazu bringen, seinen Wert zu beweisen, wenn er ehrlich war – und andernfalls aus Furcht wahrscheinlich viel schneller einen Fehler zu begehen. Dass er Chang abgrundtief hasste, war nicht von Belang.


      Miss Temple kauerte mit Svenson unter einer weiteren Metallluke, wo sie auf Chang und Phelps warteten. Der Doktor bemerkte Changs leeren Ausdruck, sagte jedoch nichts. Phelps räusperte sich lediglich und entschuldigte sich dafür, sie aufgehalten zu haben.


      »Anscheinend haben Sie einen weiteren Raum gefunden«, sagte er. »Wie raffiniert.«


      »Es ist kein Raum«, flüsterte Miss Temple, »sondern unser Ausgang.«


      Chang hob einen Fuß, weil der Boden feucht war. »Sie haben uns zu einem Abwasserkanal geführt.«


      »Versuchen Sie Ihr Glück mit Mr. Foison«, erwiderte sie. »Ich bin sicher, er hat alles vergessen und vergeben.«


      Diesmal schob Svenson den Lukendeckel beiseite, zog sich hoch und verschwand. Dann streckte er eine Hand nach unten, und Miss Temple war die Nächste, gefolgt von Chang. Er tauchte in einem weiteren Raum mit Zementmauern wieder auf. Hier reihten sich jedoch große Tanks aneinander, und jeder hatte am Sockel einen Auslass vom Durchmesser einer Zwölfpfundkanone. Er machte sich nicht die Mühe, Phelps zu helfen.


      »Hier drin befinden sich die verschiedenen Lösungen«, erklärte Miss Temple mit belegter Stimme, »die in den Tunnels freigesetzt werden, um verschiedene Arten von Sprengstoffrückständen zu neutralisieren. Der Comte war angetan vom … Ingenieurwesen.«


      »Wie bringt uns das hier heraus?«, fragte Phelps, der sich steif erhob. Miss Temple zeigte auf das größte Becken, das eine Ecke des Raums ausfüllte und fast bis zu den Dachbalken reichte.


      »Weil das da mit Wasser gefüllt ist – um die anderen Chemikalien wegzuspülen – und die Rohre, die es befüllen, in den Kanal führen.«


      »Ich werde gerade wieder trocken!«, jammerte Phelps.


      »Aber Celeste«, sagte Svenson, »wir haben es beim Kanal versucht – er ist zu streng bewacht.«


      Miss Temple schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nicht das Kanaltor am Fluss. Wir sind unter dem gesamten Werk hindurch, vom Fluss weg und hin zu einer Abzweigung des Orange Canal selbst, auf dem Güter in die andere Richtung transportiert werden, zum Bahnhof von Raaxfall. Diese Rohre führen unter den Grenzzäunen hindurch zum Wasser.«


      »Wir sollen durch die Rohre schwimmen?«, zeterte Phelps. »Dieser Plan ist vollkommen idiotisch!«


      Miss Temple wurde von einem weiteren Erstickungsanfall heimgesucht. Er wollte nicht aufhören, und sie beugte sich vor, als wäre ihr schlecht. Svenson starrte Phelps an, der mit den Schultern zuckte und ein feuchtes Taschentuch hervorzog, um sich die Nase zu schnäuzen. Miss Temple richtete sich wieder auf. Ihre Augen waren rot und feucht.


      »Es gibt Ventile«, keuchte sie. »Das Wasser kann abgestellt oder abgelassen werden – die Rohre werden auch fürs Abwasser verwendet. Es wird ekelhaft, aber es ist keine große Entfernung, und vielleicht kommen wir durch.«


      »Wie kommen wir hinein?«, fragte Svenson.


      Miss Temple blickte zum oberen Rand der Zisterne hoch über ihnen. »Da ist eine Leiter – vielleicht müssen wir ein Stück springen.«


      »Ah. Vielleicht …«


      Chang brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie folgten seinem Blick zum Lukendeckel, den Phelps nicht wieder geschlossen hatte, und bemerkten das Flackern von Licht im Tunnel unter ihnen.


      Chang winkte sie energisch zum Wasserbecken, wo Miss Temple den anderen beiden Männern zeigte, welche Ventile zu schließen waren. Das Quietschen wurde im Tunnel gehört: Lichtstrahlen fielen in den Raum. Chang ging zu einem kleineren Becken, drehte am Auslass und sprang beiseite, als eine grüne Flüssigkeit herausschoss. Der Fußboden war genau zu diesem Zweck geneigt, und die dampfenden Chemikalien liefen direkt auf die Luke zu. Chang rannte zur Leiter. Phelps kletterte als Erster hinauf, gefolgt von Miss Temple. Dann kam Svenson, der im Schneckentempo die Sprossen erklomm.


      Wütende Schreie hallten durch den Tunnel, gefolgt vom Bersten des Laternenglases beim Kontakt mit der Flüssigkeit. Chang drückte den Doktor am Hinterteil nach oben. Eine Hand tauchte in dem ekelhaften grünen Strom auf und dann ein keuchender und sich schüttelnder Kopf – einer von Xoncks Soldaten, der kühner als die anderen war. Chang blickte nach oben und sah Phelps’ Füße in einem Rohr oberhalb der Beckenöffnung verschwinden. Miss Temple unmittelbar hinter ihm balancierte auf dem glitschigen Rand. Svenson griff nach dem oberen Ende der Leiter, hatte jedoch Angst vor der über einen Meter breiten Kluft zum Rohr.


      Der Soldat, dessen rasierter Schädel grün glänzte, zog sich hoch und entdeckte sie. Er zielte mit einer Pistole auf Changs Rücken, doch der Hammer klickte, ohne dass sich ein Schuss löste – die chemische Flüssigkeit hatte etwas mit der Ladung gemacht. Er versuchte es erneut, während weitere Köpfe am Lukenrand auftauchten, warf die Schusswaffe dann weg und zog ein Messer. Miss Temple war in das Rohr geschlüpft, aber Svenson stand reglos da.


      »Es ist wie die Gangway eines Schiffs!«, rief Chang.


      »Ich hasse Gangways!« Trotzdem stürzte der Doktor los. Drei mutige und storchenhafte Schritte, und er hatte es geschafft, und Miss Temple fing ihn am Arm auf.


      Chang zückte eines von Foisons Messern. Der glatzköpfige Soldat hatte die Leiter erreicht. Chang überlegte, ob er das Messer werfen sollte, aber er hatte nicht Foisons Geschick. Neben der Luke standen zwei weitere Männer, deren Pistolen vergeblich klickten. Chang ignorierte sie und wartete auf den kahlen Soldaten, der mit einer Hand kletterte und in der anderen das lange Messer nach oben gerichtet hielt. Die grüne Flüssigkeit hatte seine Uniform gelb verfärbt, und die Nähte seines Jackenärmels platzten unter der Anspannung seiner Arme. Chang täuschte einen Angriff auf sein Gesicht vor, der aggressiv pariert wurde – aber Chang suchte lediglich Kontakt mit der Klinge. Geschickt drehte er sein Handgelenk so, dass die silberne Spitze von Foisons Messer an der Hand des Soldaten entlangfuhr und ihm einen tiefen Schnitt zufügte.


      Der Mann ließ das Messer fallen. Chang schlug ihm mit der Faust auf die Nase, der Soldat verlor den Halt und rutschte die Sprossen hinab. Flink wie eine Katze huschte Chang am Beckenrand entlang und war verschwunden.


      Die anderen warteten in der Röhre. Er rief ihnen zu, sie sollten weiterkriechen, packte dann jedoch Svenson am Fuß und bat um eine Waffe. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass sämtliche Waffen ihrer Verfolger funktionsunfähig geworden waren. Svenson reichte ihm seinen Revolver. Chang kroch wild voran, drehte sich dann um und zielte auf den kleiner werdenden Lichtkreis zu seinen Füßen. Er gab vier donnernde Schüsse ab, schlitterte weiter – das Rohr war mit einer glitschigen Schicht bedeckt –, drehte sich dann noch einmal um und feuerte zwei weitere Male.


      Plötzlich machte das Rohr einen Knick, und Chang glitt erleichtert aus der direkten Schusslinie, und zwar gerade noch rechtzeitig, da das Metall hinter ihm vor Schüssen widerhallte. Er presste sich flach auf den Boden, aber die pfeifenden Querschläger blieben an der Biegung hängen. Er kroch weiter. Die Konstruktion des Rohrs veränderte sich – es zeigten sich Nähte, wo die einzelnen Stücke zusammengefügt worden waren. Chang zog Knie und Ellbogen an und schob sich vorwärts.


      Vom Becken ertönten weitere Schüsse, trafen jedoch nicht. Chang fürchtete sich vor dem anderen Ende ihres Fluchtwegs. Foisons Männer wussten bestimmt, wohin die Rohre führten, und vielleicht waren sie an Land schneller als sie, die wie Würmer vorankrochen. Plötzlich stieß Chang mit dem Gesicht gegen die schmierige Sohle von Doktor Svensons Stiefel. Er fluchte laut und spuckte aus, bevor er die geflüsterte Frage des Doktors vernahm: »Hören Sie das?«


      »Was?«


      »Das Wasser.«


      Chang lauschte. Natürlich … viel wirkungsvoller, als die Männer hinterherkriechen zu lassen, war es, wenn Foison einfach die Ventile öffnete. Er fragte sich, warum ihnen der Gedanke erst so spät gekommen war. Chang schlug Svenson auf den Fuß.


      »Weiter, so schnell wie möglich – wir können nicht zurück!«


      »Wir werden ertrinken!«


      »Und wenn wir umkehren, werden sie uns erschießen! Wir müssen fast durch sein!«


      Wie Krebse krabbelten sie vor einer drohenden Welle davon. Chang hörte Phelps’ Schrei, obwohl das Rauschen des Wassers bereits durch das Rohr hallte.


      »Ich bin da! Oh – die Kälte – oh, verdammt!«


      Das eisige schwarze Wasser verschlang sie. Chang benutzte die Schweißnähte wie Leitersprossen und zog sich daran gegen die Strömung weiter. Wieder stieß er gegen Svensons Stiefel und drängte den Doktor zur Eile. Der Druck in Changs Lunge verwandelte sich in Schmerz. Er spürte auch einen Druck in den Ohren, kroch aber weiter, und die Vorstellung, wie eine Ratte in einem Abflussrohr zu ertrinken, wurde unerträglich.


      Dann waren Svensons Füße auf einmal nicht mehr da, und Changs Finger fanden wie von selbst den Rand des Rohrs. Er wand sich hindurch und schoss an die Kanaloberfläche, wo er keuchend nach Luft schnappte. Die anderen dümpelten neben ihm, blass und schwer atmend, das Haar an den Kopf geklatscht. Chang fuhr herum und suchte die Ufer nach Männern mit Karabinern ab.


      »Wir müssen weiter«, keuchte er. »Sie werden bald hier sein.«


      »Wohin?«, rief Phelps mit klappernden Zähnen. »Wo sind wir? Wir holen uns den Tod!«


      »Hierher, Sir! Hier ist ein Seil!«


      Ein Mann in einem langen braunen Mantel, der sich einen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, stand geduckt am Kanalufer.


      »Oh, Mr. Cunsher!«, rief Phelps aus. »Gott sei Dank haben Sie uns gefunden!«


      Die kleine Hütte fühlte sich an wie ein Raum in einem russischen Badehaus. Ihre Kleidung hing über Wäscheleinen und dampfte in der Hitze eines kleinen Stahlofens, der so mit Kohlen gefüllt war, dass man höchstens bis auf einen Meter herangehen konnte. Auf einer Extraleine hing ein Laken von der Pritsche der Hütte, hinter dem Miss Temple ungesehen herumschlich.


      Chang wickelte sich in eine Decke und räusperte sich, als bekäme er davon einen klaren Kopf. Svenson saß in eine muffige Decke gehüllt da. Phelps hatte das andere Laken genommen und stand nun da wie die jammervolle Gestalt eines Römers, die nackten Füße in einer Schüssel mit heißem Wasser.


      Der seltsame Fremde hatte sie aus dem Kanal gezogen und unerbittlich durch braunes Unterholz zu einer Ansammlung kleiner Hütten – Steinmetze, wie er sagte – geführt und eine mit einem hakenförmigen Metallstück geöffnet. Cunsher sprach nur mit Phelps, nickte Svenson hin und wieder respektvoll zu und ignorierte sowohl Chang als auch Miss Temple. Er hatte ihre Kutsche in Raaxfall gefunden, hatte die Explosion gehört, die Bewegungen der Wachen am Tor beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass der Kanal der einzig mögliche Ausgang innerhalb seiner Reichweite war. Dann hatte Cunsher sie verlassen, wobei er seinem Herrn etwas zuflüsterte, das Chang nicht verstehen konnte. Nach Changs Meinung war das Abflussrohr keine kluge Lösung. Er war froh über seine zweite Rettung, traute dem Kerl allerdings nicht mehr als Phelps.


      Jedoch war es nicht das Misstrauen, das an seinem Seelenfrieden nagte. Chang stellte fest, dass seine Gedanken unwiderstehlich von der Nacktheit der jungen Frau angezogen wurden, die sich keine drei Meter entfernt hinter einem fadenscheinigen Stück Stoff befand. Er konnte ihre nackten Füße auf den Bodendielen und das Knarren des Holzstuhls unter ihrem Gewicht hören. Hatte sie die Arme wärmend oder aus Scham um sich gelegt – oder hatte sie sie gehoben, um ihr Haar zu locken, die entblößten Brüste hoch auf dem schmalen Brustkorb? Chang rutschte selbst auf dem Stuhl herum und hätte seine Gedanken gern auf etwas anderes gerichtet. Wie lang war es her, dass er eine Frau gehabt hatte?


      »Ist Ihnen warm genug, Celeste?«, rief Doktor Svenson.


      »Ja, danke«, antwortete sie hinter dem Vorhang. »Sie werden sich doch erholen?«


      »Gewiss.« Svenson nahm eine Zigarette aus seinem Silberetui, und seine Stimme hatte bereits wieder einen normalen Klang. »Obwohl ich gestehen muss – als das Wasser stieg, ist mir das Herz in die Hose gerutscht. Sie hatten vollkommen recht damit, uns vorwärtszudrängen«, sagte er zu Phelps. »Das geringste Zögern hätte uns allen den Garaus gemacht.«


      Phelps erschauerte. »Nicht auszudenken. Obwohl man zu verstehen beginnt, warum Abenteurer so unerbittlich sind.« Dabei blickte er zu Chang. Chang sagte nichts, sondern starrte gebannt die lange bleiche Narbe auf der Brust des Doktors an. Svenson inhalierte tief und wollte dann sein Silberetui den anderen anbieten.


      »Sind sie nicht nass geworden?«, fragte Chang.


      »Ah – es ist das Etui, sehen Sie.« Svenson klappte das Silberetui zu, sodass sie alle hörten, wie der Verschluss einrastete, und ließ es dann wieder aufschnappen. »Dicht wie eine Venusmuschel. Möchten Sie eine? Tabak ist ein stärkendes Mittel.«


      »Er brennt mir in den Augen«, sagte Chang.


      »Wirklich? Wie seltsam.«


      Chang wechselte das Thema, bevor sich Svenson seines Interesses entsann, ihn zu untersuchen. »Sobald unsre Sachen trocken sind, müssen wir weiter.«


      »Wir brauchen etwas zu essen«, krächzte Phelps, der Svensons Angebot angenommen hatte. Seine Worte wurden von Husten unterbrochen. »Und Erholung. Und Informationen.«


      »Aber wir haben eine Menge erfahren«, sagte Svenson. »Der neue Sprengstoff, die Glasstücke – dass sie eine Emotion statt einer Erinnerung enthalten.«


      »Wir haben keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«


      »Noch nicht, aber haben Sie jemals Haschisch zu sich genommen?«


      »Wie bitte?«, fragte Phelps.


      »Ich denke an das Glas – die Wut, ein starker emotionaler Zustand …«


      »Sie glauben, das Glas enthält Haschisch?«


      »Keinesfalls. Denken Sie an Hassan i-Sabbah und seine Verbrecherbande, die mit der Kombination aus Religion und Narkotika einen Zustand gefährlicher Unbeirrbarkeit erreichten. Denken Sie an den indischen Thuggee-Kult – Weihrauch, Beschwörungen, Soma –; das Prinzip ist das gleiche.«


      »Dem Prozess nicht unähnlich«, bemerkte Chang.


      Phelps gelang es, ohne zu husten, den Rauch auszustoßen. »Das Glas mag für das Narkotikum stehen, doch wenn die Glasstücke keine Erinnerung enthalten, wo bleibt dann die Unterweisung? Wie will Vandaariff seine Opfer auf diese Weise steuern?«


      »Vielleicht kann er es nicht.« Svenson seufzte resigniert. »Vergessen Sie nicht, dieser Mann glaubt an seine alchemistische Religion. Wir missverstehen ihn, wenn wir nur nach rationalen Gründen suchen.«


      Chang wusste, dass Svenson recht hatte – er hatte das beunruhigende Glühen in Vandaariffs Augen gesehen –, trotzdem sagte er nichts über die Glaskarten oder seine viel zu schnelle Erholung. Er hätte die ganze Sache an Ort und Stelle erzählen sollen – wenn es jemanden gab, der daraus schlau werden konnte, dann der Doktor –, aber eine solche Enthüllung hätte zu einer öffentlichen Untersuchung seiner Wunde geführt. Chang wartete, bis Svenson mehr Kohlen in den Ofen geschaufelt hatte, bevor er vorsichtig die untere Rückenmuskulatur streckte. Er spürte keine Schmerzen oder Einschränkungen in der Bewegung. War es möglich, dass Vandaariff ihn einfach geheilt hatte und die anderen nur auf die scheußliche Narbe gestarrt hatten?


      Ein leises, jedoch hohes Stöhnen war hinter Miss Temples Vorhang zu hören. Die drei Männer blickten einander an.


      »Celeste?«, fragte Svenson.


      »Reden Sie weiter«, gab sie rasch zur Antwort. »Es war nur ein Splitter in meinem Stuhl.«


      Svenson wartete, aber sie sagte nichts weiter. »Alles in Ordnung?«


      »Du meine Güte, ja. Beachten Sie mich gar nicht.«


      Die Hose war noch nicht ganz trocken, doch Chang glaubte, dass sich das feuchte Leder leichter an seinen Körper anpassen würde. Um seine Wunde vor Svenson zu verstecken, legte er die Decke mit dem Rücken zur Wand ab. Als er in sein Seidenhemd schlüpfte, das vom Kanal noch schmutzig war, erhaschte er eine leichte Bewegung am Vorhangrand. Hatte sie spioniert? Weil ihm nicht gefiel, wohin seine Gedanken abdrifteten, folgte Chang den anderen und schlüpfte hinaus in die kalte Nachmittagssonne.


      Die Hütte war von gedrungenen Fichten umgeben. Chang fand einen weiteren barfüßigen Marsch durch Büsche und über Steine nicht reizvoll, sah jedoch keine Alternative, also machte er sich auf den Weg und versuchte dabei, in den Schlamm und auf trockene Blätter zu treten. Als er die anderen Hütten erreichte, sah er, dass eine Tür einen Spalt offen stand. Rauch stieg aus dem Schornstein auf – tatsächlich sogar aus mehreren, die zuvor sämtlich unbewohnt gewirkt hatten –, und aus dem Innern hörte er Schritte.


      Als eine Pistole gezückt und ihr Hahn mit einem Klicken gespannt wurde, fuhr Chang ruckartig mit dem Kopf herum.


      »Erschießen Sie mich nicht, Mr. Cunsher.«


      Falls Cunsher im Dienst ihrer Feinde stand, war das die perfekte Gelegenheit, Chang den Kopf wegzublasen und zu behaupten, es sei ein Unfall gewesen. Aber der Mann hatte die Pistole bereits gesenkt. Chang trat ein und nickte zum Ofen hin.


      »Unsere Gesellschaft passt Ihnen nicht?«


      Cunsher zuckte die Achseln. Jedes seiner akzentuierten Worte glitt ihm aus dem Mund, als hätte es nicht so recht gepasst und wäre daher geölt worden. »Ein rauchender Schornstein verrät unser Versteck. Vier rauchende Schornsteine machen daraus eine Gruppe von Steinmetzen. Hier – für Sie.«


      Cunsher warf Chang ein Paar abgetragener schwarzer Stiefel zu. Chang sah, dass das Leder in Ordnung und die Sohlen heil waren. Er steckte einen Fuß in einen der Stiefel, stellte sich auf die Ferse und ließ das Fußgelenk kreisen.


      »Das ist ein verdammtes Wunder. Wo haben Sie die gefunden? Woher kannten Sie meine Größe?«


      »Von Ihren Füßen natürlich – dann habe ich mich umgeschaut. Hier.« Cunsher nahm eine dunkle Brille von einer Holzkiste. »Wird beim Sprengen benutzt. Der Doktor hat erzählt, dass Sie eine brauchen.«


      Chang setzte die Brille auf. Die Gläser waren genauso dunkel wie seine, jedoch mit Leder eingefasst, um periphere Helligkeit auszuschließen. Er spürte bereits, wie sich seine Muskeln entspannten.


      »Nochmals vielen Dank. Ich war schon ganz verzweifelt.«


      Cunsher tippte sich an den Kopf. »Und Sie sind trocken. Was ist mit den anderen? Wir sollten nicht länger warten.«


      Doch Chang verlagerte kaum merklich sein Gewicht, sodass er zwischen Cunsher und der Tür stand. Der Mann nickte, als wäre das zu erwarten gewesen, und schob seine Hände in die Manteltaschen.


      »Sie kennen mich nicht. Diese Feinde sind stark – natürlich.«


      »Sie sind Phelps’ Mann.«


      Cunshers Gesicht zwischen dem breiten Hutband und dem noch breiteren Schnurrbart war gefurcht, und seine Augen waren so braun und so traurig wie die eines Hirschs. »Ich frage mich, ob Sie wie ich sind. Wir haben Geschichten – Geschichten, die wir nicht erzählen können. Ihr Ministerium hat Geschäfte geführt, wo ich gelebt habe, Geschäfte, die es mir rechtzeitig erlaubt haben … einen Standortwechsel vorzunehmen.«


      »Und seither haben Sie Phelps gedient? Und dem Ministerium?«


      »Nicht bei der jüngsten Aktion – die gegen Sie gerichtet war. Seinen Anteil daran hat mein Auftraggeber bitter bereut. Ansonsten jedoch ja. Ich war im Ausland.«


      »Mecklenburg?«


      »Wien. Bei meiner Rückkehr …«


      »War Phelps verschwunden.«


      »Was ist nicht verschwunden? Ihre ganze Nation. Man hat solchen Wandel schon woanders miterlebt.«


      »Weil ein Haufen Parasiten vom Brotlaib abgekratzt worden ist? Es könnte schlimmer kommen.«


      Cunsher zog ein Büschel Schnurrbarthaare zwischen die Zähne und kaute darauf herum. »Parasiten, ja. Hassen Sie die Unterdrücker, Kardinal Chang – da bin ich bei Ihnen. Aber fürchten Sie die Unterdrückten, vor allem wenn sie einen Funken Freiheit ergattern. Ihre Kräfte sind, wie soll ich sagen, ungeübt.«


      Cunsher griff in die Holzkiste und kam mit einer kleinen gesprungenen Teekanne in der Form eines Apfels wieder hervor.


      »Ich wollte Tee für die junge Dame machen«, sagte er verdrießlich. »Dafür scheint jetzt keine Zeit mehr zu sein.«


      Tief geduckt, als würde er einer Geruchsspur folgen, führte Cunsher sie zu einem ausgefahrenen Kutschweg und weiter zum Bahnhof von Du Conque.


      Während sie auf den Zug warteten, stand Miss Temple abseits unter dem Bahnhofsdach und blickte stirnrunzelnd auf einen verblassten Fahrplanaushang – ganz das unausstehliche Mädchen, das Chang und Svenson dazu gebracht hatte, auf dem Dach des Boniface einen Schwur zu leisten. Chang war verärgert darüber, dass sie abseitsstand. Erwartete sie etwa, dass er zu ihr ging, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen?


      Svenson sprach von der Notwendigkeit, den Zug nach Agenten aus Raaxfall zu durchsuchen, und Chang grunzte zustimmend. In Phelps’ Gegenwart konnte er kaum frei sprechen, obwohl die Veränderung in Svenson nicht zu übersehen war. Der Verlust hatte dem Doktor seine eigentliche Stärke genommen, sodass er jetzt zerbrechlich wirkte wie ein alter Mann. Beschämt darüber, es bisher noch nicht getan zu haben, fragte Chang wie beiläufig nach dem Datum. Phelps teilte ihm mit, es sei der achtundzwanzigste.


      Zwei Monate waren seit Angelique vergangen. Chang fragte sich, was aus ihr geworden wäre, wenn sie Miss Temples Privilegien gehabt hätte – und musste über seinen Gerechtigkeitssinn lachen. Eine Angelique aus guten Verhältnissen hätte seine Anwesenheit noch viel weniger toleriert.


      Schließlich kam der Zug. Als sich der Schaffner ihnen näherte, öffnete Miss Temple ihre Unterarmtasche und sagte spitz zu Phelps: »Ich nehme an, Sie haben selbst Geld für sich und Ihren Mann. Ich werde für den Doktor und Chang bezahlen.«


      Phelps tastete erbost in seiner Manteltasche nach einer Geldbörse mit nassen Scheinen. Miss Temple nahm ihre Fahrkarten entgegen und steckte sie zusammen mit dem Wechselgeld in die Unterarmtasche.


      »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, meine Liebe …«, setzte Svenson an, doch Chang hakte den Doktor unter und zog ihn aus dem Abteil.


      »Ihre Idee mit der Durchsuchung.«


      Sie hätten sich die Mühe sparen können. In fünf Waggons war niemand von der Xonck’schen Waffenfabrik. Am Ende des Zugs blieb Svenson stehen, um eine Zigarette zu rauchen.


      »Was unsere Rückkehr betrifft. Sie waren nicht in der Stadt. Wir täten gut daran, die Massen in Stropping zu meiden.«


      »Das lässt sich einrichten.«


      Svenson nickte und zog so stark an der Zigarette, dass Chang das Knistern des Papiers hören konnte. Chang seufzte, denn er fühlte sich verpflichtet, was ihm nicht gefiel.


      »Ich wusste nichts von Eloise. Es tut mir aufrichtig leid.«


      »Wir haben sie im Stich gelassen.«


      Chang sprach leise. »Sie hat sich selbst ebenfalls im Stich gelassen.«


      »Müssen wir uns nicht gerade dann auf unsere Freunde verlassen können?«


      Stille machte sich zwischen ihnen breit, unterbrochen vom Rattern des Zugs.


      »Ich habe keine Freunde, eigentlich.«


      Svenson zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht. Vielleicht lassen wir uns alle auf diese Weise im Stich.«


      »Doktor, diese Frau …«


      »Rosamonde?«


      »Die Contessa. Ich verspreche Ihnen, sie wird dafür bezahlen.«


      »Das ist unter allen Umständen mein Ziel.« Svenson ließ den Stummel fallen und trat ihn mit dem Stiefel aus.


      Auf dem Rückweg begegneten sie Miss Temple auf dem Gang, die eindeutig auf der Suche nach ihnen war.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Svenson.


      »Ganz und gar nicht«, sagte sie. »Ohne Mr. Phelps und seinem ausländischen Agenten gegenüber respektlos sein zu wollen … aber … Sie beide … ich dachte, wir drei sollten vielleicht zusammenbleiben. Falls es Dinge gibt, über die wir reden sollten. Oder nicht?«


      Chang sah, wie Cunsher sie vom anderen Ende des Waggons aus beobachtete. Als er erkannte, dass man ihn bemerkt hatte, zog er sich zurück.


      »Was für Dinge?«, fragte Svenson.


      »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Aber es ist so viel passiert, und wir haben noch nicht darüber gesprochen.«


      »Wir haben nie gesprochen«, sagte Chang.


      »Natürlich haben wir das! Im Boniface und in Harschmort und auf dem Luftschiff – und dann in Parchfeldt.« Sie begegnete seinem Blick, schluckte, konnte jedoch nicht weitersprechen. Svenson nahm Miss Temples Arm und zeigte auf das nächste Abteil, das leer war.


      Sie setzte sich auf der einen Seite in die Mitte und überließ es somit Chang, sich neben sie zu setzen, was allzu dreist erschien, oder gegenüber, wo er sich am Fenster niederließ. Dann war Svenson an der Reihe, der sich ebenfalls auf Changs Seite setzte und einen Platz zwischen sich und Chang freiließ. Errötend blickte Miss Temple die beiden Männer abwechselnd an.


      Sie nahm einen tiefen Atemzug, wie um ganz von vorn zu beginnen, stieß die Luft jedoch mit herabfallenden Schultern wieder aus. Svenson zückte sein Silberetui.


      »Hatten Sie nicht gerade eine?«, fragte Chang gereizt.


      »Sie schärfen den Verstand, wirklich.« Svenson ließ das Etui zuschnappen und klopfte dreimal mit der Zigarette darauf, zündete sie jedoch nicht an. Er räusperte sich und wandte sich steif an Miss Temple. »Es ist tatsächlich eine Weile her, seit wir drei zusammen waren. Die Zeit mit Sorge und Lina – obwohl Sie da nicht wirklich bei uns waren, nicht wahr, Celeste?«


      »Sie haben mich beide allein gelassen!«


      Chang verdrehte die Augen.


      »Oh, ich weiß, Sie hatten Ihre Gründe«, fügte sie mit einer Ungeduld hinzu, die Chang ein Lächeln entlockte. Sie sah es und sprach mit einer Giftigkeit weiter, die normalerweise für ungehorsame Dienstmädchen reserviert war. »Ich habe es bereits zum Doktor gesagt, aber vielleicht könnten Sie berücksichtigen, dass ich die letzten fünf Wochen in dem Glauben verbracht habe, Sie beide wären durch meine Dummheit getötet worden. Es war eine schreckliche Bürde.«


      »Wo wir jetzt am Leben sind, können Sie sich gewiss von der Bürde befreien. Wollen Sie unseren kleinen Bund auflösen und Ihrer Wege gehen, ist es das?«


      »Gehen?« Sie starrte ihn an. »Wie? Wohin? Wir haben alle diese weißhaarige falsche Person gehört – dass Sie das Eigentum eines eifersüchtigen Mannes seien. Können Sie einfach gehen? Kann es der Doktor, nach Eloise? Kann ich es? Mehr halten Sie nicht von mir?«


      Svenson räusperte sich. »Celeste …«


      »Unsere Vereinbarung gilt. Bis zum Tod der Contessa. Bis zum Tod des Comte … in welchem Körper er auch stecken mag. Was danach geschieht, kümmert mich nicht.«


      Ihre letzten Worte hatten eine dramatische Note, und die Männer wechselten verstohlene Blicke. Wieder reagierte Miss Temple wütend.


      »Eloise ist tot, weil wir nicht stärker waren, und Sie beide – und ich – würden ebenfalls unter der Erde liegen, wenn nicht pures Glück im Spiel gewesen wäre. Wer soll denn unsere Arbeit tun? Wer sonst wird sie aufhalten?« Sie lehnte sich zurück und blickte zur Decke. »Oh, das wollte ich nicht sagen.«


      Chang brauchte Svensons Blick nicht, um zu wissen, dass er besser nichts sagte. Die Stimme des Doktors war sanft. »Wir hatten alle Angst …«


      »Angst zu haben ist fürchterlich«, flüsterte Miss Temple. »Es sollte dafür nichts geben als Zorn, und ich bin es müde, zornig zu sein.« Sie blickte hinunter auf ihre Hände und errötete, auch wenn ihr Blick weiterhin grimmig war. »Sie haben gut lachen.«


      »Nein, Celeste.«


      »Ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube keinem von Ihnen.«


      Chang drehte den Kopf ruckartig zu Svenson. »Was hat er getan?«


      »Er ist unerträglich freundlich. Als könnte ich je vergessen, wie ich gescheitert bin – als dürfte ich es. Sie haben keine Vorstellung.«


      »Vorstellung von was?«, fragte Svenson.


      »Wie spät es ist. Wie spät es bereits ist.« Miss Temple stand abrupt auf und war bei der Tür, bevor der Doktor sich erheben konnte.


      »Celeste, warten Sie …«


      »Sie hat Francesca und das Buch. Er hat das Geld, um seinen Wahnsinn wahrzumachen.«


      Aber Svenson streckte ihr eine offene Hand entgegen. »All das stimmt. Aber bitte … was wollten Sie noch sagen? Wir drei. Wenn Sie sagen, es sei ›spät‹ …«


      »Es tut mir leid. Ich will Mr. Phelps’ Gefühle nicht länger verletzen«, sagte Miss Temple. Die Tür glitt hinter ihr zu.


      Svenson strich ein Zündholz an und erweckte seine Zigarette zum Leben. »Sie ist aufgebracht.«


      Chang sah sich nicht veranlasst, darauf zu antworten. Er erinnerte sich an die Säbelnarbe quer über der Brust des Doktors und fragte sich, nicht zum ersten Mal, was den Mann tatsächlich antrieb.


      »Celeste hat sich verändert. Ihr Empfinden – ihr moralisches Empfinden.«


      »Haben Sie ihr das gesagt?«


      »Natürlich nicht. Ich kann es anders nicht erklären. Sie war immer so gefasst …«


      »Bis sie in Tränen oder Wut ausbricht, gewiss.«


      Svensons Ton wurde scharf. »Vielleicht haben Sie selbst eine Antwort.«


      »Was soll das heißen – warum sollte ich?«


      »Sie fragen nach meiner Einschätzung – ich frage nach Ihrer.«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«


      Svenson strich sich mit der Hand, in der er die Zigarette hielt, über die Stirn und hüllte dabei seinen Kopf in Rauch.


      »Wir sind Männer. Wir betrachten unser Schicksal als eine Aufgabe – als unser Los. Doch ihr Los überfordert sie. Das Buch, in dem der kranke Geist des Comte enthalten ist – es war in Celestes Besitz. Haben Sie sich nicht gefragt, wie sie uns durch die Waffenfabrik führen konnte?«


      »Natürlich habe ich mich das gefragt.«


      »Sie haben nicht laut gefragt.«


      »Wann auch? Als das Dock explodierte? In dem verdammten Rohr?«


      »Nun ja, ich glaube, deswegen. Sie hat das Buch berührt, hat hineingeschaut.«


      »Warum sind Sie überhaupt nach Raaxfall gefahren?«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass Celeste einen Plan der Fabrikanlage in einem Stück Glas erhalten hat, von der Contessa.«


      »Und Sie sind hingefahren! Das war das Dümmste …«


      »Diese Fahrt hat Ihnen das Leben gerettet.«


      »Glauben Sie, dass es damit zu Ende ist? Was haben Sie noch angestellt, ohne es zu begreifen? Welche Aufgabe haben Sie für sie erledigt?«


      Svenson erhob sich und stampfte aus dem Abteil. Chang unterdrückte das Bedürfnis, ihn zurückzurufen. Er schloss die Augen hinter der Steinmetzbrille und vergrub sich tiefer in seinem Sitz.


      Seine Gedanken richteten sich auf etwas anderes. Eine Äußerung von Miss Temple nagte unablässig an ihm wie ein schmerzender Zahn: »In welchem Körper er auch immer stecken mag.« Sie hatte sich auf den Comte bezogen, sein Wesen, das in Vandaariff, ein Glasbuch und sogar einen Teil von Miss Temple selbst eingegangen war – und was konnte verhindern, dass er sich nacheinander in neuen Opfern einnistete, solange das Buch existierte? Chang machte sich keine Sorgen über angebliche Inkarnationen. Er konnte nur an sich selbst denken, wie er an den Tisch gekettet dem Prozess durch die Glaskarten ausgesetzt war. Der Schlaf wollte sich nicht einstellen.


      Als der Zug die Tunnel vor Stropping Station erreichte, gesellte sich Chang wieder zu den anderen. Er war überrascht gewesen, dass niemand gekommen war, um ihn zu holen – was entweder Respekt vor seinem Martyrium oder Missbilligung seines Temperaments bedeutete –, und so stand er einfach auf und ging zu ihnen, wobei er seine Fingerknöchel knacken ließ.


      »Der Schaffner ist nach vorn gegangen«, sagte Phelps.


      »Gut. Sobald der Zug hält, steigen wir hinten aus. Folgen Sie mir. Wir überqueren die Gleise und verlassen unbemerkt den Bahnhof.«


      Sie warteten am Ende des Zugs. Miss Temples Augen waren gerötet. Chang blickte auf ihre rechte Hand und sah, dass die Fingerspitzen verfärbt waren, als habe sie Zeitung gelesen. Auf ihrem Kragen befand sich ein schwarzer Fleck.


      Die Bremsen des Zugs kreischten, Miss Temple taumelte und wurde von Doktor Svenson festgehalten. Chang spähte durch ein Abteilfenster. Ein Trupp Braunmäntel, Schlagstöcke schwingende Schutzmänner, verließ im Laufschritt einen Bahnsteig. Überall in Stropping trieben ähnliche Gesetzeshüter Reisende in Gruppen zusammen und führten sie wie Verbrecher durch den Bahnhof ab.


      »Öffnen Sie die Tür! Wir halten gleich!«


      Cunsher, der sich an der Spitze befand, rief zurück: »Sie ist verriegelt!«


      Chang drängte in den Gang. »Auftreten! Der Bahnhof ist voller Polizisten!«


      »Polizisten?«, rief Phelps. »Aber warum?«


      Chang schob sich neben Cunsher, der mit seinen Tritten nichts ausrichtete. Der Zug gab das Zischen eines erschöpften Drachens von sich. Trillerpfeifen durchschnitten die Luft. Svenson schob sie von der Tür weg, zückte den Navy Revolver und gab drei Schüsse direkt auf das Sicherungsblech ab. Chang trat erneut zu, und die Tür flog auf. Er sprang auf den Schotter und drehte sich zu Miss Temple um. Ein Schutzmann rief ihnen zu, sie sollten stehen bleiben. Chang ließ die anderen nachkommen und rannte los, Miss Temples Hand fest in seiner, direkt auf den nächsten Zug zu.


      »Unten durch! Unten durch!«, rief er und warf sich als Erster nach vorn. Die Steine stachen ihn in Knie und Ellbogen, aber Chang wälzte sich auf der anderen Seite wieder heraus. Er packte Miss Temple an den Schultern, als ihr Kopf auftauchte, und sie waren wieder auf den Füßen und drängten zum nächsten Zug. Miss Temple hatte ihr Kleid gerafft (die Unterarmtasche ragte aus ihrem Strumpfhalter hervor), und ihre gesamte Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, nicht zu stürzen.


      Unter dem nächsten Zug blickte Chang schließlich zurück: keine Polizei in Sicht. Er seufzte erleichtert. Wenn sie speziell auf der Suche nach ihnen gewesen waren, würden die Schutzmänner nicht so leicht aufgeben. Ausgehend von der Zahl der Polizisten, die über den Bahnhof verteilt war, nahm er an, dass ihre Befehle sich darauf beschränkten, Reisende im Allgemeinen in Schach zu halten – und jemanden zu verfolgen, hätte bedeutet, andere Reisende ohne oder mit kleiner Eskorte zurückzulassen. Abgesehen davon würden die gestressten Gesetzeshüter, die nicht über Changs Kenntnisse noch der hintersten Winkel von Stropping verfügten, annehmen, dass irgendwelche Flüchtlinge früher oder später zu ihrer Absperrung zurückkehren mussten, was ihre Gefangennahme erleichterte.


      Svenson glitt rußbedeckt unter dem letzten Zug hervor.


      »Sie hatten recht, als Sie von Unruhen sprachen«, sagte Chang.


      »Entzückend, nicht wahr?«, keuchte Phelps direkt hinter dem Doktor.


      »Wer kann solche Maßnahmen anordnen?«,


      »Alle möglichen Vollidioten«, antwortete Phelps grimmig. »Soll heißen, der Kronrat.«


      Cunsher tauchte hinter Phelps auf und hielt beim Kriechen seinen Hut fest. Chang nahm Miss Temples Hand, stolz darauf, wie gut sie das bewerkstelligt hatte. Trotz ihres Ausbruchs im Zug war sie noch immer die gleiche Celeste Temple, die im Luftschiff nicht den Kopf verloren hatte.


      »Da entlang. Da ist eine Leiter.«


      Der Seitenausgang von den Gleisen aus zur Helliott Steet hatte sich immer wie Changs Privatbesitz angefühlt. Er hatte ihn auf einer vom Royal Engineering vor Jahren entwendeten Übersicht entdeckt und sparsam genutzt. Als er jetzt jedoch die Metalltreppe erklomm, trafen seine Stiefel auf Zeitungspapier, zerknüllten Stoff und sogar leere Flaschen. Miss Temple befreite ihre Hand, um sich Nase und Mund zuzuhalten.


      »Wird Ihnen nicht übel? Der Gestank ist schrecklich!«


      Changs Geruchssinn existierte kaum noch, doch als er nach oben spähte, erkannte er eine zusammengekauerte Gestalt, die den Weg versperrte. Er kletterte weiter und stieß mit der Fußspitze den zerlumpten Haufen an. Es war ein Mensch: klein, alt und mindestens seit einer Woche tot.


      »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, rief er hinter sich und sagte dann zu Miss Temple: »Ich würde mein Kleid nicht loslassen.«


      Zwei weitere Leichen waren wie Getreidesäcke oben auf der Treppe an die Stahltür gelehnt – Frauen, eine mit zerschmetterter Stirn. Die Wunde hatte geeitert und war im Tod wie ein aufgeschlitztes Polster aufgequollen. Das Gesicht der zweiten Frau war in einen Schal gehüllt, bis auf den offen stehenden Mund, der eine Reihe schiefer brauner Zähne zeigte. Chang zog an dem Riegel und trat die Tür auf. Die beiden Leichen plumpsten in das kalte Licht der Helliott Street. Chang trat über sie hinweg auf das Kopfsteinpflaster, doch wie immer war die Gasse verlassen. Cunsher half ihm, die Tür wieder zuzuschieben und die Leichen so in ihrem Grab einzuschließen. Chang wischte sich die Hände an Foisons Mantel ab und fragte sich, was in so kurzer Zeit mit seiner Stadt geschehen war.


      »Am Ende dieser Straße ist das Regent’s Star«, erklärte er, »die schlimmste Ecke, die diese Stadt nur haben kann. In einer ihrer heruntergekommenen Gassen gibt es bestimmt Zimmer, wo man sich verstecken kann …« Miss Temple hatte etwas von ihrem Stiefel gekratzt und blickte jetzt zu ihm auf. »Solange niemand einen anderen Vorschlag hat.«


      »Tatsächlich habe ich den«, erwiderte sie. »Ich habe nicht überlegt – oder zumindest habe ich geglaubt, ich könnte unsere Feinde auf jeden Fall anhand ihrer Spuren finden. Ich bin eine Gans, weil ich nicht gemerkt habe, welche Rolle mein Schneider, Monsieur Massée, spielt. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, wird eine Frau, die bekanntermaßen Geld hat, wie Konstantinopel belagert: Sie muss sich der Mode unterwerfen, diesem Stoff, dieser Franse oder einem völlig unnötigen Hut. Und ich bin dieses Werben so gewohnt, sogar seitens des guten Monsieurs Massée, dass ich vor ein paar Tagen nicht auf das Angebot eingegangen bin, mich an einem eleganten Stoffballen zu bedienen, der angeblich direkt aus Mailand gekommen ist. Ich habe tatsächlich kurzerhand abgelehnt – rote Seide ist nicht nur wahnsinnig teuer, sondern auch ungehörig für jemanden, der sich nicht in einer italienischen Oper befindet. Trotzdem habe ich nur an mich selbst gedacht und nicht daran, wer diese seltene, erlesene Seide kaufen würde, in dieser Farbe, die einen speziellen Teint und ein bestimmtes Temperament erfordert.«


      Sie hob erwartungsvoll die Augenbrauen und wartete.


      »Sie glauben, die Contessa bedarf neuer Kleider?«, fragte Phelps. »Jetzt?«


      »Alle ihre Sachen sind im St. Royale geblieben. Es war ein ganzer Ballen Stoff. Eine modebewusste Frau, die etwas davon wollte, würde alles kaufen, damit nicht jemand anders das Doppelte bietet. Wir müssen nur herausfinden, wer den Stoff gekauft hat und wohin er geliefert wurde.«


      »Sie wissen also gar nicht, wo sie steckt?«, wollte Svenson wissen.


      Miss Temple verdrehte die Augen. »Monsieur Massées Atelier ist direkt auf der Grossmaere. Sollen wir?«


      »Natürlich nicht«, mischte sich Mr. Phelps ein. »Sehen Sie uns nur an! Wir sind nicht in der Verfassung, ein solches Warenhaus aufzusuchen – und Sie selbst könnten es nur, wenn Sie sich erdreisten so zu tun, als würden Sie sich dort zu Hause fühlen. Miss Temple, Sie sind durch einen Kanal geschwommen. Sie bieten an, sich zu unserem Nutzen bloßzustellen, aber welche Information Sie auch zu erhalten hoffen, sie wird teurer erkauft, wenn nicht gar allzu teuer bezahlt sein, wenn solche heruntergekommenen Gestalten wie wir Sie begleiten …«


      »Glauben Sie, mir macht das etwas aus? Ich bin mehr als gewillt, für das zu zahlen, was ich haben will.«


      »Gesellschaftliche Stellung ist nicht nur eine Frage des Geldes«, sagte Phelps.


      »Natürlich ist sie das!«


      »Bei all Ihrem Hochmut«, antwortete Phelps unwirsch, »Roger Bascombe war kein legitimer Prinz. Trotz der Vorteile, die ein gewisser Wohlstand Ihnen verschafft hätte, Miss Temple, ist eine echte gesellschaftliche Stellung etwas, worauf Sie noch nicht einmal einen Blick erhascht haben.«


      Miss Temple machte ein finsteres Gesicht. »Verachtung des Geldes habe ich noch nie hilfreich gefunden.«


      »Wer ist jetzt auf Ihrer Seite, Celeste?«, fragte Svenson leise. »Werden wir von Ihren Banknoten beeinflusst?«


      Miss Temple warf die Hände in die Luft. »Das hat nichts damit zu tun!«


      »Man wird Sie sehen!«, insistierte Phelps. »Wenn das alles vorüber ist und Sie einen Platz in der Gesellschaft erhalten wollen …«


      »Ich habe keinen Platz!«, rief Miss Temple. »Ich bin eine Wilde aus der Neuen Welt! Und ich erwarte, dass die gegenwärtige Aufgabe meinem Leben ein Ende setzt!«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging die enge Helliott Street entlang. Die vier Männer mieden es, einander anzuschauen, während sie der kleiner werdenden Gestalt nachblickten.


      »Wirklich toll gemacht«, murmelte Svenson.


      »Was für eine Schnapsidee«, protestierte Phelps, »dass ein lächerlicher Ballen Stoff …«


      »Unterzutauchen bedeutet nicht, sich zu verstecken«, sagte Chang, »sondern etwas zu offenbaren. Ein Flüchtling ist wie ein Tier – er wird von seinen Instinkten verraten, die nicht zu verbergen sind oder sich verbergen lassen. Ein Dachs hinterlässt seinen Geruch. Die Contessa putzt sich gern heraus.«


      »Ich würde gern einen Blick ins Heim einer netten großartigen Dame werfen«, pflichtete Cunsher bei, »wo die Zeichen, die Sie erwähnt haben, so offen daliegen, dass ein anderer Appetit darauf bekommt.«


      »Aber sie hat das Kind«, sagte Svenson. »Francesca Trapping wäre eine Last.«


      Chang schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, könnte das Mädchen gefesselt in einem Schrank liegen und den Klebstoff von Hutschachteln lecken, um am Leben zu bleiben.«


      Phelps rümpfte die Nase. »Kardinal Chang …«


      »Das mit den Hutschachteln nur, wenn sie Glück hat.« Chang trat zu Svenson und klopfte ihm den Staub aus dem Mantel. »Doktor, da Ihre Uniform einen gewissen Respekt einflößt, würden Sie Miss Temple folgen, damit sie nicht auf eigene Faust weitere Dinge unternimmt? Phelps, ich schlage vor, Sie statten dem Herald einen Besuch ab und besorgen den vollständigen Text über die Ausstellung des Comte. Mr. Cunsher, vielleicht können Sie herausfinden, ob weitere rote Umschläge im Hotel Boniface eingetroffen sind. Da die Geschäfte bald schließen, ist Eile geboten. Treffen wir uns in zwei Stunden an einem öffentlichen Ort wieder. Die Statue von St. Isobel?«


      Er wandte sich abrupt zum Gehen, aber Svenson rief ihm nach: »Was ist mit Ihnen? Was werden Sie tun?«


      »Ein frisches Paar Strümpfe besorgen!«, rief Chang zurück. Leise murmelte er: »Und Jack Pfaff damit erwürgen.«


      In zehn Minuten war Chang am Fluss. Die Straßen waren überfüllt – Männer, die Flaschen weiterreichten, Kinder, die ihn mit großen Augen ansahen, Frauen mit Hoffnungen, die so erloschen und weit entfernt waren wie ein Stern. Er vermutete in ihnen zunächst ausländischen Bodensatz, der ohne Sprachkenntnisse oder ein Gewerbe in die Stadt gespült worden war, entnahm jedoch Gesprächsfetzen – und Bitten um Geld, die er ignorierte –, dass es sich um vertriebene Bewohner handelte, Flüchtlinge in der eigenen Stadt. Chang beschleunigte seinen Schritt. Er hatte weder das Bedürfnis nach irgendwelchen Verwicklungen noch nach den Schutzmännern, die diese armen Kreaturen unvermeidlich anzogen.


      Rechts von ihm lag eine breite dänische Schaluppe, die im warmen Gelb einer gereiften Birne gestrichen war. Das Fahrzeug lag ein gutes Stück draußen im Fluss vor Anker, und auf seinem Deck standen bewaffnete Männer. Er hatte solche Vorkehrungen schon früher gesehen, vor allem bei wertvoller Ware, aber die Schaluppe war nicht die Einzige. Aus Angst vor Plünderungen war der Fluss verstopft mit Schiffen, die nachts auf Abstand vom Ufer blieben.


      Das Eckhaus seiner Straße war verlassen, und Chang drang durch eine leere Fensteröffnung ein. Er zog eins von Foisons Messern, erreichte jedoch ohne Zwischenfall das Dach. Er suchte sich seinen Weg über vier Häuser hinweg und sprang geräuschlos auf das fünfte, wo er in der Hocke landete. In den umliegenden Fenstern brannten Kerzen und Lampen, aber in seinem offenen Fensterflügel gab es keine Anzeichen dafür, dass jemand da war. Chang versetzte dem Fenster einen Stoß, wartete ab und schlüpfte dann hinein. Niemand. Der Fußboden vor dem Fenster war mit Federn und weißen Flecken gesprenkelt.


      Es gab nur wenige Gegenstände, an denen Kardinal Chang hing, und die meisten davon – seinen roten Ledermantel, seinen Stock und seine Bücher – hatte er bereits geopfert. In seiner echten Trauer um ihren Verlust entdeckte er trotzdem eine gewisse Erleichterung … je mehr von seiner Vergangenheit verschwand, desto weniger spürte er ihren kalten Zwang.


      Er zündete eine Kerze an, und nachdem er den Schmutz von der Fensterbank gekratzt hatte, stieß er das Fenster zu. Rasch zog er Foisons Sachen aus und legte seine eigenen heraus – eine rote Hose mit einer schwarzen Paspel, ein schwarzes Hemd, ein frisches schwarzes Halstuch und saubere Strümpfe. Er stand einen Augenblick da, nackt bis zur Taille, den Rasierspiegel in Reichweite, zog dann jedoch das saubere Hemd an, während er sich sagte, dass er weder das Licht noch die Zeit hatte, die Wunde zu untersuchen. Cunshers Stiefel behielt er, versorgte sich jedoch mit einem Taschentuch, Handschuhen und einer schmalen Brille mit dunklen Gläsern. Die Schutzbrille war ein Gottesgeschenk gewesen, aber er konnte nicht damit kämpfen – sein Sichtfeld war zu begrenzt.


      Er kniete sich vor seinen ramponierten Schreibtisch, zog die unterste Schublade aus ihrem Fach – ein Klimpern von Taschenuhren, Messern, ausländischen Münzen und zerfledderten Notizheften – und stellte sie beiseite, nahm jedoch ein Rasiermesser mit Ebenholzgriff an sich und ließ es in die Hemdtasche fallen. Er griff in die Öffnung, Gesicht und Schulter an den Schubladenkasten gepresst. Seine Finger fanden einen Haken, und ein eingelassenes Holzkästchen sprang heraus. Darin lagen drei Banknoten, die wie Zigaretten fest zusammengerollt waren. Er steckte sie nacheinander zu dem Rasiermesser, als würde er einen Karabiner laden, und wandte sich wieder dem Kästchen zu. Unter den Geldscheinen lag ein Eisenschlüssel. Chang steckte ihn in die Tasche, schob das leere Kästchen wieder in seinen Hohlraum und die Schublade zurück in den Schreibtisch.


      Er zwängte sich erneut in Foisons schwarzen Mantel. Er war wärmer, als er aussah, und immerhin war er eine Trophäe.


      Das Babylon lag am Rand des Theaterviertels, in der Nähe diverser berüchtigter Hotels – keine Überraschung angesichts der Tatsache, dass sein Repertoire weniger aus wiedererkennbaren Stücken bestand, sondern eher aus »historischem« Pomp, wobei die Exaktheit proportional zur Gewagtheit der Kostüme abnahm. Die einzige Darbietung, die er gesehen hatte – während der Verfolgung eines jungen Grafen, den sein frisch erworbener Titel naiverweise dazu veranlasst hatte, alte Schulden nicht zu begleichen –, Schiffbrüchig auf den Bermudas, zeigte Wind- und Wassergeister, stramme Seeleute und wohlgeformte Einheimische, gehüllt in Blätter, die angesichts des Unfugs, den genannte Geister trieben, häufig herunterfielen. Wie es sich für eine Institution gehörte, die sich auf so raffinierte Weise der Phantasie widmete, gestattete das Babylon keine Bewunderer am Bühneneingang – eine Gasse, wo es kein Geld zu verdienen gab. Stattdessen verließen die Darsteller das Theater durch einen Verbindungsgang zum benachbarten St. Eustace Hotel, wo es nur einen Steinwurf entfernt sowohl Champagner als auch behagliche Räumlichkeiten gab, wovon die Eigentümer des Babylon einen Anteil verlangten.


      Die Hintertür hatte die Aufmerksamkeit von mindestens einem verschwiegenen und schlauen Mann angezogen. Kardinal Chang erreichte sie unbemerkt und öffnete das Schloss mit seinem wiedererlangten Dietrich, entschlossen, Pfaff auch nur bei der kleinsten Provokation die Kehle durchzuschneiden.


      Es war sogar für den Zirkusakt des Vorhangöffnens noch zu früh, jedoch würden sich bald hinter der Bühne Helfer (häufig Seeleute, die sich mit Seilen auskannten und in der Höhe wohlfühlten) und Schauspieler drängen, die sich auf ihren Auftritt vorbereiteten. Chang fand dergleichen Unterhaltung furchtbar. Gab es nicht schon genug Verstellung und ungesittetes Gekreisch auf der Welt – warum sollte sich jemand nach noch mehr sehnen? Niemand in Changs Bekanntenkreis teilte seine Abneigung. Ohne darüber sprechen zu müssen, wusste Chang, dass Doktor Svenson das Theater sehr bewunderte – vielleicht sogar die Oper. Nicht dass das für Chang einen Unterschied machte: Je ernster eine Sache von ihren Bewunderern genommen wurde, desto alberner war sie zweifellos.


      Der Mann, auf dessen Spur er war, liebte das Theater mehr als alles andere. Chang fand eine Holzleiter, die an der Wand verschraubt war und an bemalten Flächen und herabhängendem Samt vorbei zu einem schmalen Steg führte. Jack Pfaff bewunderte Schönheit, verfügte jedoch nicht über das Geld, um sich zu den gaffenden Dummköpfen im St. Eustache zu gesellen. Daher blieb ihm bloß die Rolle eines hungrigen Geistes in der Dunkelheit. Hinter dem Steg war ein weiteres Schloss, und wenn er es öffnete, wäre jede Art von Hoffnung auf eine Überraschung zunichte. Aber Chang brauchte keine Überraschung. Er drehte den Schlüssel um und betrat Jack Pfaffs Dachkammer.


      Mr. Pfaff war nicht zu Hause. Chang entzündete eine Kerze neben dem durchhängenden Bett: abblätternde Wände, leere braune Flaschen, ein verschimmelter, rattenzernagter Laib Brot, vormals mit Wachs versiegelte Gläser mit eingelegtem Fleisch und Kompott, die jetzt umgekippt und leergefressen waren, ein Zinnkrug neben dem Bett mit einem Fingerbreit trübem Wasser. Chang öffnete Pfaffs Schrank, ein Ort der Huldigung mit knalligen Hosen, Rüschenärmeln, abgesteppten Westen und mindestens acht Paar Schuhen, alle rissig und abgetragen, wenn auch auf Hochglanz poliert.


      An der gegenüberliegenden Wand stand im Winkel zur Dachschräge ein Schreibtisch aus Holzbrettern, die auf zwei Fässern lagen. Ein Berg Zeitungspapier war darüber verteilt, und obenauf lagen unterschiedliche Gegenstände aus Glas.


      Das meiste stammte aus dem Labor eines Wissenschaftlers – zerbrechliche Kolonnen zur Kondensierung, schlanke Löffel und Stäbchen –, allerdings erregten zwei Gegenstände Changs Aufmerksamkeit. Der erste war zerbrochen, doch Chang erkannte ihn trotzdem – ein dünner Stab mit einem Spiralende: ein halber Glasschlüssel. Die Contessa hatte Schlüssel beschrieben, die es einer Person erlaubten, den Inhalt eines Glasbuchs sicher zu betrachten – und sie hatte behauptet, dass sämtliche dieser Schlüssel zerstört worden seien. Chang drehte das Bruchstück in der Hand hin und her. Die Originalschlüssel waren vom Comte aus Indigolehm hergestellt worden. Der zerbrochene Schlüssel in seiner Hand war so durchscheinend wie Quellwasser.


      Der zweite Gegenstand war noch verblüffender: ein dünnes Rechteck, der Zwilling der Glaskarten des Comte, und trotzdem so durchsichtig wie aus einem Fenster geschnitten. Chang hielt sich die Karte vors Auge, ohne dass irgendetwas geschah … doch seine Größe konnte wie die Form des Schlüssels kein Zufall sein. Jemand mit einem Vorrat an Indigolehm lernte, wie man die notwendigen Objekte herstellte.


      Die Stadt war voller kleiner und großer Glashütten – zweifellos hatte Pfaff nach viel Lauferei die richtige ausfindig gemacht. Chang suchte den Tisch ab, schaute unter die Zeitungen, hob sogar die Holzbretter an, um einen Blick auf die Fässer zu werfen, aber er fand keine Unterlagen, keine Liste, keine hilfreichen Notizen. Nicht dass es Pfaffs Art gewesen wäre, sich Notizen zu machen. Er hätte die Informationen im Kopf und sonst nirgends.


      Abgesehen von dem Schrank hatte Pfaff wenige Besitztümer, die besondere Merkmale aufwiesen. In eine Kiste gepackt und auf die Straße gestellt, würde man dahinter keinen ungewöhnlichen Menschen vermuten. Chang dachte an seine eigenen Räume, die erst vor kurzem durchstöbert worden waren. Seine Gedichtbände verrieten vielleicht ein gewisses Maß an Persönlichkeit – war jedoch die Vorliebe für bestimmte Worte so anders als die für grelle Kleidung? Würde Pfaff je in sein Rattennest über dem Theater zurückkehren? Würde Chang je wieder seine eigene Höhle aufsuchen? Er hatte sich nach seinen Räumen gesehnt – allerdings erfüllte der Ort seine tieferen Bedürfnisse nicht mehr als ein Traum. Wie ein Wolf, dessen Wald man abgeholzt hatte, wusste Chang, dass sich sein Leben unwiderruflich verändert hatte, dass es auf eine grundlegende Weise vorüber war. Verbrechen, Korruption und Gewalt, alles, was ihn ernährt hatte, war schlimmer geworden. Er sollte sich lebendig fühlen, umgeben von versteckten Möglichkeiten. Doch Veränderung war keine Kraft, an der Kardinal Chang Gefallen fand. Er blies die Kerze aus und kletterte rasch hinunter.


      Als er von der Leiter stieg, stürmte vom hinteren Gang eine kichernde, als Schäferin verkleidete Frau herein, die es zweifellos gewohnt war, dass die ansonsten verschlossene Tür eine ungestörte Nische bot. Sie blieb wie angewurzelt stehen – Changs Brille war heruntergerutscht – und schrie. Hinter ihr stand ein Mann ohne Hemd und in Wollhose – ein kostümiertes Schaf. Die Frau schrie noch einmal, und Changs linke Hand schoss vor und packte sie am Kinn. Er stieß sie gegen den Mann, brachte die beiden aus dem Gleichgewicht und zückte das Rasiermesser. Das Paar starrte zu ihm hinauf. Chang stürzte davon. Mit großen Schritten ging er die Gasse entlang, wütend darüber, dass er den beiden fast etwas angetan hätte, während er die Zähne angesichts des Wunschs, es getan zu haben, noch immer zusammenpresste.


      Er hatte eine Stunde Zeit bis zur Verabredung mit den anderen, obwohl es ihm egal wäre, wenn er sie warten ließe – aber wie sollte er von Pfaffs Arbeit in einer Stunde eine Kopie anfertigen? Und wo war Pfaff jetzt? War er bei seinen Nachforschungen der Contessa zu nahe gekommen? Folgte er ihr noch immer, oder war er getötet worden? Wenn er geflohen war, dann nicht in sein Dachzimmer. Gab es überhaupt einen Weg herauszufinden, wo der Mann untergetaucht war? Eine Möglichkeit war ein Bordell. Miss Temple hatte ihm Geld vorgeschossen …


      Er versuchte es bei den South Quays. Pfaff war nicht dort. Chang sprach mit den kräftigen Männern an der Tür und dann mit der spindeldürren Mrs. Wells, die so überrascht war, Kardinal Chang lebend zu sehen, dass sie vergaß, Geld für die Auskunft zu nehmen. Als er wieder auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster der Dagging Lane stand, legte er die Stirn in Falten. Er hatte die South Quays noch nie so ruhig erlebt – mochte es eine noch so frühe Stunde sein –, und er konnte sich auch nicht erinnern, die Fiddler im Hauptsalon kratzen gehört zu haben. War Mrs. Wells so besorgt, dass sie einen Verbrecher wie Chang nicht verärgern wollte? Weil er sich keine gefühllosere Person als die hakennasige Bordellchefin vorstellen konnte, musste er diese beunruhigende Möglichkeit in Betracht ziehen.


      Pfaff konnte in einem von zwanzig Gasthäusern am Flussufer ein Zimmer gefunden haben, doch Chang hatte keine Zeit mehr für die Suche. Er wandte sich vom Fluss ab, wobei er die breiteren Straßen nahm. Die kleinen Gassen waren noch immer voller unzufriedener armer Leute, und er hatte keine Lust, deren Feindseligkeit oder seine Anteilnahme zu wecken. Chang blieb plötzlich stehen – Anteilnahme und Feindseligkeit, genau das war es. Pfaffs Stolz: Er würde sich einen Unterschlupf suchen, wo er sich geschützt fühlte, nicht anonym. Chang hatte sich nicht so schnell zeigen wollen, aber es gab einen Ort, den er nicht meiden konnte.


      Als er das Raton Marine erreichte, war Nebel aufgezogen, und die Tische draußen waren leer. Chang drängte sich hinein und trat zu Nicholas an den Tresen. Beide Männer ignorierten das plötzliche Geflüster.


      »Man hat mir gesagt, du wärst tot.«


      »Ein echter Irrtum.« Chang nickte zur Galerie und den Gästezimmern. »Jack Pfaff.«


      »Ist er nicht für dich unterwegs?«


      »Die Männer, die er angeheuert hat, sind getötet worden. Pfaff hat sich ihnen wahrscheinlich angeschlossen.«


      »Die junge Frau …«


      »Hat den Falschen vertraut. Sie ist gekommen, weil sie Hilfe brauchte, und hat nur Stümper vorgefunden.«


      Nicholas antwortete nicht. Chang wusste wie jeder andere, dass die Position des Barkeepers auf seiner Fähigkeit beruhte, Geheimnisse bewahren zu können und niemanden zu bevorzugen – dass die Existenz des Raton Marine davon abhing, neutraler Boden zu sein.


      Chang beugte sich weiter vor und sagte leise: »Wenn Jack Pfaff tot ist, sind seine Geheimnisse nicht mehr wichtig. Andernfalls jedoch wird es ihn ziemlich sicher das Leben kosten, wenn du seine Geheimnisse bewahrst. Er hat sie dir erzählt – und ich weiß, dass er das getan hat, Nicholas –, nicht, damit du sie für dich behältst, sondern weil er damit angeben wollte – wie ein arrogantes Balg.«


      »Du unterschätzt ihn.«


      »Er kann mich jederzeit eines Besseren belehren.«


      Nicholas begegnete Changs grimmigem Blick, griff dann unter den Tresen und kam mit einer durchsichtigen, glänzenden Scheibe von der Größe eines Goldstücks wieder hervor. Das Glas war wie eine Münze mit einem jugendlichen Porträt der Königin geprägt. Auf der anderen Seite stand in eleganter Schrift: »Sullivar Glassworks, 87 Bankside.«


      Chang schob sie dem Barkeeper zurück.


      »Das wievielte Leben ist das, Kardinal?«, erklang eine schleppende Stimme auf der Galerie über ihm. »Oder sind Sie bereits eine Leiche?«


      Chang ignorierte das Gelächter, das sich erhob, und trat auf die Straße.


      Er fiel in Laufschritt und eilte an Schiffen und den herumschwirrenden Dockarbeitern vorbei zu einer breiten hölzernen Rampe, an der sich Stände mit Kunsthandwerk reihten. Sie fiel zum Kiesstrand hin ab und zog sich eine Viertelmeile daran entlang, bevor sie wieder anstieg. Ein- oder zweimal im Jahr wurde das Ufer überflutet, aber das Land war so wertvoll – man hatte von dort aus direkten Zugang zum Schiffsverkehr (und, wie sich von selbst verstand, ohne dergleichen Dinge wie Zoll) –, dass niemand überhaupt auf die Idee kam, sich woanders anzusiedeln. Stets erneuert, waren die Anlagen von Bankside ein Gewirr aus Holzhütten, die so dicht beieinanderlagen wie schwingende Hängematten auf dem Kanonendeck einer Fregatte.


      Das hohe Tor – mit dem Händler von Bankside gemeinsam ihr Gebiet gegen Diebstahl sicherten – war für die Nacht noch nicht geschlossen worden. Chang nickte den Torwächtern zu und marschierte hindurch. Nummer 87 war geschlossen. Chang presste sein Gesicht an einen Spalt neben dem Torpfosten: Dahinter befand sich ein großer sandbedeckter Hof, auf dem Fässer, Backsteine und Sand lagerten. Die Fenster der Hütte auf der gegenüberliegenden Seite waren dunkel.


      Allein sein Erscheinen hatte die Aufmerksamkeit der Männer am Tor erregt, und Chang vermutete, dass sie ihn nicht aus den Augen ließen. Er wusste, dass sein Dietrich nicht in das Schloss passen würde. Mit einer unvermittelten Bewegung stellte Chang einen Fuß auf das Schloss, zog sich hoch und schwang sich über das Tor. Er kam geduckt auf und rannte zum Eingang – die Wachen am Tor waren bestimmt schon unterwegs.


      Die Tür war verschlossen, doch nach zwei Tritten flog sie weit auf. Chang fluchte angesichts der Dunkelheit und nahm die Brille ab: eine Schmiede – Ambosse und Hämmer, eine Wanne und Eisenzangen –, aber niemand da. Der nächste Raum war mit einem Oberlicht versehen, durch das Hitze und Gestank von geschmolzenem Glas entweichen sollten. Lange Barren harten, groben Glases waren auf einer Werkbank aufgeschichtet, bereit, in Form gegossen zu werden. Die Steine des Schmelzofens waren kalt.


      Noch immer kein Zeichen von den Wachen. Hinter dem Schmelzofen befand sich ein weiterer Hof, wo Stühle und ein Tisch standen, der mit Flaschen und Bechern vollgestellt war. In der aufgeweichten Erde darunter lagen wie die Patronenhülsen eines Revolvers halb aufgerauchte Zigaretten. Die Stummel waren von einer Zigarettenspitze zusammengedrückt. Hinter einem Stuhl lag zusammengeknülltes Wachspapier. Chang faltete es auseinander und entdeckte einen Fettfleck in der Mitte. Er hielt ihn an die Nase und berührte das Papier mit der Zunge. Marzipan.


      Auf der anderen Seite des Hofs war ein großer Trockenofen zu sehen. Darin lag eine zerbrochene Tontafel: eine leere Gussform, die zum Härten von Glas oder Metall bei extremer Hitze diente. Jede Gussform war für einen jeweils anders geformten Schlüssel gedacht.


      Von vorn waren Stimmen und das Rütteln am Tor zu hören. Zu beiden Seiten des Trockenofens stand ein Zaun, der die Glashütte von den Nachbarn trennte. Von rechts ertönte das Getrippel von Federvieh. Chang nahm einen Ziegel und warf ihn hinüber. Der Wurf löste ein wildes Gegacker aus. Dann sprang er über den gegenüberliegenden Zaun und landete auf einem Stapel Getreidesäcke. Sofort stürzte er zum nächsten Zaun, sprang über diesen und die nächsten drei, wobei er nur auf einen Hund traf – einen gefleckten Jagdhund, der von Changs plötzlicher Anwesenheit genauso überrascht war wie dieser von dem Hund – und keinem Menschen begegnete, der mutig genug gewesen wäre, sich einzumischen. Beim letzten Sprung landete er auf einem Stapel Holzkisten, die mit Stroh vollgestopft waren. Ob sie nun exotische Früchte, Eisblöcke oder Dresdner Figürchen enthielten, erfuhr er nie. Er rückte seine Brille zurecht, ging ohne Eile an der Familie vorbei, die vor dem Haus beim Abendessen saß, und entfernte sich von der neugierigen Menge, die sich angesichts des Tumults vier Tore weiter versammelt hatte.


      Er zweifelte nicht daran, dass Pfaff dort gewesen war. War sie deshalb verlassen? Die zusammengedrückten Zigaretten beschworen die Contessa di Lacquer-Sforza herauf. War das Marzipan eine Leckerei, um sich das Wohlverhalten von Francesca Trapping zu erkaufen? Chang war bereits spät dran, aber selbst wenn er noch zwei Stunden gehabt hätte, spielte es kaum eine Rolle mehr – es war eine tote Spur.


      Er eilte gen Norden und wurde nicht nur in den überfüllten Straßen von aufgebrachten Menschen aufgehalten, sondern auch von allerlei angesehenen Männern und Frauen, die voll der grimmigen Entschlossenheit von Reisenden auf einem Bahnhof waren. Chang drängte sich mit einer düsteren Vorahnung hindurch. Die Menge hatte das gleiche Ziel wie er.


      Als er St. Isobel schließlich erreichte, musste Chang den Hals recken, um die Statue der Heiligen sehen zu können. Ausgelassen kreischende Straßenkinder kreuzten seinen Weg. Die Menge um ihn herum wich zurück – zuerst wegen der Kinder und dann wegen der schwarzen Kutsche, die in ihrem Gefolge vorandrängte. Der Kutscher schlug auf sein Gespann ein und drohte jedem, der ihm im Weg war, mit der Peitsche. Die Kutschvorhänge waren zugezogen, aber im Vorbeifahren gab die Bewegung eines Vorhangs einen kurzen Blick frei auf die weißgepuderte Perücke eines Dieners. Sobald die Kutsche vorüber und die Peitsche außer Reichweite war, schlug die Empörung in laute Flüche um, die dem kleiner werdenden Kopf des Kutschers hinterhergeschleudert wurden. Chang schlängelte sich in Richtung Statue, wobei er angesichts des Gedränges beinahe die Geduld verlor.


      Er stellte fest, dass er trotz der späten Stunde blinzeln musste, und blickte nach oben. Der Himmel war erhellt vom Licht der Fackeln auf den Dächern der Ministerien, die sich auf der anderen Seite des Platzes aneinanderreihten. Hatte er etwas vergessen? Eine Gala für die Königin? Den Geburtstag irgendeines inzüchtigen Verwandten – vielleicht des Dummkopfs in der schwarzen Kutsche?


      »Kardinal Chang!«


      Phelps schwenkte die Arme über der Menge. Daneben standen Cunsher und Svenson und ganz klein zwischen ihnen Miss Temple.


      »Endlich!«, rief Phelps. »Wir haben verzweifelt nach Ihnen gesucht!«


      Chang drängte sich zu ihnen durch. »Was zum Teufel ist hier los?«


      »Eine Bekanntmachung aus dem Palast«, antwortete Svenson. »Haben Sie es nicht gehört?«


      Bevor Chang antworten konnte, berührte ihn Miss Temple am Arm.


      »Es ist Robert Vandaariff!«, sagte sie erregt. »Er ist wieder da und will sich an die Königin und den Kronrat wenden. Alle erwarten von ihm die Rettung! Haben Sie je eine solche Menschenansammlung gesehen?«


      »Wir haben auf Sie gewartet«, rief Phelps über den Lärm hinweg, »aber wir hatten eigentlich vor, näher ranzugehen, um zu sehen, was passiert.«


      »Und um vielleicht sogar durch einen Hintereingang ins Ministerium zu gelangen«, fügte Svenson hinzu.


      Chang nickte. »Wenn er der Königin begegnet, werden Scharen von Menschen sie umgeben – aber ja, lassen Sie es uns versuchen!«


      Sie gingen um die große Statue herum, und Chang zupfte Svenson am Ärmel und zeigte auf Miss Temple, die den Doktor an die Hand genommen hatte. Svenson nickte. »Der Stoff war weg, verkauft an eine einzige Kundin.«


      »An wen?«


      »Die Frage ist eher, wohin.« Svenson wies auf die Reihe hoher weißer Gebäude. »Er wurde zum Palast geschickt.«


      »An die Königin?«


      »Oder an jemanden aus dem Hofstaat.«


      »Das könnte einer von fünfhundert sein.«


      »Aber es passt zu unseren Vermutungen hinsichtlich des Verstecks der Contessa.«


      Chang blickte zu Miss Temple. »Sie hatten tatsächlich recht, Celeste.«


      »Allerdings.«


      Chang verspürte nicht den Wunsch, auf die Bemerkung zu antworten, weshalb er Cunsher zurief: »Hat Pfaff im Boniface eine Nachricht hinterlassen?«


      Cunsher schüttelte den Kopf.


      »Sonst noch etwas?«


      »Das Dienstmädchen hat Angst.«


      Bevor Chang Phelps nach dem Artikel aus dem Herald fragen konnte, wurde die Luft von hellen Trompetenklängen zerrissen. Reiter in schimmernden Brustharnischen hatten sich in einer Reihe zwischen der Menge und den Ministerien aufgestellt und drängten vorwärts, um eine Gasse zu bilden. Jeder dritte Reiter hatte eine Messingtrompete an den Lippen, während die Männer dazwischen den Säbel gezückt an eine Schulter hielten. Die Menge wich zurück.


      Chang schaute sich nach einer anderen Zugangsstraße um. Er sah wieder die schwarze Kutsche in der dichten Menge und eine Gestalt – nur halb zu erkennen –, die herausschlüpfte. Plötzlich setzte der Kutscher sein Gespann mit der Peitsche wieder in Bewegung. Wer war abgesetzt worden?


      »Was ist?« Phelps stellte sich auf die Zehenspitzen und folgte Changs Blick. »Können Sie Vandaariff erkennen?«


      Die Trompeten erklangen erneut, und Svenson berührte Changs Schulter. Hinter den Reitern tauchte eine Reihe Kutschen auf, die am Platz entlangfuhr. In einem offenen Einspänner saß Robert Vandaariff ohne Hut und winkte dem Meer von starrenden Gesichtern zu. Lord Axewith vom Kronrat saß ihm gegenüber. Sie verschwanden durch das offizielle schmiedeeiserne Tor. Dort begann der Palastgrund.


      »Mr. Ropp!«


      Miss Temple zeigte in die Menge. Chang brauchte einen Moment, bis er den Mann, den sie meinte, ausmachen konnte – ein Mann mit einer breiten Brust in einem schwarzen Paletot. Sie rief erneut, doch ihre Worte gingen im Trompetengeschmetter und dem Lärm unter. Ropp war Pfaffs Mann, ein ehemaliger Soldat. War er aus Harschmort entkommen? Miss Temple wollte sich zu ihm durchdrängen. Der Doktor versuchte, ihre Hand festzuhalten. Ropp verschwand in der wogenden Menge und tauchte wieder auf. Etwas stimmte nicht. Er bewegte sich steif, als wäre sein Oberkörper aus Stahl. Hatte ihn ein Dolch erwischt? Miss Temple sprang winkend auf und ab. Schließlich drehte sich Ropp zu ihr um. Selbst aus dreißig Meter Entfernung war Chang erschrocken über die trüben Augen des Mannes. Ropp schwankte und schob eine Hand unter seinen Überzieher, als drücke er sie auf eine Wunde.


      Chang begriff. Die Gestalt mit der weißen Perücke in der Kutsche war Foison gewesen. Die Fässer am Dock von Raaxfall. Die Hülle von Ropps Leib.


      »Um Gottes willen – runter!«


      Chang packte Miss Temple und versuchte, so gut wie möglich ihren Körper zu schützen. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, und Rauch und Feuer einer Explosion verschlangen die Luft. Ein unmenschliches, durchdringendes Kreischen traf die Menge wie ein Pfeilhagel, und sie antwortete mit markerschütternden Schreien. Chang hob den Kopf, die Brille schief auf der Nase und ein Dröhnen in den Ohren. Überall lagen zerfetzte und sich windende Körper. Wo Ropp gestanden hatte, befand sich ein schwarzes und rauchendes Loch. Eine grauhaarige Frau ging neben Chang zu Boden, den Mund schaumbedeckt und einen blauen Glassplitter in einem Auge. Während er sie anstarrte, füllte sich der weiße Augapfel mit Indigo, und aus den schrillen Schmerzensschreien der Frau wurde blinder Zorn.

    

  


  
    
      


      Kapitel Drei

      PALAST


      Doktor Svenson war mit seinen Gedanken woanders. Nach Jahren eintönigen Dienstes beim Herzog von Mecklen burg hatte er in Eloise Dujong eine neue Chance gese hen – hatte gespürt, wie sein Herz zum Leben erwachte –, nur um zu erleben, wie sich dieser Hoffnungsschimmer als grundloser Optimismus eines Dummkopfs erwies. Er gab allein sich die Schuld, trauerte um Eloise, gestattete sich jedoch keinerlei Anspruch darauf, ihrer zu gedenken, nachdem er sich schließlich so blamiert hatte. Stattdessen hatte sich Svenson, nach wie vor voller Schmerz und fassungslos, wieder auf seine Pflicht geworfen, so schnell es seine Gesundheit erlaubte – indem er Phelps und Cunsher half. Jetzt war er wieder mit der sichtlich verstörten Celeste Temple und dem grimmigen Kardinal Chang vereint, allerdings erinnerte ihn ihre Gesellschaft nur an seinen Verlust. Während er mit dem Rücken am kalten Stein der Statue von St. Isobel lehnte, fragte er sich, wie viel von seinem Leben ohne Zweck vergangen war, jeder Verzicht unterstrichen von einer knappen Verbeugung und einem Zusammenschlagen der Hacken?


      Der Doktor stieß scharf die Luft aus und schüttelte den Kopf. Er hatte seine eigene Disziplin und sein eigenes schwaches Feuer.


      Diese Handlung rettete ihm das Leben. Svenson hörte Changs Warnung und ließ sich zu Boden fallen, und die Glasscherben pfiffen über seinen Kopf hinweg.


      Er rappelte sich auf, und die Ohren dröhnten ihm. Neben Chang lag eine alte Frau, eine von Hunderten, die niedergestreckt worden waren. Obwohl er sich noch nie mitten im Schlachtgetümmel befunden hatte, war Svenson Zeuge von Verletzungen durch Artilleriegeschütze gewesen und hatte seinen Anteil an zerfetzten Menschenleibern gesehen. Der Platz von St. Isobel war voll davon. Svenson starrte auf den versengten Flecken, wo die Bombe detoniert war.


      Rings umher kämpften die Opfer mit einer unheiligen Energie – sie heulten und schlugen auf jeden ein, der ihnen zu nahe kam, sie strampelten wie Pferde bei einem Kutschunfall –, unfähig, sich zu erheben, unfähig, ihren Zustand zu begreifen. Chang wälzte sich von Miss Temple herunter, die anscheinend unverletzt war. Phelps und Cunsher, beide am Leben, rangen hinter ihm mit einem Mann in blutbespritzter Weste. Der Mann brüllte, und während er sich drehte und wand, bekamen die dunklen Flecken auf seiner Weste Risse und zersprangen – das Blut aus seinen Wunden hatte sich zu Glas verfestigt. Ohne jeden Skrupel verpasste Chang dem Mann einen Tritt ans Kinn und befreite damit Phelps und Cunsher. Der Doktor las Chang die Worte ebenso sehr von den Lippen ab, wie er sie hörte:


      »Hier ist nichts! Beeilung!«


      Die Kavallerie ließ ihre Trompeten erschallen und setzte sich endlich in Bewegung, um die Ordnung wiederherzustellen, und in einer schrecklichen Vorahnung sah Svenson, was geschehen würde. Er rief laute Anweisungen, während er in die entgegengesetzte Richtung stolperte und dabei Miss Temple mit sich zog.


      »Hier entlang! Wir dürfen uns nicht dazwischen einkeilen lassen!« Chang fuhr mit einem ungeduldigen Ausdruck herum. Svenson zeigte auf die heranrückenden Reiter, und seine Stimme tönte seltsam weit entfernt: »Das Glas! Die Wut!«


      Der erste Pflasterstein kam aus der Menge geflogen – geworfen von einem wankenden, blutüberströmten Mann – und schlug einem Reiter den geschweiften Helm vom Kopf. Eine schreiende Frau mit blauem Gesicht stürzte sich blind auf die heranrückende Reihe. Ein Kavallerist zügelte sein Pferd, und das Tier bäumte sich auf. Jeder normale Mensch wäre zurückgewichen, aber diese beiden stürzten weiter voran, und der Mann wurde von einem Huf auf die Brust getroffen und ging zu Boden. Die Frau prallte gegen das Pferd, kratzte es mit den Fingernägeln und biss es sogar, bis der Soldat sie mit der Säbelscheide niederschlug. Mittlerweile waren jedoch bereits Dutzende andere über die Reiter hergefallen. Die Trompeten erklangen erneut, jedoch ohne Wirkung.


      Chang wirbelte herum, und sie bahnten sich einen Weg in die entgegengesetzte Richtung. Hinter ihnen ertönten weitere Schreie, Rufe und Trompetengeschmetter. Eine Woge des Irrsinns hatte den gesamten Platz erfasst. Phelps rief Chang zu: »Wenn Sie nicht gerufen hätten …«


      »Wir müssen weiter«, unterbrach ihn Chang. »Wenn wir es zum Fluss schaffen …«


      »Warten Sie«, sagte Svenson. Das Klingeln in seinen Ohren wollte nicht aufhören. »Ist das nicht die Gelegenheit, die wir uns gewünscht haben?« Er blickte zu den weißen Ministeriumsgebäuden und zum Palast hinter ihnen. »Finden wir in diesem Chaos nicht vielleicht einen Zugang – und Vandaariff?«


      Chang wandte sich an Phelps. »Wissen Sie eine Möglichkeit?«


      Phelps nickte. »Ich habe mein Leben nicht ganz umsonst in diesem Bienenkorb …«


      Seine Worte wurden von Schüssen übertönt.


      »Herr im Himmel!«, rief Phelps. »Schießen sie etwa auf ihr eigenes Volk?«


      Der Mob tobte vor Zorn. Die Vergeltungsmaßnahmen hatten lediglich dazu geführt, dass nun auch der Rest der Menge in Aktion trat. Das gäbe einen regelrechten Aufstand.


      Wortlos eilte Phelps mit Cunsher auf den Fersen auf die Ministerien zu. Doktor Svenson ergriff Miss Temples Hand und bemerkte, dass Chang bereits ihre andere genommen hatte.


      »Das war Foison in der Kutsche«, rief Chang über den Lärm hinweg. »Sie haben Ropp in eine Waffe verwandelt.«


      »Aber wie?« Miss Temples Wangen waren tränennass. »Was haben sie mit ihm gemacht?«


      »Der Prozess!«, rief Svenson. »Den Verstand einer Person außer Kraft zu setzen ist das oberste Prinzip des Comte.« Er zuckte beim Krachen einer Salve zusammen. Die Menge vor ihnen brodelte und teilte sich dann vor einer Schwadron Lanzenreiter in schwarzen Jacken, deren hohe Tschapkas jeweils eine rote Feder krönte.


      »Hinter ihnen!«, schrie Phelps. »Gehen Sie hinter ihnen hinüber!«


      Die Reiter jagten unter lautem Hufgetrappel vorbei – die Lanzen bedrohlich tief –, und der Weg stand vorübergehend offen. Phelps stürmte davon, und die anderen rannten hinterher. Erschrocken sah Svenson, dass eine ganze Infanteriedivision den Lanzenreitern folgte.


      »Wollen sie etwa jeden umbringen?«, rief Chang laut über Miss Temples Kopf hinweg.


      Svenson hatte darauf keine Antwort. Nur wenige Sekunden zuvor schien eine einzelne Reihe Kavallerie noch eine deutliche Machtdemonstration zu sein.


      Eine Reihe von Schutzmännern versperrte den letzten Abschnitt zu den Ministerien. Phelps schob sich zu ihnen vor.


      »Wachtmeister!«


      Ein Schutzmann mit vor Schreck geweiteten Augen fuhr zu ihm herum, aber Phelps behielt eine förmliche Haltung bei und errang dadurch die Aufmerksamkeit des Mannes.


      »Warum sind nur Schutzmänner hier postiert? Bemerkt denn niemand die Gefahr?« Phelps’ Ton nahm an Schärfe zu. »Ich bin Mr. Phelps, Gesandter des Kronrats. Welche Vorkehrungen wurden getroffen, um die Unterführung zu sichern?«


      »Unterführung?«


      Phelps zeigte an dem Labyrinth der weißen Gebäude vorbei. »Nach Stäelmaere House! Von dort hat man Zugang sowohl zu den Ministerien als auch zum Palast. Wie viele Männer haben Sie postiert?«


      Der Schutzmann starrte auf Phelps’ ausgestreckten, anklagenden Finger. »Warum … überhaupt niemanden.«


      »Oh, Herr im Himmel! Wir haben keine Zeit mehr!«


      Phelps durchbrach den Kordon von Schutzmännern. Der Schutzmann rannte hinterher. »Warten Sie, Sir … Sie können nicht … die ganzen Leute … Sie können nicht …«


      »Sie gehören zu mir!«, fauchte Phelps. »Und niemand wird sich mir in den Weg stellen, bevor ich mich nicht persönlich davon überzeugt habe, dass die Königin in Sicherheit ist!«


      »Die Königin?«


      »Selbstverständlich die Königin!« Phelps lenkte die Aufmerksamkeit des Polizisten auf Mr. Cunsher. »Dieser Mann ist ein ausländischer Agent in unserem Dienst. Er hat Informationen über eine Verschwörung – eine Verschwörung, die mit massiven Ablenkungsmanövern arbeitet, verstehen Sie?«


      Der Schutzmann, der Svenson inzwischen ein wenig leidtat, blickte ratlos zum Platz, über den Schreie und Schüsse hallten.


      »Genau«, sagte Phelps. »Ich bete nur darum, dass wir nicht zu spät kommen.«


      Der Schutzmann folgte mutig zu einer gepflasterten Gasse, die unter das Stäelmaere House führte.


      »Dort hinunter?«, fragte er, bestürzt wegen der Dunkelheit.


      Phelps rief in die Höhle: »Sie da! Wachen! Kommen Sie heraus!« Es tauchten keine Soldaten auf, und Phelps schnaubte in bitterer Befriedigung. »Das ist eine grobe Nachlässigkeit.«


      »Ich laufe zum Wachhaus …«, erbot sich der Schutzmann.


      Chang packte ihn am Arm. »Wenn der Angriff bereits begonnen hat, brauchen wir jeden Mann.«


      Er zog den Schutzmann mit sich und packte ihn noch fester, als dessen Miene Zweifel verriet. Sie stiegen hinab in einen feuchten Gewölberaum. Phelps eilte zu einer schweren Holztür und drehte am Knauf. Die Tür war verschlossen.


      »Immerhin gesichert«, erlaubte sich der Schutzmann zu sagen. »Also … ist alles in Ordnung?«


      Doktor Svenson sagte leise zu ihm: »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir wünschen Ihrer Königin nur ein langes Leben.« Der Ausdruck des Schutzmanns zeigte noch mehr Besorgnis. »Genesung.« Svensons Wortschwall versiegte. »Dentologie.«


      Phelps schielte zu dem Türschloss, während Cunsher und Chang den Schutzmann an Händen und Füßen fesselten und mit einem Taschentuch knebelten.


      »Dentologie?«, fragte Miss Temple.


      Svenson seufzte. »Ich hatte das Privileg, beim ersten Empfang des Prinzen die Königin persönlich kennenzulernen.«


      »Vermutlich ist das auf Münzen nicht zu sehen.«


      »Ein verrotteter Kai erzeugt kaum finanzielles Vertrauen.«


      »Sicher gibt es geschnitztes Elfenbein oder Porzellan.«


      »Die Monarchin legt ihr Vertrauen in Gottes Hand«, antwortete der Doktor.


      »Man kommt in den Genuss aller möglichen Fortschritte, die nicht direkt vom Herrn kommen.«


      »Körperliche Angelegenheiten haben ihre eigenen Zwänge.«


      »Gewiss pflegt sie ihr Haar und benutzt Seife.«


      Svenson schwieg taktvoll.


      »Die Mitglieder des Königshauses sind inzüchtige Hunde«, sagte Chang, der zu ihnen trat, »kläffend und hirnlos, und sie kacken überallhin, wo sie sich hinhocken. Was tut er da?«


      Letzteres bezog sich auf Mr. Phelps, aber Chang wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging hinüber zu Phelps und stellte ihm die Frage direkt.


      Miss Temple flüsterte Svenson zu: »Es ist ein pneumatischer Raum.«


      »Ein was?«


      »Eine Kammer, die sich auf und ab bewegt. Ich bin mit Mrs. Marchmoor und dem Herzog damit gefahren und mit Mr. Phelps.«


      »Nehmen Sie ihm seine Reue ab?«, fragte Svenson leise.


      »Ich glaube an seine Schuld. Man fragt sich nicht, warum ein Kutschpferd zieht.«


      »Chang fürchtet, dass Phelps uns verraten wird. Haben Sie ihren Streit im Sprengtunnel nicht mitbekommen?«


      »Welchen Streit?«, fragte Miss Temple ein wenig zu laut.


      Sie drehten sich um, als Mr. Cunsher sich räusperte. Miss Temple verstand Unterbrechungen als Kritik und wandte sich direkt an Cunsher: »Es ist einfach zu bereuen, wenn man verloren hat.«


      Cunsher musterte ihr Gesicht, was Miss Temple vielleicht drei Sekunden lang ertrug, bevor sie ihn doppelt so streng anstarrte.


      »Glück mit der Tür?«, rief Doktor Svenson.


      »Das Problem ist«, antwortete Mr. Phelps, »dass es kein Schloss gibt.« Er nickte zu der metallenen Schlüsselplatte. »Um die Kabine zu holen, muss man den Schlüssel hineinstecken, und dann kommt sie aus der Vorhalle herunter. Erst wenn sie an Ort und Stelle ist, lässt sich die Tür öffnen. Selbst wenn wir eine Axt hätten, könnten wir uns lediglich Zugang zum Schacht verschaffen.«


      »Warum haben Sie uns dann hierhergebracht?«, knurrte Chang.


      »Weil der Zugang unbewacht ist. Die Gänge von Stäelmaere House führen auf der einen Seite zum Palast und auf der anderen zu den Ministerien. Das hier war der Privatzugang für den Herzog selbst – nur seine vertrautesten Diener und Berater wussten davon. Sobald wir drin sind, können wir in alle Richtungen nach dem Comte – nach Vandaariff – suchen.«


      »Gibt es kein Signal?«, fragte Miss Temple. »So eine Art Klingel?«


      »Natürlich«, schnaubte Phelps. »Doch wenn wir sie benutzen, alarmieren wir diejenigen, die drin sind. Man wird uns gefangen nehmen und töten.«


      »Vielleicht verstehe ich nicht«, sagte Svenson. Phelps hatte die Sache mit der Absperrung so geschickt gemeistert, dass es beunruhigend war, ihn nun in einer solchen Sackgasse zu erleben. »Und wenn wir klingeln …«


      »Wer auch immer es hören mag, schickt die Kabine herunter. Doch zu klingeln, nachdem der Herzog tot ist, wird ziemlichen Argwohn erregen. Die Kabine wird von bewaffneten Männern in Empfang genommen.«


      »Weil wir keinen Schlüssel haben.«


      »Ja. Ohne Schlüssel wird sie nur zu dem zurückkehren, der sie heruntergeschickt hat. Es ist eine Schutzmaßnahme, damit kein Fremder sie benutzen kann. Mit einem Schlüssel könnten wir in jedes Stockwerk fahren, ohne anzuhalten …«


      »Aber auch das könnte uns bewaffneten Männern ausliefern«, wandte Chang ein. »Sie wissen es nicht.«


      »Ich bin von den Räumen des Herzogs ohne anzuhalten ins Kellergeschoss gefahren«, verkündete Miss Temple, was nicht besonders hilfreich war.


      »Wir sollten weiter zum Fluss«, murmelte Chang.


      »Das finde ich nicht«, sagte Svenson. »Die Idee, sich einzuschleichen, ist vernünftig, eine Lücke in der Abwehr unseres Feindes.«


      »Die Höhle des Löwen zu betreten stellt keine Lücke dar.«


      »Dann werde ich gehen«, fauchte der Doktor. »Allein.«


      Miss Temple packte ihn am Arm. »Das werden Sie nicht.«


      Chang seufzte ungeduldig. »Herrgott nochmal …«


      Phelps hob die Hände. »Nein. Ich habe uns hierhergeführt – niemand sonst sollte ein Risiko eingehen. Treten Sie zurück.«


      Er drückte eine Scheibe, die in das Schlüsselschild eingelassen war. Irgendwo über ihnen ertönte entfernt ein Klingeln.


      Sie warteten, wobei nur das erstickte Schnaufen des Schutzmanns zu hören war, das sie alle jedoch ignorierten. Dann folgte ein mechanisches Bumm … das lauter wurde.


      »Für den Anfang ganz gut«, stellte Phelps mit einem spröden Lächeln fest. »Jemand ist zu Hause.«


      Seine Erleichterung fand ihr jähes Ende, als Cunsher den Hahn seiner Pistole spannte. Svenson zog seinen Revolver aus der Tasche, und bald standen sie mit gezückten Waffen im Halbkreis. Die Kabine kam herunter und blieb mit einem Klong stehen.


      Die Tür ging auf. Die Kabine hinter einem Eisengitter war leer. Phelps schob das Gitter beiseite und trat hinein.


      »Mal sehen, wo ich lande, und wenn alles ruhig ist, hole ich Sie.«


      Chang schüttelte den Kopf. »Gemeinsam gelingt es uns vielleicht, jeden Widerstand zu überwinden – wenn Sie allein erwischt werden, sind wir alle geliefert.«


      »Und wir haben keine Zeit«, fügte Svenson hinzu. »Vandaariff ist jetzt im Palast.«


      Svenson betrat die Kabine und wandte sich um, wobei er den Blick von dem gefesselten, sich windenden Schutzmann abwandte. Überstimmt schloss Phelps das Eisengitter mit einem Knall, und die Kabine rumpelte los. Cunsher fasste Chang am Arm und blickte nach oben. »Zählen Sie die Stockwerke.«


      Sie warteten und lauschten. Cunsher nickte bei einem besonders lauten Klong.


      »Hören Sie das? Wir sind an den Kellern vorbei.«


      Svenson umklammerte seinen Revolver. Ein weiteres Klong. »Wir fahren ins zweite Stockwerk, wo der Übergang zum Palast ist. Natürlich führt der Gang nicht direkt dorthin – zuerst zu älteren Räumlichkeiten, wo in den letzten fünfzig Jahren kein Mitglied des Königshauses gewohnt hat – aber technisch gesprochen …«


      »Wer wird dort sein?«, zischte Chang.


      »Ich habe es Ihnen gesagt!«, erwiderte Phelps. »Alle und jeder!«


      Die Kabine kam mit einem Beben zum Stehen. Das Eisengitter glitt in die Wand, und sie hatten eine Holztür vor sich. Ihr Schloss sprang auf. Bevor jemand die Tür von der anderen Seite öffnen konnte, trat Chang sie auf. Ein älterer Mann in schwarzer Livree bekam die Tür vor die Brust und schlug der Länge nach auf den Teppich. Im Bruchteil einer Sekunde war Chang wie ein Ghul über ihm und hielt dem Diener sein Rasiermesser an die Kehle.


      »Nicht! Lassen Sie das!«, sagte Phelps hastig zu dem verdatterten alten Mann. »Schreien Sie nicht um Hilfe – Ihr Leben hängt davon ab!«


      Der Diener glotzte sie lediglich an, während sich sein alter Mund bewegte. »Mr. Phelps … Sie gelten als Verräter.«


      »Unsinn«, sagte Phelps. »Der Herzog ist tot, und die Königin in Gefahr. Die Königin, sage ich, und es bleibt nur wenig Zeit …«


      Svenson zog die Luft ein und roch die feuchtkalte Luft eines Krankenzimmers. Stäelmaere House war das Versteck der Glasfrau gewesen und hatte alle, die dorthin kamen, dem Verfall anheimgegeben. Der alte Diener des Herzogs hatte dunkle Ringe um die Augen, teigige Haut und bleiches Zahnfleisch – und das nach Wochen der Genesung. Phelps befragte den Diener. Svenson trat zu einem verhängten Fenster am Ende des Flurs.


      »Wohin gehen Sie?«, fragte Chang.


      Svenson antwortete nicht. Im Flur hingen Porträts nebeneinander, unduldsame Hakennasen über fliehenden Kinnen, wässrige Augen, die zwischen lächerlichen Perücken und Spitzenkrägen so starr und groß wie Servierplatten hervorblickten – eine Galerie der Beziehungen des Herzogs, deren Exil in das obere Stockwerk den Grad zeigte, bis zu dem sie vergessen worden waren. Gab es ein eindeutigeres Sinnbild für das völlige Vergessen, dem sie anheimgefallen waren?


      Das Kriegsministerium versperrte den Blick auf den St.-Isobel’s-Platz, aber jenseits der Schieferdächer ertönten regelmäßig Musketenschüsse. Dieses Gefechtsfeuer setzte sich hinter den Lanzenreitern fort, und die Infanteriedivision bestätigte nur das Ausmaß des Aufstands und die Brutalität, mit der dieser niedergeschlagen wurde.


      Zu seiner Linken befand sich eine kleine Holztür. Svenson legte ein Ohr dagegen. Miss Temple machte Zeichen zurückzukommen. Stattdessen drehte der Doktor vorsichtig den Knauf und öffnete die Tür: ein leerer Treppenabsatz mit einer Treppe, die nach unten und unerwartet auch nach oben führte. Gab es noch ein Stockwerk, das Phelps nicht erwähnt hatte? Er kehrte zu den anderen zurück.


      »Was haben Sie gefunden?«, fragte Miss Temple.


      »Gar nichts«, sagte er. »Auf dem Platz wird noch immer geschossen.«


      »Eine gute Ablenkung«, sagte Chang, der hinter Svenson und Miss Temple trat und sie vorwärtsschob. Chang beugte sich dicht an Svensons Ohr. »Was haben Sie gefunden?«


      Svenson schüttelte den Kopf. »Nichts – wirklich …«


      »Was ist dann los mit Ihnen?«


      In diesem Moment erreichten sie Phelps, der eine Hand an die Tür hinter sich legte und eilig und nervös sagte: »Stäelmaere House ist so gut wie verlassen, unter Quarantäne. Die unteren Stockwerke sind eine Krankenstation. Der Kronrat ist in den Palast umgezogen, und Axewith und Vandaariff werden sich in der Marble Gallery treffen, die nur eine Minute Fußweg von der Königin entfernt ist. Axewith muss verzweifelt sein und bettelt bei Vandaariff praktisch um das Geld zur Bewältigung der Krise.«


      »Geht es denn um Geld?«, fragte Miss Temple.


      »Nein, was Axewith nicht begreift. Ohne vernünftige Strategie ist Vandaariffs gesamter Schatz wie ein Pflaster auf einer ungenähten Wunde. Die Krise wird sich fortsetzen, und Vandaariff muss das wissen.«


      »Warum taucht er dann auf?«, fragte Chang. »Warum bringt er sich mit Axewiths Scheitern in Verbindung?«


      »Vielleicht sucht er nur nach einem Vorwand, um in den Palast zu kommen«, entgegnete Cunsher.


      Daraufhin öffnete Phelps die Tür und scheuchte sie hindurch. »Wir sind jetzt im Palast. Wir gehen leise hinunter und weiter Richtung Westen – ich wiederhole, Westen –, bis das Dekor erst zitronengelb wird und dann in ein dunkleres Gelb übergeht, wie von einem frisch pochierten Ei. Es handelt sich um konzentrische Schichten – ah … hier ist die Galerie.«


      Svenson zwang sich zu einem Gähnen, weil er hoffte, dass das quälende Pfeifen in seinen Ohren damit vielleicht ein Ende finden würde. Er betrachtete die verblichene und rissige Tapete. Warum hatte man diesen Palastflügel so verkommen lassen? Wann war sein letzter königlicher Bewohner gestorben – und war die Vernachlässigung ein Ausdruck von Armut oder von Trauer? Svenson fand den erbärmlichen Zustand tröstlich.


      Phelps stieg die Treppe hinunter, und Svenson folgte als Letzter, der Revolver schwer in seiner Hand. Sein Blick glitt über die gegenüberliegenden Galerien und brachte ihm eine lang zurückliegende Mission nach Wien in Erinnerung, eine Suche nach Dokumenten, die ihn zu einem verlassenen Bordell geführt hatte … Bettlaken, die über ein Fass gebreitet waren, auf dem eine schwindsüchtige Hure mit einem einbeinigen Pensionär Karten spielte …


      Unten an der Treppe zeigte Phelps auf eine schwere Tür und zischte: »Denken Sie an die Wände: blau, dann zitronengelb …«


      »Dann ein Geflügelhof, ja«, seufzte Chang. »Wir haben die Reihenfolge begriffen.«


      »Eine Vorsichtsmaßnahme, falls wir getrennt werden.«


      »Wir werden nur getrennt, wenn man uns bemerkt – und in diesem Fall laufen wir sowieso um unser Leben.«


      Die Bemerkung kam im falschen Moment, denn Mr. Phelps öffnete eine Tür, als Chang die düsteren Worte sprach. Direkt vor ihnen stand eine Einheit der Palastwachen in Helmen, Wams und Kniehosen – die ausgerechnet Hellebarden trugen –, dazu eine Gruppe von Männern in schwarzen Überziehern. Einer von ihnen, mit hellem Haar und gewichstem Schnurrbart, rief beim Anblick von Phelps erschrocken aus:


      »Sie!«


      »Harcourt!«, rief Phelps seinerseits, aber Cunsher packte die Tür und schlug sie zu. Sie bebte unter seinen Händen, als sich die Soldaten von der anderen Seite dagegenwarfen.


      »Laufen Sie!«, rief Chang und packte Miss Temple beim Arm. »Laufen Sie!«


      Die Tür flog auf, und eine axtähnliche Klinge schoss vor, die Cunsher beinahe am Arm verletzt hätte. Die anderen flohen, aber Svenson hob mit ungewohnter Kaltblütigkeit den Revolver und feuerte in die Gruppe. Die vorderen beiden gingen zu Boden, doch der Wachmann dahinter stürmte vor, die lange Waffe auf Svensons Brust gerichtet. Eine dritte Kugel, und der Mann taumelte gegen die beiden Wachen hinter ihm.


      Die Schüsse lockten ihre Verfolger an, und Svenson flitzte wie ein Hase die Treppe hoch, als eine Hellebarde zwischen dem Geländer hindurchgestoßen wurde. Er schoss erneut, das Geländer splitterte, und er kletterte weiter. Seine Begleiter waren verschwunden. Er rutschte mit seinem Stiefel auf dem Teppich aus. Der letzte Hellebardenmann kam die Treppe herauf. Svenson drückte einfach ab. Der Mann stürzte mit umherschlagenden Gliedmaßen die Stufen hinunter. Niemand ersetzte ihn.


      Auf dem oberen Treppenabsatz ging Svenson in Deckung, knapp vor einem Kugelhagel, der die Wand traf – den Hellebarden folgten moderne Waffen. Svenson jagte zurück zum Stäelmaere House, um zum Aufzug zu gelangen.


      Der Aufzug war in ein anderes Stockwerk geholt worden. Er rannte die Treppe hinunter zu der kleinen Tür neben dem Fenster. Wenn er zu Fuß ging, würde er den Feinden in die Arme laufen. Svenson nahm die Treppe, die nach oben führte. Die Tür war unverschlossen. Er taumelte hindurch, schloss sie hinter sich und bemerkte den Schlüssel, der zum Glück steckte. Er drehte ihn um, hörte das liebliche Geräusch eines Riegels, der einrastete, und gab einen tiefen Seufzer von sich.


      Seine Kaltblütigkeit war dahin. Seine Finger zitterten. Er blickte den Flur des Dachgeschosses entlang, dessen schräge Wände der Dachform folgten. In zwanzig Metern Entfernung stand, in einem feuerroten Seidenkleid, die Contessa di Lacquer-Sforza.


      Sogleich hob der Doktor den Revolver und zielte auf ihr Herz. Der Abzug klickte, aber die Kammer war leer. Er drückte noch einmal ab – nichts. Die Contessa taumelte rückwärts, wobei sie ihr Kleid mit beiden Händen raffte. Ein Anfall von Hass erhitzte den Körper des Doktors, und er rannte zu ihr hin und schmeckte bereits den befreienden Hieb mit dem Revolvergriff auf der Zunge.


      Sie rannte ebenfalls, aber er war schneller und bekam ihr Kleid zu fassen. Er zog daran, und sie wirbelte mit funkelndem Blick zu ihm herum, wobei sie eine juwelenbesetzte Handtasche schwang. Svenson fluchte bei dem harten Schlag und holte zu einem Hieb mit dem Pistolengriff aus, der sie an der Schulter traf. Die Contessa kippte nach hinten und stürzte. Doktor Svenson stand über ihr, ignorierte das Blut in seinem Gesicht und ließ die Trommel des Revolvers aufschnappen. Er drehte das Handgelenk, und die leeren Hülsen fielen auf den Teppich. Er tastete in seiner Tasche nach weiteren Geschossen.


      Die Contessa griff in ihre Handtasche und zog die Faust mit einem Metallring wieder heraus, aus dem ein spitzer Dorn ragte. Svenson wich zwei Schritte zurück, während er die Kammern hastig füllte.


      Mühsam kam sie auf die Füße und überlegte, ob sie sich auf ihn stürzen oder fliehen sollte. Ihm war es egal – er würde ihr genauso gern in den Rücken schießen. Er ließ die Trommel zuschnappen, nachdem er sie mit drei Patronen geladen hatte – mehr als genug – und richtete die Waffe auf sie.


      »Wenn Sie mich jetzt töten, sind Sie ein Dummkopf, Abelard Svenson.« Sie sprach schnell, jedoch ohne Verzweiflung, stellte lediglich Fakten fest. »Ohne meine Kenntnisse werden Sie scheitern.«


      Hinter ihnen flog die Treppentür auf, und zwei uniformierte Wachen stolperten auf den Flur. Svenson fuhr herum und drückte zweimal ab, wobei die Schüsse laut in den beengten Räumen dröhnten. Die Contessa stürzte davon, und er rannte hinter ihr her. Am Flurende befand sich eine schmale Tür. Svenson feuerte seine letzte Kugel ab, und das Türblatt wurde dicht neben ihrem Kopf gespalten. Sie knallte sie hinter sich zu, doch bevor sie den Schlüssel umdrehen konnte, brach er hindurch. Sie versuchte, ihm die Kehle aufzuschlitzen, aber der Hieb ging daneben. Svenson warf sie zu Boden.


      »Sie Idiot!«, fauchte sie. »Sie Idiot!« Sie trat mit beiden Füßen nach ihm, hatte sich jedoch in ihrem Kleid verfangen. Er ließ den Revolver fallen und drückte ihr die Hand mit dem Dorn zu Boden. Mit der anderen Hand kratzte sie ihn im Gesicht, aber er bekam auch diese zu fassen und drückte sie auf den Teppich. Er lag auf ihr, und sie keuchten beide angestrengt, die Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt.


      Erschrocken wanderte sein Blick zu ihrem blassen Hals, den ein Granathalsband zierte, und dann zu ihrem Busen, der sich vor Anstrengung hob und senkte. Er lag zwischen ihren Beinen, seine Hüften gegen ihre gepresst, begegnete ihrem Blick und schluckte bestürzt.


      »Die Tür! Die Tür!«


      Sie bekam seine Nase mit dem Mund zu fassen und hätte sie fast abgebissen. Mit einem Schrei wälzte sich Svenson herum, und die Contessa kam auf die Knie. Doch statt wegzulaufen, stürzte sie zur Tür und schob den Riegel vor. Waren ihnen die Wachen gefolgt? Hatte er sie erschossen? Es kümmerte ihn nicht einmal. Er tastete nach der Pistole. Die Contessa trat ihm mit wirrem Haar, schwer atmend und voller Arglist und Verachtung entgegen. Von der anderen Seite wurde heftig am Türknauf gerüttelt.


      Sie hastete an ihm vorbei, aber seine Schwäche hatte den Anfall von Hass erschöpft, und er versuchte nicht, sie zu Boden zu reißen. Svenson stolperte hinter der Frau her, die zu töten er sich geschworen hatte.


      Die Contessa kannte sich im Palast offensichtlich aus. Innerhalb von Sekunden hatte ihr Zickzackkurs die Verfolger abgehängt. Svenson blieb dicht hinter ihr, jedoch außerhalb der Reichweite des Dorns. Mit einem wütenden Schnauben verwarf sie schließlich den Plan, ihn in einen Hinterhalt zu locken, und nachdem sie die Feindseligkeiten stillschweigend eingestellt hatten, rannten sie noch schneller. Ihre Bewegungen waren genauso sicher wie früher – er erinnerte sich, wie sie mit der gleichen wolfsartigen Selbstgewissheit durch den Wald von Parchfeldt gelaufen war –, und er machte sich darauf gefasst, dass sie sich irgendwann umdrehen und sich auf ihn stürzen würde. Aber die Contessa setzte ihren Weg fort und blickte sich nur um, um sich zu vergewissern, dass er folgte.


      Die Wohnräume, durch die sie kamen, waren unbenutzt, die zerfledderten blauen Tapeten bereits vertraut. Bald ging es durch bewohnte (und zitronengelb tapezierte) Räume, vorbei an den Überresten der ärmsten Verwandten des Hofs. Mehr als alles andere fielen Doktor Svenson die Papiere auf – Bündel von Briefen, endlose Bittgesuche um Beförderung und Vergünstigung, die das Leben am Hof ausmachten. Wie viele Tage hatte Svenson an der Seite von Baron von Hoern verbracht, wenn der große Mann solche Petitionen abgelehnt hatte, als würde er Tabakkrümel von seinem Ärmel wischen?


      Waren die anderen gefangen genommen worden? Obwohl Svenson häufig Gründe fand, an seinem eigenen Mut zu zweifeln – Höhenangst, Frauen, ein besonders hochmütiger Beamter –, wusste er, dass seine rasche Reaktion mit dem Revolver ihnen das Leben gerettet hatte. Trotzdem spürte er keine Befriedigung. Andere Menschen vollbrachten vielleicht Wunder, aber Svenson besaß ein Talent, dessen Anwendung kein Geheimnis barg und somit auch zum Lob keinen Anlass bot. Die Soldaten aufzuhalten war seine Pflicht gewesen und brachte letztlich nur ein wenig Aufschub.


      Sie erreichten den Wohntrakt, dessen Tapeten im gedämpften Gaslicht einen etwas giftigeren Ton hatten als Phelps’ warmes Eigelb. Hier wandte sich die Contessa endgültig zu ihm um. Er schloss die Tür, durch die sie gekommen waren. Sie wies auf einen leeren Stuhl.


      Anstatt sich zu setzen, suchte Doktor Svenson in seiner Tasche nach weiteren Patronen und lud seinen Revolver. Die Contessa beobachtete ihn aufmerksam, öffnete dann ihre Handtasche und warf den Schlagring hinein. Sie ließ die Tasche zuschnappen, ignorierte das Klicken zwischen seinen Fingern und ging zu einem Schränkchen voller Flaschen. Aus einer zog sie den Korken heraus und schenkte rubinroten Portwein in ein Glas. Svenson ließ die Trommel mit den geladenen Kammern zuschnappen. Die Contessa nippte an ihrem Portwein.


      »Hinter Ihnen war eine Gruppe Männer her, bevor ich zu Boden gegangen bin. Wir sind tief im Palast.«


      »Direkt über der Marble Gallery, schätze ich.«


      »Ehrlich gesagt, Doktor, sind Sie mir die ganze Strecke gefolgt …«


      Svenson hob den Revolver. »Damit Sie reden. Tun Sie es, Madam, oder es ist aus mit Ihnen.«


      Warum drückte er nicht ab? Diese Frau hatte Eloise getötet.


      Er sah sie atmen. Ihr Teint hatte seine Farbe zurückgewonnen, ihre violetten Augen waren stechend wie immer, und trotzdem … er dachte an die eigenen Wochen der Genesung … hatte sich die Contessa seit der Katastrophe in Parchfeldt verändert? Er wusste, dass ihr Körper neue Narben trug – eine Wunde an der Schulter und eine weitere am Oberschenkel. So wie ihr Verstand und ihre Anmut ein grausames Herz eher ergänzten als diesem widersprachen, fand Svenson, dass ihre Schönheit durch die Verletzungen eher noch betont wurde – und er fragte sich nach den emotionalen Wunden, die diese mit sich gebracht hatten und fortbestanden …


      Sein Blick fiel auf ihren Busen. Rasch wandte er ihn ab, sah auf und begegnete einem verächtlichen kurzen Lächeln.


      »Sie bestehen also nicht nur aus Trauer.«


      Svenson spürte, wie er rot wurde. Er nahm den Revolver in die linke Hand und griff nach seinem Silberetui. »Wem gehört dieses Gemach hier?«


      »Solange wir leise sind, wird uns nichts passieren.«


      Er nahm den Revolver wieder in seine Rechte und zielte auf ihr Herz.


      »Sie werden mir antworten, Madam.«


      »Du meine Güte! Na schön – wir sind über der Marble Gallery, wie Sie gesagt haben, in den Räumen von Sophia, Prinzessin von Strackenz. Kennen Sie sie?«


      »Nicht persönlich.«


      »Nein? Man denkt, die deutsche Aristokratie ist so überschaubar wie engstirnig, beherrscht von kleinlicher Rivalität, trunkenen Duellen und Ehebruch. Ihr verstorbener Herr, Karl-Horst von Maasmärck, war besonders scharf auf Letzteres, mit jeder, die er für zwei Minuten in einen Schrank locken konnte.«


      »Sophia von Strackenz war die ganzen Jahre im Exil.«


      »Armes Ding. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hätte ein arrangiertes Treffen zwischen Ihrem Prinzen und Sophia eine hübsche Wette ermöglicht – er hat ein zügelloses Verlangen, und sie ist ein wirklich hässliches Ding. Wären Sie so freundlich, während wir warten?«


      Er hatte sich eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt. Sie ließ ihre juwelenbesetzte Handtasche aufschnappen und holte eine schwarzlackierte Zigarettenspitze heraus. Er hielt ihr das Silberetui hin, und die Contessa nahm eine Zigarette und steckte den mit schwarzem Papier umhüllten Stängel in die Spitze.


      »Sie haben sich von Ihren Russen eine neue Lieferung besorgt.«


      »Sie haben ein neues Kleid.«


      »Viele sogar – nichts macht einen mehr zum Bettler als zweimal getragene elegante Kleidung.« Sie zündete ihre Zigarette an und stieß den Rauch aus. »Wie stark die sind.«


      »Warum Strackenz? Sie hat keinen Einfluss am Hof.« Svenson zog an der Zigarette, bis sie glühte, und beantwortete dann seine eigene Frage. »Und das ist die eigentliche Idee. Schutz seitens der ungeliebten Sophia bietet eine heimliche Zuflucht.« Er sah sich in dem karg möblierten Raum um. »Und wo sind diese vielen Kleider? Erklärt das Ihre Anwesenheit auf dem Dachboden von Stäelmaere House – ein Kleiderlager?«


      Sie lächelte spöttisch durch den ausgestoßenen Rauch. »Und was erklärt Ihre Anwesenheit? Dass Oskar zum Palast kommt, um die Nation zu retten? Hatten Sie gehofft, ihn erschießen zu können?«


      »Es schien den Versuch wert zu sein.«


      »Paah.«


      »Ist es ein Zufall, Sie hier anzutreffen, wenn Lord Vandaariff gerade angekommen ist?«


      Svenson hatte beim Sprechen mehrere Schritte gemacht, und er merkte, dass sie ihn aufmerksam beobachtete, als stünde er in der Nähe eines offenen Feuers. Entschlossen trat er zu dem Himmelbett.


      »Doktor Svenson …«


      Svenson richtete die Waffe auf sie und hob kurz die Kissen an. Darunter schimmerte, wie eine Kobra auf dem Boden eines Korbs, ein blaues Glasbuch.


      »Arme Sophia«, sagte er. »Versenkt sie ihren Geist jede Nacht darin – erlebt ruhmvolle Dinge, die sie selbst nie erfahren hat? Gibt sie sich überhaupt noch die Mühe, zu essen und zu baden?«


      Die Contessa lachte. »Zunächst einmal ist sie dick und war vom Waschen noch nie angetan.«


      »Sie wird sterben.«


      »Nicht, solange ich sie brauche.«


      Doktor Svenson ließ den Revolvergriff mit einem Knall auf das Buch heruntersausen und schlug ein großes Loch in die Mitte.


      »Verdammt!«, fauchte die Contessa.


      Svenson schlug noch einmal zu, wodurch der Einband in Scherben ging und die Schichten darunter splitterten. Die Contessa knurrte vor Wut.


      »Doktor! Die Prinzessin ist eine hohlköpfige, gierige – sie wird verachtet. Oh, diese Verschwendung!«


      Ein letzter Schlag zerbrach das Buch in Stücke, wie die zerstörte Hülle eines Pfeilschwanzkrebses. Svenson wischte die Pistole an der Bettwäsche ab.


      »Sie haben ja keine Ahnung …«


      »Oh doch – außerdem haben Sie noch eins.«


      »Habe ich nicht!«


      »Sie haben den Band, in den der Verstand des Comte eingegangen ist. Dieser ist es nicht – die Prinzessin würde verrückt werden. Das hier war ein Buch mit allen möglichen Verlockungen, eine honigsüße Falle voller Freuden. Mit etwas Glück ist es das letzte. Und jetzt kommen wir zum Thema – Sie sehen nicht krank aus, was heißt, Sie haben eine Möglichkeit gefunden, das Buch des Comte ohne Schaden zu konsultieren. Wo ist es?«


      »Sicher verwahrt.«


      »Wo ist Francesca Trapping?«, fragte der Doktor. »In einem Dachzimmer mit Ihren Kleiderständern?« Er wies auf das zerschmetterte Buch. »Ist sie darin gefangen? Haben Sie auch ihren Verstand mit diesen frevelhaften Dingen getränkt?«


      »Auch.« Die Contessa lachte. »Wie auch Celeste Temple? Sagen Sie, zittert sie? Sabbert sie? Hat sie den Stallgeruch einer Stute?«


      Svenson hob den Revolver.


      »Wenn Sie sich wie ein Narr benehmen, Doktor, wird man uns gefangen nehmen. Sie durchsuchen sämtliche Räume – sie sind schließlich keine Idioten. Wir sind hier nur noch für ein paar Minuten sicher.« Sie streckte die Hand nach einer zweiten Tür aus, die so lackiert war, dass sie in der Wand nicht auffiel. »Wenn ich versuchen wollte, Sie zu betrügen, Doktor, hätte ich Sie dann hierhergeführt?« Sie legte den Kopf an das Türblatt und lauschte. »Während Sie bestrebt waren, mich zu töten, ist mir der Gedanke gekommen, dass unser Zusammentreffen uns beiden dienen könnte.«


      »Wie?«


      »Was wird Oskar Ihrer Ansicht nach für sein Geld und seine Waffen verlangen?«


      »Was auch immer es sein mag«, sagte Svenson. »Axewith wird es ihm geben.«


      »Das, was Oskar will, hat Lord Axewith nicht.«


      Sie lächelte und ließ Svenson raten, welche Dinge – oder Personen – sie meinte. Von der anderen Seite war das Läuten einer Silberglocke zu hören.


      »Pünktlich auf die Minute.« Die Contessa drückte ihre Zigarette auf der Tischplatte aus. »Wenn Sie Ihren Revolver bitte hinter den Rücken halten würden.«


      Sie schwebte in einen vornehmen Korridor, der im Lichterglanz erstrahlte. In weniger als zehn Metern Entfernung standen drei Männer in steifen schwarzen Überziehern: zwei Ministerialbeamte und eine graubärtige Gestalt mit einer blauen Schärpe.


      »Mein lieber Lord Pont-Joule, was für eine Erleichterung, Sie zu sehen!«, rief die Contessa. »Die Gerüchte, die umgehen, sind erschreckend! Ist Ihre Majestät in Sicherheit? Hat es wirklich gewaltsame Ausschreitungen gegeben?«


      Der Lord mit der blauen Schärpe verbeugte sich höflich, doch seine tiefe Stimme dröhnte missbilligend: »Wer ist dieser Mann hinter Ihnen, Madam? Sir – welche Uniform ist das? Wem dienen Sie? Wie sind Sie hierher gekommen? Ist das Blut in Ihrem Gesicht?«


      »Das ist Abelard Svenson!« Die Stimme der Contessa war nur noch ein Flüstern. »Stabsarzt der Mecklenburgischen Marine. Bestimmt kennen Sie ihn – er gilt als flüchtig!«


      Svenson riss die Waffe hinter seinem Rücken hervor. Die Contessa schrie auf und stellte sich hastig neben Pont-Joule, der etwas stammelte, während die Ministerialbeamten – offensichtlich unbewaffnet – ernst und ungeschickt mit Schritten, die sie sich bei Boxkämpfen abgeschaut hatten, auf den Doktor zutänzelten.


      »Also, Sir!«, rief Pont-Joule. »Das geht doch nicht – Sie müssen sich ergeben! Sie können nicht fliehen! Sie werden der Dame nichts tun …«


      Die nächsten Worte gingen in einem erstickten Gurgeln unter, und sein steifer weißer Kragen verfärbte sich durch das spritzende Blut. Als sich die Gehilfen von Pont-Joule umdrehten, traf den ersten der Dorn der Contessa am Hals. Der zweite stand erschrocken da und hatte die Hand vor den Mund geschlagen. Die Contessa ging auch auf ihn los, aber bevor sie ihm einen Schlag versetzen konnte, traf ihn Svenson am Ohr. Der Mann bäumte sich auf und ging zu Boden. Ohne zu zögern, kniete sich die Contessa hin, zerrte ihr Kleid weg und schnitt ihm mit einer Handbewegung die Kehle durch.


      »Sie Barbarin!«, rief Svenson aus. »Lieber Gott …«


      »Er hat uns beide gesehen«, stellte sie nüchtern fest. Ein Blutstropfen war ihr auf die Wange gespritzt. Mit wutverzerrtem Gesicht wischte ihn die Contessa mit einer Fingerspitze ab und steckte sich ungeduldig den Finger in den Mund. Sie erhob sich, trat vorsichtig über die größer werdenden Blutlachen hinweg und teilte dem bleichen, wie angewurzelt dastehenden Svenson mit: »Pont-Joule ist Zeremonienmeister der Königin.«


      »Zeremonien?«


      »Etikette und Sicherheit – wenn wir an ihm vorbei sind, haben wir auch die Soldaten hinter uns gelassen, die inzwischen an jedem Ausgang stehen werden. Doch unser Weg dürfte frei sein – kommen Sie.«


      »Dann können wir nicht entkommen?«


      »Oh Doktor, schämen Sie sich! Wenn die Wiege unbewacht zu unseren Füßen liegt?«


      Svenson eilte hinter ihr her in einen Raum, der nur die Marble Gallery gewesen sein konnte – ein farbenprächtiges elegantes Zimmer, das mit Kristallen geschmückt war. Ihre Schritte hallten auf dem schachbrettartigen Parkettboden. Sie waren allein.


      »Ist das nicht ein herrlicher Raum?«, rief die Contessa, und ihre Stimme tönte von den Wänden zurück. Wie ein Mädchen drehte sie sich mit ausgestreckten Armen im Kreis und lachte. Svenson trottete hinter ihr her und blickte zu dem ausladenden Stuhl auf einem Podium, wo einst die Königin gesessen haben musste. Zwei weitere standen für Axewith und Vandaariff daneben. Noch immer waren die Tische für die Teestunde gedeckt, mit dick glasierten rosafarbenen Gebäckstücken. Die Contessa schnappte sich eins, biss mit einem zufriedenen Knurren hinein und ging weiter, nachdem sie den Rest hatte auf den Boden fallen lassen.


      Im tiefsten Inneren verurteilte Doktor Svenson diese drei neuen Morde … ertappte sich jedoch erneut dabei, wie er jede Schuld von sich wies. Vor der Doppelflügeltür blieb die Contessa stehen und betrachtete mit gleichmütiger Miene sein Gesicht. Er konnte sich vorstellen, wie sie in den letzten Wochen jede Gelegenheit ergriffen hatte, mit dem armen Pont-Joule zu flirten, nur um ein solches Massaker zu ermöglichen. Die Wandpaneele rings um die Türen waren mit Spiegeln verkleidet, aber der Mann, der darin gespiegelt wurde, hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem Offizier, der er einst gewesen war. Diese Gestalt war unrasiert und hohläugig. Sogar an seinem bleichen Haar schienen sich die vernichtenden Erlebnisse zu zeigen.


      Es war keine Angst gewesen, die ihn davon abgehalten hatte, sie in dem Schlafzimmer zu erschießen. Der Doktor wusste, dass es für alle, die ihm noch etwas bedeuteten, besser war, dass er auf die Contessa di Lacquer-Sforza gestoßen war. Phelps oder Cunsher hätten gezögert und wären getötet worden. Miss Temple und Chang hätten keine Gnade walten lassen und sie getötet oder wären selbst getötet worden. Aber ihre Prinzipien basierten auf Hoffnung, und sein Spiegelbild zeigte, dass er sie verloren hatte. Svenson war pragmatisch. Unter seinen Mitstreitern war er der Einzige, der sich vielleicht selbst opfern, eine solche Allianz eingehen, Unschuldige töten, in ungeahnte Tiefen sinken würde – und die anderen damit rettete.


      »Was für ein gequältes Gesicht«, stellte die Contessa fest. »Ich sage Ihnen, wir stehen vor einer höchst fruchtbaren Zusammenarbeit …«


      Svenson packte sie am Handgelenk und drückte ihre Hand mit dem Dorn gegen die Tür. Sie starrte ihn an, fragend und wild, aber sein Gesicht war ruhig – er hatte sogar das Gefühl, nicht in seinem Körper zu sein, wenn er sich bewegte. Ihre linke Hand war bereit, die juwelenbesetzte Tasche zu schwingen. Bewusst steckte er seinen Revolver in den Gürtel.


      Er strich über die sanfte Kurve ihres Kinns. Sie rührte sich nicht.


      Seine Hand glitt tiefer, folgte dem sanften Pulsschlag ihrer Halsschlagader mit der Fingerspitze und strich dann mit der flachen Hand über ihr entblößtes Schlüsselbein, ihren Busen und Oberkörper, spürte die Seide und die Walknochen, bis er die schmale, geschnürte Taille erreichte und die weit ausladenden Hüften. Die Contessa sagte noch immer nichts. Svenson maß ihren Taillenumfang mit seinen Fingern, ließ sie dann höher gleiten und drückte noch einmal zu, wobei er ihre Rippen unter dem Korsett spürte.


      »Sie haben Blut im Gesicht«, murmelte sie.


      »Die passende Maskierung zum Anlass.«


      Er ließ sie los und trat zurück, wobei er den Revolver aus dem Gürtel zog. Die Stimme der Contessa war noch immer gedämpft.


      »Einen Augenblick lang hatte ich befürchtet, Sie würden mich vielleicht töten … und dann ist mir klar geworden, dass Sie es auf jeden Fall vorhaben. Sie haben sich verändert, Abelard Svenson.«


      »Ist das so verwunderlich?«


      »Wenn sich alle Menschen ändern würden, wäre das ein Grund zum Feiern.«


      »Sie haben noch immer die Absicht, mich zu töten.«


      Die Contessa streckte die linke Hand aus, an der die juwelenbesetzte Tasche baumelte, und fuhr – mit festem Druck, wobei sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen – mit den Fingern die gesamte Länge der Narbe entlang, die ihm Tackhams Säbel zugefügt hatte.


      »Wissen Sie, ich habe Sie gesehen«, flüsterte sie, »wie Sie blutend am Boden gelegen und wie ein Verdammter gestöhnt haben … ich habe gesehen, wie Sie ihn getötet haben. Ich habe geglaubt, Sie würden sterben, wie ich ebenfalls geglaubt habe, dass ich Chang getötet hätte. Es passiert nicht oft, dass ich so viele Leute unterschätze.«


      »Schon gar nicht immer wieder die gleichen.«


      Der Druck auf seiner Narbe war unangenehm und erregend. Sie ließ los. »Wir überschätzen uns.« Ihre Wangen hatten eine leichte Röte angenommen. »Was immer ihre nächsten Provokationen sein mögen, es bleibt noch eine Menge zu tun.«


      An einem Bogengang hob die Contessa die Hand, und sie blieben stehen und spähten in einen alten Saal mit hohen Wandteppichen und kalten Steinmauern. Eine Reihe von Tischen stand in der Mitte des Raums, dekoriert mit Schalen, in denen weiße Blüten schwammen.


      Svenson reckte den Hals. »Dieser Raum hier scheint alt zu sein – und wenn man den mittelalterlichen Wandschmuck betrachtet, ziemlich aus der Mode und ungenutzt.«


      »Wie erklären Sie dann die Blumen?«


      »Eine Vorliebe der Königin?«


      Die Contessa lachte. »Nein, das ist wegen der Abwässer – der schrecklichen Abwässer! Es ist ein Wunder, dass nicht der gesamte Königshof an Krankheiten zugrunde geht. Dieser Raum ist besonders wohlriechend – aber während es als unvorstellbar kostspielig gilt, die Abflüsse mit Kupfer zu verkleiden, ist es völlig akzeptabel, alle vierzehn Tage das Gehalt eines Colonels für frische Blumen auszugeben.«


      »Trifft sich hier der Kronrat, wenn Stäelmaere House unter Quarantäne steht?«


      Die Contessa schüttelte den Kopf und genoss es, ihn raten zu lassen. »Axewith hat das Torhaus des Amtsverwesers genommen. Weil es ein Falltor besitzt – was Ihnen alles über Lord Axewith verrät, was man wissen muss. Nein, Doktor, keine Chance, auch nur in die Nähe von Oskar zu kommen – er war immer ein Feigling, und er wird sich so dicht mit Soldaten umgeben, wie sein altes Bärenfell ist. Ich frage mich, ob er ein anderes bekommen wird. Der echte Vandaariff würde nie ein solches Ding tragen, aber ich nehme an, dass es niemanden kümmert.«


      »Wohin haben Sie mich dann geführt?«


      Sie zog Svenson wieder zurück in Deckung. »Jeder von uns hat seine Talente, Doktor, und ich habe Sie dorthin gebracht, wo meins vielleicht zum Vorschein kommt. Passen Sie auf.«


      An der Spitze einer Gruppe von Männern, die alle mit Papierbündeln, Aktenmappen, zusammengerollten Dokumenten, ledergebundenen Kontobüchern beladen waren, schritt ein dünner junger Mann mit blondem Haar, dessen Schnurrbartenden in einem dunkleren Ahornton gewachst waren: Harcourt, der Mann, mit dem sie im Türrahmen zusammengestoßen waren. Svenson wusste – von seiner Genesung auf Rawsbarthe’ Dachboden –, dass Harcourt ein Kriecher war, dessen Aufstieg daher rührte, dass er die Befehle seiner Vorgesetzten nie in Frage stellte, wie verbrecherisch sie auch waren. Weil so viele von Krankheiten geplagt waren, hatte es Harcourt zu wirklicher Macht gebracht. Phelps hatte die Neuigkeit bestürzt zur Kenntnis genommen, aber Svenson erkannte, dass die Bürde schwer auf Harcourts Schultern lastete. Das Gesicht des jungen Mannes war ausgezehrt, und wenn er der Gruppe, die sich wie die Parodie einer vielgliedrigen Hindugottheit hinter ihm zusammendrängte, Anordnungen gab, klang seine Stimme wie das monotone Quaken einer Kröte.


      »Der Hafenmeister braucht diese Anweisungen vor der Flut; Materialanforderungen an die Minen dürfen erst nach dem morgendlichen Handel losgeschickt werden; diese Richter müssen zu den Kanzleien gerufen werden, sobald die Ermächtigungen erlassen sind; lokale Milizen wurden für Enteignungen aufgestellt. Entschädigungszahlungen gegenüber dem Schatzamt werden reduziert, um unseren Bedarf deutlich zu machen – Mr. Harron, erledigen Sie das!«


      Harcourt rauschte noch immer auf die Reihe von Tischen zu. Die Contessa stieß Svenson an, als eine korpulente Gestalt – der beauftragte Mr. Harron mit einer dicken Aktenmappe voller Blätter, an denen jeweils ein Band mit einem Wachssiegel baumelte – ohne stehen zu bleiben, vorbeieilte.


      »Möchten Sie etwas zu trinken, Mr. Harcourt?«, fragte ein Referent, der mehr um eine faszinierende rubinrote Karaffe besorgt zu sein schien als um Enteignungen.


      »Der Tag ist noch nicht zu Ende«, sagte Harcourt naserümpfend. »Lassen Sie aus der Küche starken Tee kommen. Wo ist die Liste von Lord Axewith?«


      »Sie ist noch nicht da, Sir.«


      »Vandaariff wird uns allen Bedingungen stellen.« Harcourt rieb sich die Augen und seufzte. Er hob einen weiteren Stapel Dokumente hoch und hielt sogleich eine Seite einem weiteren Referenten unter die Nase. »Sorgen Sie dafür, dass die Befehlshaber im Bilde sind – es wird keine offiziellen Opferlisten geben und auch kein Sterbegeld, das man dem Schatzmeister in Rechnung stellen könnte. Das wird aus den Geldmitteln von Lord Axewith genommen. Los.«


      Der Referent tummelte sich, und der nächste mit einem Kontobuch und einem Stift in der Hand trat vor. Harcourt blinzelte müde. »Helfen Sie mir auf die Sprünge?«


      »Transportgebühren, Sir – um den Orange Canal zu verbreitern, von der neuen Abzweigung von Parchfeldt zum Meer.«


      »Ah, ja.« Harcourt kritzelte seinen Namen hin, behielt jedoch den Stift in der Hand, während seine Augen über das Buch wanderten. »Parchfeldt.«


      Der junge Mann nutzte das Zögern seines Vorgesetzten, um das Wort zu ergreifen. »Wissen Sie, wie lange die Quarantäne noch andauern wird, Sir? Im Stäelmaere House?«


      »Bin ich vielleicht von der Medizinschule?«


      »Natürlich nicht, Sir – aber Sie haben dem Herzog gedient, waren Referent von Mr. Phelps …«


      »Kümmern Sie sich um Ihre Kanäle, Mr. Forsett!« Harcourt schlug das Kontobuch zu, wobei er beinahe das Tintenfass umgekippt hätte. »Wo in Gottes Namen ist Pont-Joule? Und wo zum Teufel bleibt der Tee?«


      Seine letzten Worte stieß er jedoch nicht mehr wütend hervor – sie waren eher ein ahnungsvolles Stottern. Die Contessa di Lacquer-Sforza, deren Kleid wie ein Edelstein schimmerte, war plötzlich vor ihm aufgetaucht.


      »Du liebe Güte«, krächzte Harcourt. »Kümmern Sie sich um Ihre Aufträge – augenblicklich, fort mit Ihnen!«


      »Was ist mit Ihrem Tee?«, quäkte Forsett.


      »Vergessen Sie den Tee! Trinken Sie ihn selbst! Ich muss die Dame allein sprechen!«


      Harcourts Bedienstete eilten hinaus, wobei sie ihre Papiere umklammerten, als flüchteten sie vor einem Feuer. Harcourt war ganz auf die Frau konzentriert, und seine Unterlippe zitterte.


      »M-Milady …«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich zurückkommen würde, Matthew. Sie sehen müde aus.« Die Contessa stand Harcourt gegenüber, und die Schale mit den weißen Blüten zwischen ihnen hatte etwas von einer Opfergabe.


      »Ganz und gar nicht.« Harcourts Nonchalance wurde vom Zucken eines Auges Lügen gestraft. Die Contessa stellte ihre juwelenbesetzte Tasche auf den Tisch, ließ sie aufschnappen und nahm ein Paar Seidenhandschuhe in der Farbe ihres Kleids heraus.


      »Was für eine Leistung, sich um die Belange einer Nation in Gefahr zu kümmern«, sagte sie leise. »Wird es wirklich anerkannt? Wird ein solches Opfer belohnt?«


      Harcourt schluckte. »In Abwesenheit des anderen – erfahrenen – Ministers Crabbé – und angesichts der Krankheit, welche …«


      »Diese schreckliche Frau befallen hat …« Die Contessa schüttelte den Kopf, und ihre behandschuhten Finger klickten, während sie nach etwas in der Handtasche suchte. »Können Sie sich vorstellen, dass so jemand wie sie erneut in Erscheinung treten sollte? Oder gar ein Dutzend von ihr auf einmal?«


      Harcourt starrte auf das schimmernde blaue Rechteck, das die Contessa hervorgeholt hatte. »Das ist für Sie, Matthew … für Sie allein.« Sie streckte ihm die Hand über die duftende Schale hinweg entgegen und lächelte schüchtern. »Ich hoffe, Sie werden nicht schlecht von mir denken.«


      Harcourt schüttelte den Kopf, würgte und griff nach der Glaskarte. Er hielt sie sich vor die Augen und leckte sich die Lippen wie ein Hund. Seine Pupillen vergrößerten sich zu schwarzen Kugeln, und sein Kinn fiel schlaff herab. Mr. Harcourt bewegte sich nicht mehr.


      »Kommen Sie heraus, Doktor. Der Kerl ist so ernst, dass es eine Schande wäre, an seinem Pech nicht teilzuhaben.«


      Svenson kam sich vor wie ein Haustier, das jemand herbeigepfiffen hatte. »Wie lange dauert es, bis seine Leute zurückkehren?«


      »Wir haben mindestens … oh … drei Minuten?« Die Contessa blätterte die Unterlagen in Harcourts Mappe durch.


      »Das ist gar nichts!«


      »Mehr als genug …«


      Sie zog ein Pergament heraus und überflog es. Harcourt stöhnte – vor Schmerz oder Ekstase –, aber sein Blick blieb starr. Svenson trat langsam näher, neugierig auf das, was Harcourt in den Bann schlug.


      »Zeit, Doktor, Zeit …«


      »Was hoffen Sie zu finden? Sie hätten vielleicht warten sollen, bis er die Nachrichten mit Vandaariffs Anordnungen …«


      »Ich habe Ihnen gesagt, Doktor, das spielt keine Rolle.«


      Die Contessa drückte Svenson das Pergament in die Hand und wandte sich wieder der Mappe zu. Das Blatt enthielt eine Liste von Besitztümern, die vorübergehend von der Krone konfisziert würden: Eisenbahnlinien, Schiffsflotten, Minen, Raffinerien, Banken und dann am Ende der Liste mindestens fünfzehn verschiedene Glashütten.


      »Glashütten?«


      »Seltsam, nicht wahr?«


      »Diese Anordnung muss von Vandaariff kommen – es war alles im Voraus geplant.«


      Die Contessa hob eine Braue, weil er so schwer von Begriff war, und sah weiter den Berg Papier durch. Harcourt stöhnte erneut.


      »Was ist das für eine Erinnerung auf der Karte?«, fragte Svenson.


      »Das geht Sie nichts weiter an …«


      »Es muss sehr verlockend sein.«


      »Das soll es auch …«


      »Er versucht gar nicht, sich davon loszureißen. Also bieten Sie ihm keine Informationen, sondern eine sinnliche Erfahrung. Da es nicht Ihre erste Begegnung ist, nehme ich an, dass ihn jede Karte in noch größere Abhängigkeit bringt. Haben Sie ein ganzes Lager davon? Ich hatte angenommen, sie seien verloren gegangen.«


      Die Contessa riss zwei kleine Seiten aus einer Mappe, faltete sie zu schmalen Streifen und steckte sie in ihr Korsett. »Doktor, Sie finden eine Tür hinter dem Wandbehang – die Türken bei der Belagerung von Wien. Obwohl, wenn das Türken sein sollen, dann bin ich ein schottischer Esel, und wenn das Wien ist – nun, nicht dass das wichtig wäre. Aber gibt es noch etwas Schlimmeres als einen Künstler, der nicht gereist ist?«


      »Einen, der gereist ist?«


      Sie lachte. Sich seiner Freude allzu sehr bewusst, sie amüsiert zu haben, hob Svenson den Wandbehang und stieß auf eine Holztür. Die Contessa nahm Harcourt die Glaskarte weg. Mit einem zittrigen Aufschrei knickte er in der Taille ein, wobei er sich mit beiden Händen die Leistengegend abtastete.


      »Bis zum nächsten Mal, Matthew«, gurrte sie. Svenson senkte den Kopf, um Harcourts Blick auszuweichen, doch das wäre nicht nötig gewesen. Harcourt hatte sich zu einem grunzenden, schluchzenden Bündel zusammengekrümmt.


      Sobald die Contessa die Tür geschlossen hatte, gab es kein Licht mehr. Instinktiv rückte Svenson von ihr ab, um sich außer Reichweite ihres Dorns zu bringen.


      »Wo sind Sie?«, flüsterte sie.


      »Wohin gehen wir?«


      »Hören Sie auf, vor mir davonzulaufen, Sie Dummkopf – da sind Stufen!«


      Während sie sprach, trat er mit dem rechten Fuß ins Leere. Er wäre beinahe vornübergekippt und in die Dunkelheit gestürzt, aber er konnte sich an einen Haltegriff in den unebenen Wänden klammern. Bevor er sich wieder gefangen hatte, roch er ihr Parfüm und spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr.


      »Sie werden sich noch das Genick brechen – und wir haben noch nicht einmal unseren Handel abgeschlossen.«


      »Welchen Handel?«


      »Gehen Sie hinunter – vorsichtig –, und ich sage es Ihnen.«


      Die Stufen waren schmal und ausgetreten von einem Jahrhundert von Schritten, und er glitt mit seinen Stiefeln mehr als einmal aus. »Wohin führt uns diese Treppe? In welchen Teil des Palastes?«


      Er spürte ihr Flüstern im Nacken. »Kennen Sie den Palast?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Dann wird es eine Überraschung für Sie sein. Mögen Sie Überraschungen?«


      »Nicht besonders.«


      »Ach Doktor – Sie genießen das Leben nicht richtig.«


      »Ich bemühe mich, es zu ertragen.«


      Die Contessa kniff Svenson ins Ohr.


      Am Fuß der Treppe ertastete seine Hand eine weitere Tür, und flüsternd ermahnte sie ihn, sie langsam zu öffnen. Sie schlüpften hinter einem weiteren Wandbehang hervor und standen in einem runden Raum mit Steinwänden.


      »Das ist ein Turm«, sagte Svenson mit gesenkter Stimme.


      »Gut beobachtet.« Die Contessa eilte an ihm vorbei – Svenson zuckte zusammen und streckte einen Arm aus – zum Ausgang, einem offenen Bogen, der ihm das Gefühl verlieh, verwundbar zu sein. Sie spähte hinaus. In der Ferne waren undefinierbare Geräusche zu hören – ein Donnern und Rufen –, doch um sie herum war es still. Die Contessa drehte sich um, und Svenson trat mehrere Schritte zurück. Sie hob eine Braue angesichts der Distanz zwischen ihnen und lächelte.


      »Solche Kuriositäten sind typisch für Königshäuser, denn sie werden fortwährend umgebaut und dann wieder vernachlässigt und wieder umgebaut – was einmal ein Schloss war, muss ein Wohnhaus werden, und dann, je nach Mode, ein anderer Typ von Haus. Teile werden von Bränden oder Kanonen zerstört, oder vom Zahn der Zeit – Türen werden hastig zugemauert, Wände bekommen Risse, und wie Sie sehen können, werden ganze Treppenhäuser achtlos an die falsche Stelle gesetzt. Die unendlich vielen Ehebrüche eines Hofs hängen an solchen Überlieferungen – immerhin werden solche Geheimnisse gewahrt. Aber Geheimnisträger sterben, und so ergibt sich vielleicht die Möglichkeit, Räume wie diesen … zur eigenen Verfügung zu haben.«


      »Aha.«


      »Und um Ihre hartnäckigen Fragen zu beantworten: Zwanzig Meter hinter der Wand ist Greenway und dahinter der Fluss.«


      Sie wies auf eine Wand, über der ein breiter Spiegel mit fleckiger silberner Oberfläche hing. Darunter stand ein Diwan, der mit fadenscheinigen Decken aus grauer Vorzeit bedeckt zu sein schien. Allein bei ihrem Anblick verspürte Svenson einen Niesreiz.


      »Dann haben wir eine ziemliche Strecke zurückgelegt.«


      Weitere Worte erstarben dem Doktor im Mund, und er leckte sich die trockenen Lippen. Es hatte zahlreiche Gelegenheiten gegeben, sein Leben auf der dunklen Treppe zu beenden. Was brauchte die Contessa di Lacquer-Sforza wohl, dass sie ihn am Leben ließ? Er nickte respektvoll zum Busen der Frau hin. »Sie haben aus Harcourts Mappe zwei Dokumente mitgehen lassen.«


      »Allerdings. Wollen Sie sie an sich nehmen?«


      »Es wäre mir lieber, Sie würden sich nicht über mich lustig machen, Madam.«


      »Das wäre uns allen lieber, Doktor, es hat nichts zu bedeuten.« Sie ließ zwei schlanke Finger in ihr Korsett gleiten und zog sie mit den Papieren dazwischen wieder heraus. »Ich tausche gerne einen Blick auf ihren Inhalt gegen eine Zigarette.«


      Svenson nahm die Papiere und reichte der Contessa sein Etui, wobei er sich versicherte, dass sie beschäftigt war, bevor er zu lesen begann. Sie stieß eine Rauchfahne aus, nachdem sie angesichts seiner Vorsicht die Augen verdreht hatte, ging zu dem Diwan und klopfte eine staubige Ecke ab, bevor sie sich setzte.


      Beim ersten Dokument schnürte sich Svensons Kehle zusammen: eine Depesche vom Abgesandten des Außenministeriums in Mecklenburg, die vom Aufstand infolge des Todes des Kronprinzen berichtete. Konrad, Bischof von Warnemünde – der kränkelnde Bruder des Herzogs – war jetzt die entscheidende Kraft hinter dem Thron und besetzte freigewordene Positionen mit von ihm ernannten Personen. Svenson seufzte. Konrad war der geheime Akteur der Intrige in Mecklenburg gewesen und hatte den Erwerb von Land, das reich an Indigolehm war, eingefädelt. Schweren Herzens faltete er das Schreiben wieder zusammen. Wenn die Intrige Mecklenburg wie geplant erreicht hatte, war Konrad nur noch eine Marionette. In Abwesenheit seiner Herren hatte er einfach ihre Ziele übernommen. Hatte die Zerstörung des Luftschiffs überhaupt etwas gebracht?


      Das zweite Dokument las Svenson zweimal und reichte dann beide Schriftstücke der Contessa zurück. Desinteressiert wies sie mit dem Kopf auf den Diwan neben sich, wo er sie hinlegte, nachdem er nähergetreten war. Das zweite Dokument war der Hinrichtungsbefehl für die Contessa, unterzeichnet von Matthew Harcourt.


      »Ich dachte, er wäre Ihr Geschöpf.«


      »Die Zähne einer Schlange, Doktor – wir haben sie alle zu spüren bekommen.«


      »Ich bin überrascht, dass Sie seinem Leben kein Ende gesetzt haben.«


      »Sie wissen nicht, was er in dem Glas gesehen hat.« Sie musste kichern. »Und die Genugtuung seiner Leute, wenn sie zurückkommen und ihn so vorfinden – es bedeutet eine kleine Wiedergutmachung.«


      »Seine Karriere ist damit ruiniert?«


      »Seine Karriere ist mir egal – aber sein Herz, seine Träume? Die sind für immer vergiftet.«


      Svenson nahm sein Etui und zündete sich selbst eine Zigarette an. Er nickte zu dem zusammengefalteten Dokument hin. »Was haben Sie vor?«


      »Das ändert nichts. Es ist noch nicht offiziell. Und selbst wenn – nun ja, Sie sind selbst auf der Flucht. Wenn Sie erwischt werden, wird man Ihren Kopf sauer einlegen und in einem Fass nach Mecklenburg zurückschicken, als Freundschaftsbeweis der Regierung.«


      »Und was wird aus Ihnen?«


      »Wie es sich für eine ehrenwerte Nation gehört, werde ich als Frau viel schlimmer behandelt.«


      Sie blickte zu ihm auf und dann zum Bogengang.


      »Was hat eine offene Tür an sich, dass sie jemanden zu einer Schandtat anstachelt? So angenehm wie eine leichte Brise oder das Eintauchen in heißes Wasser – finden Sie nicht? Ich meine den Funken, den eine offene Tür überspringen lassen kann.«


      Die Contessa drückte ihre Zigarette in den Diwan, klemmte einen Fuß hinter das Knie des Doktors und zog daran, bis er zwischen ihren Beinen stand. Sie teilte seinen Mantel mit beiden Händen, wobei sie die Augen auf eine Stelle in der Nähe seines Gürtels gerichtet hatte.


      »Das ist ein gefährlich langer Revolver da an Ihrem Gürtel. Darf ich?«


      Bevor Svenson etwas erwidern konnte, hatte sie die Waffe herausgezogen und ließ sie auf die Papiere fallen. Er blickte auf die Wölbung ihrer weißen Brüste. Parfümduft stieg aus ihren Haaren auf. Er sollte sie an ihrem zarten Hals packen und zudrücken. Diese Frau hatte Eloise getötet. Kein übergeordnetes Wohl, keine Verpflichtung konnte das rechtfertigen …


      Die Contessa legte eine Hand – noch immer in dem dünnen Seidenhandschuh – auf die Scham des Doktors, und ihre Handfläche schmiegte sich um die anschwellende Form. Er stöhnte. Sie sah nicht zu ihm auf. Ihre andere Hand streichelte die Außenseite seines Beins. Er blickte sich verzweifelt um und entdeckte die beiseitegeschobene juwelenbesetzte Tasche mit dem Schlagring darin. Ihre Finger umschlossen seine gesamte Länge, und der Daumennagel glitt am Stoff entlang. Rasch packte er ihre Hand.


      »Sie – äh – haben etwas von einem Handel gesagt …«


      »Stimmt … und Sie haben mir keine Antwort zu den offenen Türen gegeben.«


      »Gegen Ihre Einschätzung gab es nichts vorzubringen.«


      »Wie charmant – ich schätze es, unangreifbar zu sein … sehr sogar …«


      Sie schob seine Hand weg und nahm seine Zigarette. Sie zog einmal daran und schnippte sie dann in eine Ecke. Nachdem sie den Rauch ausgestoßen hatte, löste die Contessa den Gürtel des Doktors mit drei sicheren, langsamen Handbewegungen. Sie ließ ihre Finger einmal langsam darübergleiten und machte sich anschließend daran, die Hose aufzuknöpfen. Unfähig, sich zu beherrschen, schob Svenson sanft seine Finger in das Korsett der Contessa. Zum ersten Mal blickte sie ihn an. Sie lächelte freundlich – zu seiner Schande machte sein Herz einen Sprung – und rückte es so zurecht, dass seine Hand besser zugreifen konnte. Seine Finger glitten tiefer, bis er mit den Spitzen die Rundung ihrer Brust umfassen konnte und seine Hand den weichen Knopf ihrer Brustwarze streichelte. Seine andere Hand strich ihr mit einer Sanftheit das Haar aus den Augen, die nicht im Einklang mit ihrem Begehren stand.


      Mit beiden Händen zerrte die Contessa seine Hose auf seine Oberschenkel herunter und riss dann mit einer Hand die wollene Strickunterwäsche auf, wobei die Knöpfe bis zum Brustkorb absprangen. Sie lachte darüber und kicherte dann kehlig – freudig und, wie Svenson glauben wollte, anerkennend – beim Anblick seiner Erregung. Sie umfasste ihn mit einer behandschuhten Hand, und die Berührung der Seide war ausgesprochen köstlich. Geziert biss sich die Contessa auf die Lippen.


      »Ein richtiger Handel ist eine verzwickte Sache, Doktor … finden Sie nicht?«


      »Er ist der Kern einer zivilisierten Gesellschaft.«


      »Zivilisation?« Die Hand nahm ihr sanftes Streicheln wieder auf. »Wir leben im gleichen Aufruhr wie das alte Rom und das stinkende Ägypten … mein Gott, da ist sie …«


      Ihre freie Hand schob seine Unterwäsche beiseite und legte die rosige spiralförmige Narbe frei. »Dass Sie nicht gestorben sind, ist ein Wunder.« Ihre Hand glitt aufwärts, und ihr üppiger Mund näherte sich ihrer streichelnden Bewegung. »Aber Menschen wie Sie und ich, Doktor … brauchen keinen Vertrag.«


      »Was haben Sie dann anzubieten?«


      Die Contessa grinste angesichts seines trockenen Tonfalls. »Nun … ich könnte Ihnen geben, was ich Harcourt gegeben habe. Die Karte ist in der Tasche.« Mit dem flachen Daumen rieb sie ein wenig Flüssigkeit über die empfindliche Pflaumenhaut, und der Doktor stieß vor Lust ein zischendes Geräusch aus. »Die Erfahrung, die sie enthält, ist einzigartig … wenn es das ist, was Sie wollen.«


      »Und wenn ich ablehne?«


      »Dann könnte ich Ihnen vielleicht den Schlüssel zu Oskars großem Plan geben.«


      »Wissen Sie, was er plant?«


      »Ich habe es von Anfang an gewusst. Er ist kompliziert, aber dennoch ein Mann.«


      Als ein Mann, den sie bis zu einem bestimmten Punkt in der Hand hatte, ließ er das durchgehen. »Und im Gegenzug würde ich mein Bestes tun, um ihn aufzuhalten. Ist das der Grund, weshalb ich noch am Leben bin?«


      »Oh, Doktor Svenson«, gurrte sie missbilligend, »wir leben für unser Vergnügen …«


      Sie senkte den Kopf, und der Doktor stöhnte in Erwartung ihrer Zunge. Stattdessen pustete sie nur leicht und neckend. Die Contessa erhob sich, packte mit beiden Händen die Schöße seines Waffenrocks und stieß ihn auf den Diwan. Entblößt und erregt, die zerknüllte Hose auf den Knien, die Waffe auf der einen und die juwelenbesetzte Handtasche auf der anderen Seite, blickte er zu ihr auf. Die Contessa raffte ihr Kleid – wobei sie ihre wohlgeformten bestrumpften Waden zeigte – und setzte sich rittlings auf ihn, ihre Oberschenkel auf den seinen, und rote Seide bedeckte ihn beinahe bis zum Hals. Sein steifes Glied stieß gegen die Unterröcke. Er packte sie an der Taille.


      »Das hier bedeutet Ihnen gar nichts«, keuchte er.


      »Wie lächerlich, so etwas zu sagen.« Ihre Stimme war heiser.


      »Ich bin nach wie vor Ihr Feind.«


      »Und ich töte Sie vielleicht.« Sie rückte mit den Hüften dichter an ihn heran, wobei sie über seine gesamte Länge glitt. »Oder mache Sie zu meinem Sklaven.«


      »Lieber sterbe ich.«


      »Als läge das an Ihnen.«


      Sie fuhr mit der Zunge über die Schnittwunde unter seinen Augen. Svenson bewegte die Hüften und stieß blind gegen sie, doch die Contessa rückte ab. Seine Hände glitten zu ihrem Hintern und zogen sie näher heran, wobei er auf eine weitere verknäulte Schicht Seide traf. Die Contessa grinste und hob das Gesicht. Zu spät sah er, dass sie in ihre Tasche gegriffen hatte. Bevor er auch nur zwinkern konnte, hielt sie ihm mit ihren behandschuhten Fingern eine Glaskarte vor die Augen, die Svenson so schnell gefangen nahm wie ein Insekt, das auf ein Brett gespießt wurde.


      Der Verstand des Doktors durchlebte die gesamten Erfahrungen in der Karte, jedoch ohne sie zu begreifen. Die Farben waren so vielfältig, dass er jedes Raumgefühl verlor, und so reich an gekrümmten Linien und modellierten Formen, dass die Bilder in seinem Gehirn vibrierten, als würden sie von lautlosen Explosionen begleitet. Noch verwirrender war, dass die chaotische Szenerie und seine reglose Körperhaltung völlig getrennt voneinander waren – und ebenfalls der Körper der Person, von der die Erinnerung ursprünglich stammte, der Geist, mit dem diese Karte aufgeladen worden war.


      Doch langsam bildete sich ein Raum heraus …


      Ein hell erleuchteter Raum … ein enormer Raum, denn das Gemälde darin war riesig.


      Die nächste Phase begann, und seine Aufmerksamkeit verlor sich in den Einzelheiten wirbelnder Farbe. War das am Ende Harcourts Karte? Aber nein, Harcourts Erlebnis war erotischer Natur gewesen, und so etwas durchlebte er gerade nicht, trotz der starken Erregung nur Minuten zuvor. Nein … das Gefühl hier war Angst, beherrscht durch äußerste Willensstärke, eine tiefsitzende Furcht, deren Ausgangspunkt die Vision war, die er vor Augen hatte, und die furchtbare Erkenntnis, dass viel zu viel vom Gemälde – und somit von den Absichten seines Schöpfers – verborgen blieb.


      Diese Furcht ging vom Körper der Contessa aus, weil die Erinnerung aus ihrem Verstand kam. Sosehr das Gemälde die Sinne auch in Aufruhr versetzte, so wenig konnte er ein ängstliches, erregtes Zittern leugnen, als er ihren Körper wie seinen eigenen spürte – das Gewicht ihrer Gliedmaßen, der niedrigere Schwerpunkt, die Enge ihres Korsetts …


      Die Contessa hatte gelernt, die Glaskarten selbst herzustellen, nachdem sie ihr Buch konsultiert hatte. Zweifellos enthielt Harcourts Karte ebenfalls eine Begebenheit aus ihrem Leben. Warum hatte sie ihre eigenen Erinnerungen geopfert? War ihre Verzweiflung so groß, dass sie Lücken in ihrer eigenen Existenz rechtfertigte? Diese Fragen konnte sich der Doktor nur nebenbei stellen, weil seine Aufmerksamkeit von dem gemalten Spektakel in Anspruch genommen wurde.


      In ihrer Struktur ähnelte die Komposition einer Ahnentafel, die sich auf die Zusammenführung zweier großer Familien konzentrierte und von jedem verheirateten Paar aus weiterverzweigte – Eltern, Onkel und Tanten, Geschwister, Cousins, alle verbunden mit Kindern und Ehepartnern. Die Figuren standen wie in einer mittelalterlichen Schrift nicht in korrekter Perspektive. Svenson spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Eine Hochzeit.


      Das war das Gemälde des Comte, das im Herald Erwähnung gefunden hatte … wie hatte es noch geheißen? Die chymische Hochzeit …


      Dass dies eine Arbeit von Oskar Veilandt war, erlaubte einen klareren Blick auf das Bild. Der detaillierte Hintergrund, den er für reine Dekoration gehalten hatte, wurde zu einem Geflecht aus Buchstaben, Zahlen und Symbolen – die alchemistischen Formeln, die der Comte in seinen Arbeiten verwendet hatte. Die Gestalten selbst waren so plastisch wie in Veilandts anderen Gemälden – grausam gestaltet, mit Gesichtern, verzerrt vor Verlangen, und Händen, die fiebrig nach Befriedigung suchten … aber Svenson konnte den Blick nicht sehr lang auf eine einzelne Gestalt richten, ohne dass ihm der Kopf schwirrte. Er wusste, dass es sich um die Erfahrungen der Contessa handelte und dass er erklärtermaßen ihrem Weg folgte.


      Allerdings hatte sie immer und immer wieder hingeschaut …


      Und dann wusste er es: Es war die Farbe; genauer gesagt, der Comte hatte Splitter von blauem Glas in die Farbe gemischt; und manchmal nicht nur Splitter, sondern ganze Scherben, wie ein Mosaik, das lebhafte Erinnerungsbruchstücke enthielt. Die gesamte Oberfläche glitzerte mit Erlebtem und wogte wie eine schwere See. Die Spannweite war erstaunlich. Wie viele Seelen waren geplündert worden, um der Absicht des Künstlers zu dienen? Wer konnte das zerstörerische Ganze in sich aufnehmen und seine geistige Gesundheit bewahren? Sein Verstand schwirrte vor alchemistischen Verbindungen – repräsentierte jede Figur ein chemisches Element? Einen Himmelskörper? Waren es Engel? Teufel? Er sah Buchstaben des hebräischen Alphabets und die Karten einer Wahrsagerin. Er sah Anatomie – Organe, Knochen, Drüsen, Gefäße. Der Zyklus wurde erneut abgespielt. Er spürte die heldenhafte Entschlossenheit der Contessa, diese Aufzeichnung an sich zu reißen.


      Schließlich gelang es Svenson, seinen Blick auf das zentrale Paar zu richten, die »chymische Hochzeit« selbst. Beide wirkten unschuldig, doch ihre sinnliche Leiblichkeit verriet ein wissendes Verlangen – es gab keinen Zweifel an dem körperlichen Aspekt der Verbindung. Die Braut trug ein Kleid, so dünn wie ein Schleier, der nichts von ihrem Körper verbarg. Ein bloßer Fuß berührte einen azurblauen Teich (Svenson zuckte zusammen, weil er voller Erinnerungen war), während der andere einen orangefarbenen Pantoffel mit orientalisch anmutender, nach oben gebogener Spitze trug. Eine Hand hielt einen Strauß Glasblumen und die andere in der offenen Handfläche einen goldenen Ring. Orangefarbenes Haar fiel ihr auf die bloßen Schultern. Die obere Gesichtshälfte war von einer Halbmaske bedeckt, auf die zweifelsohne die exakten Züge der Contessa gemalt waren. Der Mund darunter lächelte schüchtern, die Zähne darin waren leuchtendblau.


      Der Bräutigam trug eine ähnlich transparente Robe – Svenson erinnerte sie an die Kleidungsstücke derer, die den Prozess durchlaufen sollten –, wobei seine Haut so dunkel war wie die der Braut hell. Ein Fuß steckte knöcheltief in der Erde, während der andere von schimmerndem Metall umhüllt war. In der rechten Hand hielt er einen silbernen Krummdolch und in der linken eine glühendrote Kugel von der Größe eines Säuglingsschädels. Sein Haar, so lang wie ihres, war blau, und wie bei seiner Verlobten war die obere Gesichtshälfte maskiert – eine leere Maske aus weißen Federn, bis auf die Augen, die durchschienen und aus schimmernden Glasovalen bestanden. Svenson wusste, dass jedes Auge, vielleicht mehr als das übrige Gemälde, Erinnerungen barg, die dem Ganzen vielleicht einen Sinn verliehen. Doch die Contessa hatte nicht gewagt hineinzuschauen. Der Kartenzyklus endete und brachte den Doktor zum verschwommenen Anfang zurück.


      Er blinzelte und sah das Turmzimmer, die blaue Karte sicher in Kardinal Changs Hand. Neben Chang stand Miss Temple mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht. Doktor Svenson setzte sich wie eine hochgerissene Marionette auf und stellte fest, dass er wieder ordentlich angezogen war. Der Revolver lag neben ihm. Sie starrten ihn an wie einen Irren.


      »Was ist passiert?«, fragte er mit krächzender Stimme.


      »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Chang seinerseits.


      Svenson wandte sich zu dem offenen Bogen, und als er niemanden sah, zeigte er in Richtung des Wandbehangs, hinter dem sich die Treppentür verbarg. Er bemerkte die Verärgerung in Changs Schnauben und die Verwirrung auf Miss Temples gerunzelter Stirn. Sie hatten ihm nicht die Hose hochgezogen. Es war die Contessa gewesen. Aber wann? Seine Erregung war verschwunden – er konnte sich einen Blick nach unten nicht verkneifen –, doch unter welchen Umständen?


      Kardinal Chang hielt die blaue Karte hoch. »Wo haben Sie das her?«


      »Von der Contessa.« In Anwesenheit seiner Gefährten erschien die Komplizenschaft mit der Contessa völlig unverzeihlich. »Ich habe die Contessa getroffen …«


      »Wie konnten Sie nur so dumm sein, in die Karte hineinzublicken?«


      »Ich habe versucht, sie zu töten – es hat nicht geklappt –, und irgendwie sind wir schließlich vor den Wachleuten geflohen …«


      Miss Temple nahm seine Hand und setzte sich neben ihn. »Sie müssen uns alles erzählen.« Ihr Blick fiel auf die Glaskarte in Changs Hand. »Und Sie müssen uns erzählen, was Sie gesehen haben.«


      Doktor Svenson erzählte nur den schicklichen Teil, da jegliches ungebührliche Verhalten mit der Contessa jenseits ihrer Vorstellung lag. Jedes Mal, wenn seine Erzählung stockte, warfen Miss Temple oder Chang eine Frage ein, die es ihm ermöglichte, etwas auszulassen. Neben ihren Fragen gaben sie auch Einzelheiten ihrer eigenen Flucht zum Besten. Unter Svensons Feuerschutz waren sie tiefer in den Palast gelaufen. Ein Haufen Soldaten hatte sich in sämtliche Flure ergossen, aber sie konnten sich verstecken. Als Miss Temple Letzteres erzählte, war Svenson sicher, dass sie errötete.


      »Wo haben Sie sich versteckt?«, fragte er.


      »In einem Schrank«, murmelte Chang. Doch Miss Temple schien entschlossen, der Geheimnistuerei ein Ende zu machen.


      »Wenn es sich um einen Schrank voller Kleider handelt, ist kein Platz für zwei darin, und ein Schrank ohne Kleider kann nicht beide verbergen, wenn ein sorgfältiger Sucher die Türen öffnet. Es bringt auch nichts, die Hälfte hinauszuwerfen – ein Haufen Kleider schreit danach, den Schrank genau in Augenschein zu nehmen.«


      »Wirklich nicht einfach«, sprang ihr Svenson zur Seite.


      Sie errötete erneut.


      »Wir haben weder Phelps noch Cunsher gesehen«, sagte Chang brüsk, um Erde auf das Schrankthema zu schaufeln.


      »Ich auch nicht«, sagte Svenson. Er erzählte ihnen vom Tod des Lords Pont-Joule, der Versklavung von Prinzessin Sophia und Mr. Harcourt durch die Contessa und von den beiden entwendeten Dokumenten.


      »Und Sie haben sie am Leben gelassen.« Changs Stimme klang nüchtern, als wäre allein die Tatsache verdammenswert genug. »Und sie hat Sie verschont. Warum?«


      »Aus dem gleichen Grund, aus dem sie die roten Umschläge in Celestes Hotel geschickt hat. Sie ist nicht stark genug, um den Comte allein zu besiegen – jetzt, wo der Comte Robert Vandaariff ist.«


      »Was wollte sie von Ihnen?«, fragte Miss Temple.


      »Das kann ich nicht sagen – aber die Antwort liegt in einem kleinen Stück Glas, in das ihre eigenen Erinnerungen eingebrannt sind.«


      »Ungewöhnlich«, sagte Chang. »Solch eine Selbstausbeutung ist für die unteren Schichten gedacht.«


      Svenson nickte. »Man kann es nicht erklären. Sie müssen jeder selbst in das Glas schauen.«


      Miss Temple, die bereits saß, nahm das Glas zuerst. Svenson blieb neben ihr sitzen. Auch wenn sie keine negativen Auswirkungen davongetragen hatte, sich den Plan im Glas anzuschauen, wollte er sicherstellen, dass diese viel stärkere Karte keine solchen hervorrief. Sie stöhnte leise, nachdem der Zyklus abgeschlossen war, aber er konnte keine plötzliche Blässe entdecken, kein Frösteln auf ihrer Haut. Chang sah wütend zu.


      »Wie lange sollen wir sie denn hineinschauen lassen?«


      »Nur noch eine Minute.« Svenson sprach leise, als würde Miss Temple schlafen. »Die Detailgenauigkeit ist erstaunlich, nahezu unbegreiflich.«


      »Worum geht es? Sie haben nichts gesagt.«


      »Das große Gemälde des Comte. Das in dem Zeitungsausschnitt des Herald erwähnt wurde.«


      »Das kann kein Zufall sein. Hat Phelps herausgefunden, wo es ist, wo es gezeigt wurde?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Er hat es Ihnen nicht gesagt?«


      »Wir waren von der Menge abgelenkt …«


      »Aber diese Tatsache ist extrem wichtig! Ich nehme an, Sie haben ihm von Ihren Irrtümern erzählt. Hat er die Information absichtlich zurückgehalten?«


      »Nein – ja, wir haben ihn gefragt, aber er war nicht – entschuldigen Sie mich …« Svenson rieb sich die Augen.


      »Was ist los? Sind Sie krank?«


      »In gewisser Weise. Es ist die Glaskarte – die körperliche Perspektive. In einer steckt die Contessa selbst.«


      Chang nahm das zur Kenntnis und schnaubte dann mit wölfischer Anerkennung.


      »In der Tat«, sagte Doktor Svenson trocken. »Da ist man auf völlig überraschende Weise verblüfft.«


      Beide Männer wandten sich an Miss Temple. Svenson merkte, dass er sie anstarrte, und er räusperte sich. »Die Contessa hat sich das Meisterwerk dieses Mannes absichtlich näher angeschaut – wie gesagt, es ist anzunehmen, dass sie einen Grund dafür hat.«


      »Woher stammt die Erinnerung? Oder von wann? Verrät sie uns, wo das Gemälde zu finden ist?«


      Svenson schüttelte den Kopf. »Die Größe selbst verweist die Ausführung in die Vergangenheit. Der Comte wird in den letzten Monaten keine Zeit gehabt haben. Mehr noch: Weil der Zeitungsausschnitt Oskar Veilandt erwähnt, datiert er wahrscheinlich vor der Zeit, als der Künstler sich zum Comte gemacht hat. Was den Ort betrifft, so muss es ein ziemlich großzügiger Raum gewesen sein.«


      »Harschmort?«


      »Ich meine, wir hätten ihn bereits entdeckt – wir sind Kilometer durch diese Gänge gelaufen.« Svenson war sich schmerzlich bewusst, dass nur eine von Changs Fragen beantwortet worden war: Die Contessa hatte aus ganz eigenen Gründen das Leben des Doktors verschont … aber warum Svenson das ihre?


      »Ich nehme an, sie kann uns nicht hören«, sagte Chang.


      »Ich glaube nicht.«


      »Sie behaupten, die Contessa stellt ihr eigenes Glas her. Ich glaube es auch. Vielleicht hat sie Miss Temples Mann Pfaff so sehr zu ihrer eigenen Kreatur gemacht wie die Prinzessin.«


      »Weiß Celeste das?«


      »Sie weiß, dass sie ihm nicht trauen darf. Was ist mit Ihnen?«


      »Mit mir? Ich würde den Kerl nicht einmal erkennen …«


      »Nein. Sie sind die ganze Zeit abgelenkt. Ja, Sie wurden verletzt – und sicher belasten Sie Ihre Verluste …«


      »Nein, nein – ich bin bestens dazu in der Lage …«


      »In der Lage? Sie haben dieses schreckliche Frauenzimmer am Leben gelassen!«


      »Und meine Geistesgegenwart hat Sie davor bewahrt, gefangen genommen zu werden.«


      »Vielleicht, aber wenn wir uns nicht vertrauen können …«


      »Vielleicht? Vertrauen?«


      »Regen Sie sich nicht auf …«


      »Und tun Sie nicht so, als wären Sie mein Dienstherr!«


      Svensons Worte waren schärfer als beabsichtigt, ein Ventil für seine Sorgen, und sie hallten von den Steinmauern wider. Chang ballte die Hände zu Fäusten – in der Stille konnte Svenson hören, wie sich seine Lederhandschuhe spannten.


      »Kardinal Chang …«


      »Dafür ist keine Zeit«, bemerkte Chang kühl. »Es muss halb neun sein. Wecken Sie sie auf.«


      Von ihrem Erlebnis abgelenkt, bemerkte Miss Temple ihre Verärgerung nicht. Sie bestand darauf, dass Chang selbst hineinblickte, und versprach, die Karte nach zwei Minuten wegzunehmen. Sobald er sich mit der Karte vor seinen dunkelvioletten Augen auf dem Diwan niedergelassen hatte, wandte sie sich mit einem Schulterzucken zu Doktor Svenson um.


      »Fünf Minuten sind auch nicht verkehrt. Sie haben recht, dass man sich dem Gemälde nicht entziehen kann, wenn man es überhaupt so bezeichnen kann. Scheußliches Teil.«


      Svenson suchte in ihrem Gesicht nach einer Vergiftungsreaktion. Dieses Gemälde führte direkt zur alchemistischen Kosmologie des Comte, zu seinem Kern.


      »Niemand schätzt es, angestarrt zu werden«, teilte sie ihm heiser mit.


      »Tut mir leid, meine Liebe – ich mache mir Sorgen um Sie.«


      »Nicht nötig.«


      »Ich fürchte doch. Haben Sie – nun, haben Sie das Gemälde des Comte erkannt?«


      »Habe ich nicht«, antwortete sie, »oder vielleicht doch, allerdings nicht so, wie ich es erwartet hatte – ich dachte, ich müsste mich übergeben –, aber es kam mir vor wie die Erinnerungen an einen fernen Sommer. Das Gefühl, dort gewesen zu sein, jedoch ohne es zu kennen.«


      »Weil das Wissen durch die Contessa kommt?«


      »Schon möglich, obwohl ich nicht sagen könnte, warum. Vielleicht war der Comte nicht bei sich zu dieser Zeit.«


      »Sie meinen Opium?«


      »Ich meine gar nichts. Aber ich bin sicher, wir werden es herausfinden. Ich habe eine Schwäche fürs Kartenlesen, wie Sie wissen, und Sie müssen Erfahrungen mit Codes und Ziffern haben – das ist schon die halbe Miete.«


      »Es ist mehr als das, Celeste. Denken Sie an die dreizehn Gemälde der Verkündigung des Comte und das alchemistische Rezept, das sie für die physikalische Verwandlung enthalten. Denken Sie an Lydia Vandaariff.«


      Svenson rief sich die grauenvolle Szene im Labor von Harschmort ins Gedächtnis; der Comte mit einer Lederschürze, der ein schnabelförmiges Gerät aus poliertem Stahl im Arm wiegte, Karl-Horst von Maasmärck, der betäubt vom Brandy in einem Armsessel lümmelte, und Robert Vandaariffs Tochter ans Bett gefesselt, eine Pfütze aus glänzender blauer Flüssigkeit zwischen ihren Beinen. Ob sie vom Prinzen oder vom Comte selbst damit behandelt worden war, spielte im Grunde keine Rolle. Auf dem Weg zu ihrer Hochzeit in Mecklenburg und ohne zu wissen, was geschehen war, war die junge Frau schnell immer kränker geworden, während Gifte dabei waren, ihren Nachwuchs in den Traum eines Wahnsinnigen zu verwandeln.


      Miss Temple erschauerte. »Aber es konnte nicht funktionieren. Lydia hätte kein … kein Lebewesen … zur Welt gebracht … ich meine – transformiert …«


      »Nein«, sagte Svenson. »Ich bin sicher, sie wäre gestorben. Doch was bedeutet dem Wahnsinn des Comte – jetzt Vandaariff – der Tod? Und dieses neue Gemälde ist mehr als dreimal so groß wie die Verkündigung. Wir wissen, dass es der Schlüssel zu etwas ist. Wir dürfen uns nicht darüber hinwegtäuschen, wie schrecklich es vielleicht ist.«


      »Das ist der Witz daran«, sagte Miss Temple. »Jetzt hat er das Geld.«


      »Genau. Sein Anschlag auf Lydia geschah im Verborgenen, geduldet von den anderen im Tausch für das, was sie als die wahre Arbeit mit dem blauen Glas ansahen.« Svenson seufzte. »Doch jetzt kann er das, wovon er zuvor nur geträumt hatte, wahr machen.«


      »Zumindest glaubt er das.« Miss Temple schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war rau, aber fest. »Und wo ist Francesca Trapping? Ist ihr etwas zugestoßen?«


      Svenson war überrascht von Miss Temples Gedankensprung. »Die Contessa hat nichts gesagt. Ich vermute, dass das Kind im Palast versteckt wurde, obwohl es nach der Flucht der Contessa woanders hingebracht worden sein muss.«


      »Hat man sie ebenfalls versklavt?«


      »Kinder sind widerstandsfähig«, sagte der Doktor ohne Überzeugung.


      »Aber sie wird sich daran erinnern.«


      Die Worte klangen ernst. Svenson wartete darauf, dass sie weitersprach. Chang sog die Luft durch die Zähne – der Kartenzyklus neigte sich dem Ende zu. Fast hätte der Doktor die Karte weggezogen. Er fürchtete Miss Temples Vertraulichkeit, trotz seiner Neugier auf das, was sie womöglich sagen würde.


      Miss Temple seufzte schwer, was beinahe wie ein Stöhnen klang. »Wir waren zusammen, wissen Sie … die Contessa und ich, auf einem Lebensmitteltransporter, aus Karthe. Mir war kalt, und ich war so müde.«


      »Ist Ihnen etwas passiert?«


      Miss Temples Stimme nahm einen flehenden Ton an. »Ich habe nichts Falsches getan. Sie ist eine schlechte Frau.«


      »Celeste.« Svenson kniete sich vor sie hin. »Eloise hat uns gesagt, Sie haben in ein Glasbuch geschaut – Celeste, Sie dürfen sich nicht selbst die Schuld geben …«


      »Natürlich nicht! Ich habe um diese, diese Heimsuchung nicht gebeten! Ich kann nicht denken! Ich kann keine zwei Minuten …« Ihre Wangen wurden rot, und sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Svenson berührte ihr Knie, und Miss Temple schrie auf.


      Errötend stand er auf. »Ich habe es versucht«, wimmerte sie. »Aber sogar mit ihr – ausgerechnet mit ihr. Sie schaut durch meine Haut. Ich kann nicht denken, aber ich habe es überstanden. Gott helfe mir – Gott helfe mir!«


      Er hatte sich während ihres Fiebers um sie gekümmert, hatte sie gebadet, hatte ihr Wickel gemacht, aber als sich Miss Temple so unverblümt als sinnliches Wesen offenbarte, spürte der Doktor, dass er sie mit anderen Augen betrachten könnte. War er ein solcher Tollpatsch? War er so angreifbar? Er biss sich in die Wange und schmeckte Blut. Miss Temple zog die Hände weg, und Doktor Svenson sah, wie ihre tränenerfüllten Augen zu seiner Leistengegend schnellten.


      »Chang und Sie – Sie haben einen Schrank erwähnt – haben Sie …«


      »Haben wir was?«, fragte sie verzweifelt.


      »Haben Sie noch jemanden gesehen?«


      »Im Schrank?«


      »Im Palast.«


      »Hunderte! Deshalb mussten wir uns verstecken!«


      »Ja, natürlich …«


      »Es war schrecklich! Dieser enge Raum! Begreifen Sie nicht!«


      »Ich verstehe … mein armes Ding … aber … hat Chang … ich meine, haben Sie …«


      Sein Blick wanderte zu ihrem Busen, und sie ertappte ihn dabei, bevor er wegblicken konnte. Zu Svensons Betroffenheit veränderte sich ihr Gesichtsausdruck augenblicklich. In ihrer Gemütserregung zeigte sie zuerst unverblümtes Begehren und zog gleich darauf eine verächtliche Grimasse, die ihn tief erschütterte. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihre hochgezogenen Schultern bebten.


      Er spürte, wie ihm die kalte Einsamkeit wieder in die Knochen kroch. Das Mädchen war ein Häuflein Elend.


      »Meine liebe Celeste. Reißen Sie sich zusammen. Sagen Sie nichts mehr. Wir werden die Contessa finden. Wir werden den Comte finden.«


      »Sie halten es alle für einen absoluten Witz!«


      »An dem Gelächter werden sie ersticken. Verlieren Sie nicht den Mut und trocknen Sie ihre Tränen. Es ist keine Schande. Wir müssen Kardinal Chang zurückholen.«


      Als ihm die Karte weggenommen wurde, fluchte Chang und rieb sich Augen und Stirn. Svenson hörte eine unbekannte Rauheit in Changs Stimme und bemerkte auch seine blassen Lippen und die glänzende Flüssigkeit an seinen Nasenlöchern.


      »Sind Sie krank? Ist es die Karte?«


      »Es ist gar nichts.«


      »Ich sollte Sie untersuchen.«


      »Wir haben schon genug vom Abend verschwendet.«


      »Sie haben die Wunde nicht gesehen – wirklich, in diesem Fall hätten Sie …«


      »Nein.« Chang setzte die dunkle Brille wieder auf. »Es geht mir bestens. Jedenfalls im Vergleich zu Ihnen beiden.«


      Trotz Changs schlechter Laune war Svenson froh um die Ablenkung. Miss Temple hatte sich alle Mühe gegeben, die Spuren aus dem Gesicht zu wischen, wobei sie sich abgewandt hatte, als wollte sie den Wandbehang betrachten.


      »Die oberen Stockwerke wimmeln nur so von Leuten«, sagte Chang. »Wir dürfen nicht glauben, dass wir uns unbemerkt dort aufhalten können. Dass noch niemand herabgekommen ist und uns gefunden hat, ist nur ihrer Furcht vor Ansteckung zu verdanken.«


      »Was für eine Ansteckung?«, fragte Svenson.


      »Die Krankheit! Die Hinterlassenschaft der Glasfrau!«


      »Aber wir sind ziemlich weit weg von Stäelmaere House, unter dem Palast – keine zwanzig Meter vom Fluss entfernt.«


      Chang zeigte durch den Bogen. »In zwanzig Metern Entfernung sind die Keller des Herzogs.«


      »Aber … aber die Contessa hat mir gesagt …«


      Chang schnaubte.


      »Warum sollte sie lügen?«


      »Um ihre eigene Flucht zu erleichtern. Oder Ihre Gefangennahme zu bewirken.«


      »Aber Sie beide sind tiefer in den Palast hineingeflohen«, sagte Svenson. »Warum sind Sie zurückgekommen?«


      »Wir wussten keinen anderen Weg hinaus«, sagte Miss Temple. »Und wir hatten gehofft, andere zu finden, die sich ebenfalls verstecken – wie wir auch.«


      »Dann sind wir vielleicht in der Nähe von Phelps und Cunsher. Wenn sie gefangen sind, müssen wir sie befreien.«


      Chang schnaubte ungeduldig. »Das wäre der Gipfel der Torheit. Sie zu suchen bedeutet, unser eigenes Leben zu riskieren und sämtliche Hoffnung fahren zu lassen, Vandaariff und die Contessa aufzuhalten. Phelps und Cunsher wissen das.«


      Svenson bemühte sich, seinen Ärger darüber hinunterzuschlucken, dass ihn sein anständiges Verhalten in Changs Augen zu einem Dummkopf machte.


      »Nun, wenn wir also Vandaariff suchen …«


      »Vandaariff ist weg«, spottete Chang. »Er kam nur zum Feuerwerk auf dem Platz und zum Vergnügen an der Erniedrigung seiner Gastgeber.«


      »Wo finden wir ihn also?«


      »Harschmort. Raaxfall. In Stropping Station, wo er eine weitere Explosion auslöst. Irgendwo.« Chang wies mit dem Kinn auf Miss Temple. »Fragen Sie sie.«


      »Ich habe keine Ahnung.« Miss Temple sprach leise, und betroffen wurde sich Svenson bewusst, dass sie gerade die vergifteten Erinnerungen des Comte konsultiert hatte, bestimmt zum Ausgleich der Schwäche, die sie Augenblicke zuvor gezeigt hatte. Er hatte sie gebeten tapfer zu sein, doch Selbstkasteiung war nicht das Ziel gewesen.


      Angesichts Changs Unruhe und Miss Temples Verzweiflung spürte der Doktor, dass er nun die weitere Vorgehensweise bestimmen musste. Aber nicht einmal die einfachsten Fakten ergaben einen Sinn. Hatte die Contessa ihn zurückgelassen, damit man ihn schnappte? Warum sollte sie ihm das Gemälde des Comte zeigen, wenn sie ihn lediglich an den Galgen bringen wollte? Svenson kämpfte gegen das Bedürfnis nach einer Zigarette an. Was genau hatte ihm die Contessa erzählt? Und als sich der Doktor schließlich von der blauen Glaskarte losgerissen hatte, war er ihrer Anweisung gefolgt?


      »Wo starren Sie hin?«, fragte Chang


      Svenson zeigte auf den Spiegel. »Die andere Seite dieser Wand.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich auch nicht. Folgen Sie mir.«


      Der Doktor trat zum Bogengang. Als Chang aufstand, glitt er mit dem Stiefel auf etwas aus. Svenson drehte sich um und sah, wie er etwas aufhob und stirnrunzelnd betrachtete.


      »Der Knopf irgendeines Idioten«, murmelte Chang und warf ihn weg.


      Es gab keine andere Seite, zu der sie hätten gelangen können. Der Korridor endete an einem Stapel Fässer. »Ich habe es doch gesagt«, stellte Chang fest. »Wir sind in den Kellern.«


      Svenson runzelte die Stirn. »Sie hat mich mit dem Gemälde des Comte vertraut gemacht, um irgendeine Handlung zu provozieren. Die Behauptung, ich sei in der Nähe des Flusses gewesen, muss Absicht gewesen sein, um mich in diese Richtung zu lenken …«


      »Die Frau ist ein Vampir«, sagte Chang. »Grausamkeit um ihrer selbst willen.«


      »Grausamkeit hätte bedeutet, mich zu töten.«


      »Sich zivilisiert zu verhalten muss die Contessa schreckliche Überwindung gekostet haben«, stellte Miss Temple fest, »wie für den Erzfeind die Kurtisane zu spielen.«


      »Warten Sie.« Der Doktor zeigte mit dem Finger zu Boden. »Schauen Sie sich das an.«


      Dünne Spuren von Abrieb führten unter den Fässern hervor und liefen weiter über den Fliesenboden, als wären sie bewegt worden. Chang packte ein Fass, und Svenson half ihm dabei, es wegzuschieben. In der Wand dahinter kam eine Metalltür zum Vorschein. Am Türgriff hing an einer Lederschlaufe ein acht Zentimeter langes abgesägtes Messingrohr.


      »Der Aufzug«, sagte Svenson. »Und hier ist der Schlüssel.«


      In dem verkleideten Kasten hielt Svenson inne. »Folgen wir der Contessa, oder fliehen wir?«


      »Vielleicht ist sie auf den Dachboden zurückgekehrt, zu Francesca«, sagte Miss Temple.


      »Wir wissen nicht, ob das Kind dort ist«, warnte Chang. »Ich schlage vor, wir kehren dorthin zurück, wo wir hereingekommen sind, und hoffen, dass es nicht von Soldaten wimmelt.«


      Svenson stieß den Schlüssel in den Schlitz und drückte den untersten Knopf auf der Messingtafel. Die Kabine erwachte rüttelnd zum Leben. Stumm fuhren sie abwärts – alle drei mit gezückten Waffen –, aber als sie das vielsagende Klong hörten, hielt die Kabine nicht an.


      »Ich dachte, wir seien direkt unter den Kellern eingestiegen«, sagte Chang.


      »Vielleicht haben wir nicht genau aufgepasst«, sagte Miss Temple. »Vielleicht waren es zwei Stockwerke.«


      »Waren es nicht.«


      »Dann gibt es noch ein Stockwerk darunter.«


      Ein zweites Klong ertönte, und die Kabine blieb stehen. Chang zog das Eisengitter auf und stieß mit der Schulter gegen die matte Metalltür dahinter.


      Das war nicht der unterirdische Durchgang zum Stäelmaere House. Stattdessen waren sie zu einem anderen Tunnel gebracht worden, mit gefliestem Fußboden wie in einer Badeanstalt. Eine einzelne Laterne, die, nach dem Ölstand zu urteilen, erst in der letzten Stunde entzündet worden war, stand auf dem Boden. Daneben lag ein roter Briefumschlag.


      Er war leer bis auf einen weißen Stofffetzen, der mit dem scharlachfarbenen Abdruck vom Mund der Contessa verschmiert war. Svenson sagte nichts. Chang knurrte missmutig. Miss Temple hielt sich das Stück Stoff an die Nase und stellte fest, dass es nach Wachsblumen roch. Sie gingen weiter.


      »Das zu bauen kann nicht einfach gewesen sein«, sagte Svenson. »Das Graben muss den Kutschverkehr über uns eine Ewigkeit behindert haben …«


      »Nichts dergleichen«, rief Chang, der vorneweg ging. »Das hier kann nur der alte Norwalk sein.«


      Svenson und Miss Temple sagte das nichts. Chang seufzte. »Die Norwalk-Festungen wurden abgerissen, um die Seventh Bridge und das neue Zollhaus errichten zu können.«


      »Ich war schon im Zollhaus«, sagte Miss Temple. »Um etwas über den Handel in Erfahrung zu bringen.«


      »Das ehrt Sie«, sagte Svenson. »Die Erbin ist selten, die Geld nicht nur ausgeben will.«


      Miss Temple machte ein verärgertes Gesicht. »Ich wollte nicht betrogen werden – Zuckerhändler sind berühmt als Halunken. Aber sobald ich drin war, also, ermüdend ist gar kein Ausdruck.«


      Chang räusperte sich. Sie verstummten, und er ging weiter.


      »Der Norwalk war eine Mauer der ursprünglichen Zitadelle. Ich schätze, das hier war eine der tief gelegenen Katakomben.«


      »Warum hat man sie wieder hergerichtet?«, fragte Svenson. »Neuer Fliesenboden und frische Farbe.«


      Chang suchte in seiner Tasche nach dem Rasiermesser. Mit dem Griff kratzte er etwas vom Putz ab und blies den Staub weg. »In den letzten acht Wochen frisch verputzt worden.«


      »Bevor oder nachdem das Luftschiff ins Meer gestürzt ist?«, fragte Svenson.


      Chang zuckte mit den Schultern. Miss Temple hob die Laterne hoch.


      »Wir haben das hier vergessen. Jemand hat sie angezündet. Wir müssen weitermachen und sie dazu bringen, uns alles zu erzählen.«


      Nach einer Viertelmeile war der Tunnel zu Ende: eine Holztür und ein weiterer roter Briefumschlag, der auf dem polierten Türgriff stand. Chang riss ihn auf, blickte auf das Papier und reichte es Svenson mit einem Schnauben.


      Mein lieber Doktor,


      als ein Mann von unübersehbarer Vitalität haben Sie dieses Schlupfloch rechtzeitig gefunden, aber rechtzeitig reicht nicht aus.


      Die Aufgabe übersteigt die Fähigkeiten eines jeden Agenten.


      Lassen Sie nicht zu, dass Liebe Sie blind macht. Es bleibt genug Zeit, um unsere Rechnung zu begleichen.


      RLS


      Miss Temple hob ungeduldig die Augenbrauen, und Svenson reichte ihr das Blatt Papier.


      »Warum spricht sie von ›Liebe‹?«, fragte Chang.


      »Ich nehme an, sie meint Eloise«, antwortete Svenson und fragte sich, ob das stimmte und wie die Contessa – trotz seiner Gewissheit hinsichtlich ihrer Herzlosigkeit – ihre Begegnung einschätzte. Und wie sah er sie? »Sie wird alles sagen, um ihre Schuld zu verharmlosen, wenn Sie unsere Hilfe braucht.«


      Miss Temple gab ihm den Brief zurück. »Ich will an ihrem Geschacher nicht beteiligt sein.«


      »Wenn wir die Contessa finden«, sagte Chang, »egal wo, ist sie tot.«


      Svenson nickte zustimmend. Er wollte die Contessa nicht verschonen – und das tat er auch nicht –, aber er sah in der Ablehnung seiner Gefährten eine bewusste Leugnung der Tatsache, dass ihr Kampf jetzt über die Einzelpersonen hinausging, die sie hintergangen hatten. Würden Miss Temple und Chang ihn am Ende genauso hassen, wenn er die Frau am Leben ließe, um den Comte zur Strecke zu bringen?


      Das »Versteck« sah aus, als wäre es von einem Tier bewohnt. Kleider, mochten sie auch noch so elegant sein, waren über den Fußboden und die Möbel verstreut, schmutzige Teller und Gläser stapelten sich auf den Arbeitsflächen, leere Flaschen waren in die Ecken des Raums gerollt, und eine Strohmatte war an die Wand geschoben worden. Trotz der Unordnung der Contessa war klar, dass der niedrige gemauerte Raum für andere Zwecke ausgestattet worden war. Es roch nach Indigolehm.


      Svenson berührte die Rohre, um ihre Temperatur abzuschätzen. Metallrohre führten in breite Messingkästen an der Wand. »Sehr kalt … könnte das der Fluss sein?«


      Chang schlug mit der Hand gegen die Wand. »Natürlich! Was bin ich für ein Idiot – die Seventh Bridge! Die Turbinen!«


      »Welche Turbinen?«, fragte Miss Temple. »Sie sagen das, als wären Turbinen ein Gesprächsthema fürs Frühstück …«


      Chang ging nicht darauf ein. »In den Brückenpfeilern befinden sich Turbinen – es war eine Idee zum Ablassen von Abwasser.«


      »In den Rohren ist Abwasser?«


      »Keineswegs – der Plan wurde nie umgesetzt. Aber wir wissen, dass Crabbé und Bascombe gegen ihre Verbündeten intrigiert haben – also benötigen sie ihre eigene Version von der Werkstatt des Comte. Mit der Wasserkraft des Flusses würden die Brückenturbinen genug Strom liefern, um diese gefräßigen Maschinen zu versorgen.«


      »Und ich nehme an, die Contessa hat von ihrem Geheimnis durch ihre Spionin, Caroline Stearne, erfahren.« Miss Temple wedelte den Gestank von ihrem Gesicht weg. »Aber warum hat sie es verlassen?«


      »Das ist die Frage«, fand auch Svenson. »Heute Abend hat sie ihre Zuflucht im Palast aufgegeben, und jetzt ein recht ungewöhnliches Labor …«


      »Da ist noch die Sache mit ihrem Todesurteil«, sagte Miss Temple.


      »Es schien sie nicht besonders zu beunruhigen.«


      »Wenn sie außerdem die Laterne angezündet und die Umschläge hinterlassen hat, um uns hierherzuführen«, sagte Chang, »wo ist sie dann hingegangen?«


      Sie konnten keine weitere Tür entdecken. Svenson suchte hinter der Matratze und unter den Kleiderbergen und blieb vor einer Holzkiste stehen. Sie war mit Filz ausgekleidet und voller Kupferdrahtrollen. Daneben lag in einem schwarzen Schlauchgewirr eine Maske, wie sie sie zuvor im Theatersaal in Harschmort gesehen hatten.


      »Wie wir vermutet haben, ist der Anblick des Gemäldes nicht nur aus ihrem Gedächtnis abgezapft worden, sie hat es auch noch selbst getan.«


      »Wie kann sie sicher sein, dass die Maschine nur die Erinnerungen nimmt, die sie will?«, fragte Chang. »Riskiert sie nicht, dass sie ihr alles entzieht?«


      »Vielleicht hängt das vom Glas ab – eine kleine Karte hat nur soundso viel Kapazität.« Svenson rutschte auf Knien zu einem der Messingkästen. Er war mit einem Schlitz versehen, in den man im Zweifel ein gesamtes Glasbuch hineinschieben konnte, aber darüber befand sich eine weitere, viel kleinere Öffnung, gerade groß genug für eine Karte. »Ich stimme zu, dass es Wahnsinn ist, so etwas allein zu tun. Wie steht sie auf, um die Maschine abzustellen? Wir haben die verheerenden Auswirkungen selbst gesehen …«


      »Haben Sie so etwas bei ihr festgestellt?«, fragte Miss Temple ein klein wenig hoffnungsvoll. »Haarausfall? Zahnverlust?«


      »Hier.« Chang hob ein kleines Paar Lederhandschuhe hoch. »Die Contessa hat Vorkehrungen getroffen.«


      »Die würden nicht einmal einem Affen passen«, sagte Svenson.


      »Francesca Trapping«, sagte Miss Temple.


      »Die Vertraute der Zauberin.« Chang stemmte sich hoch und setzte sich auf eine Arbeitsfläche. »Ich verstehe nur noch immer nicht, warum sie von hier weg ist und sich die Mühe gemacht hat, uns hierher zu führen …«


      Er verstummte. Svenson folgte Changs Blick zu einem Porzellanteller, der geschwärzt und gesplittert war und auf dem willkürlich geformte Glasstücke lagen; die meisten so dunkel, dass Svenson sie für Kohle gehalten hatte. Aber jetzt erkannte er, was Changs Aufmerksamkeit erregt hatte: In der Tellermitte lag eine Glaskugel von der Größe und Farbe einer Blutorange.


      »Das Gemälde«, sagte Svenson. »Der schwarze Bräutigam – in der linken Hand …«


      Chang nahm die rötliche Kugel und hielt sie vor die flackernde Laterne über ihnen.


      »Sie ist gesprungen«, sagte er und schob seine dunkle Brille hoch.


      »Chang, warten Sie …«


      Doktor Svenson streckte warnend eine Hand aus, aber Chang hatte bereits ein Auge geschlossen und das andere auf das Glas gerichtet.


      »Sehen Sie etwas?«, fragte Miss Temple.


      Chang gab keine Antwort.


      »Ich frage mich, ob sie wohl eine Erinnerung enthält«, flüsterte Miss Temple Svenson zu. »Und wodurch wird sie rot?«


      »Eisenerz vielleicht, obwohl ich nicht sagen könnte, warum.« Svenson durchsuchte die restlichen Stücke auf dem Teller – ein paar waren offensichtlich die Überreste weiterer Kugeln, die zerbrochen waren, aber keine hatte den gleichen intensiven Farbton.


      »Wenn das Indigolehm ist … das Verfahren ist nicht das, was wir gesehen haben. Ich nehme an, jedes Stück ist mit verschiedenen Komponenten versetzt worden – zweifellos, um die alchemistische Wirkung …«


      »Doktor Svenson?«


      Miss Temple starrte Chang an, der noch immer reglos wie ein Stein in die Glaskugel starrte.


      Svenson fluchte auf Deutsch, eilte zu Chang und entwand die Kugel seiner Umklammerung. Eine warme Vibration durchfuhr seine Hand, konnte ihn jedoch nicht davon abhalten, sie zurück auf den Teller zu legen.


      »Ist er vergiftet?«, krächzte Miss Temple. »Retten Sie ihn!«


      Chang starrte ins Leere. Svenson fühlte ihm Stirn und Puls. Er schlug Chang zweimal fest auf die Wange. Nichts. »Sein Atem ist nicht beschleunigt. Es ist kein Anfall … Celeste, haben Sie Ihre Ringe – die Ringe aus orangefarbenem Metall?«


      Sie wühlte in ihrer Unterarmtasche und holte einen Leinenbeutel hervor. Der Doktor nahm einen einzelnen Ring heraus – wobei er sich ein bisschen dumm vorkam – und hielt ihn Chang dicht vor die Augen. Chang reagierte nicht. Svenson presste den gesamten Leinenbeutel an Changs Wange.


      Wie ein Weinfleck, der durch dickes Leinen sickert, wurde die Haut beim Kontakt leicht rosa, dann rot und schließlich violett wie bei einem Bluterguss. Miss Temple schrie auf.


      »Was passiert da? Nehmen Sie ihn weg!«


      Svenson ließ den Beutel fallen. Ein Muster von der Farbe einer Kirsche hatte sich auf Changs Haut eingebrannt. Der Doktor sah sich hektisch um.


      »Die Matratze! Wir müssen ihn hinsetzen …«


      Miss Temple stürzte zur Matratze und zog sie näher heran. Svenson zerrte Chang vom Arbeitstisch und legte ihn hin. Der eingebrannte Ring hatte sich bereits in gesundes Rosa verwandelt. Wie konnten sich die Effekte nur so schnell umkehren? Svenson packte Chang an der Schulter und am Gürtel und wälzte den Mann auf den Bauch.


      »Was tun Sie da?«


      »Celeste, als Sie Changs Wunde in Raaxfall gesehen haben, haben Sie da Ihre eigenen Erinnerungen an den Comte konsultiert?«


      Sie nickte und schluckte dann mühsam. »Ich habe nichts gefunden.«


      »Wie ich mir gedacht habe. Sehen Sie, er probiert etwas Neues aus. Unser Freund wird keine zweite Lydia Vandaariff.«


      Der Doktor hob Changs Mantel hoch. Der kurze Blick in Raaxfall war bei schlechtem Licht erfolgt.


      »Celeste, bitte sehen Sie weg …«


      Sie schüttelte den Kopf. Svenson hob das Seidenhemd.


      Die Wunde befand sich rechts vom Lendenwirbel. Der ursprüngliche Schnitt war durch mindestens drei weitere Operationen so vergrößert worden, dass die Narbe Form und Größe einer daumenlosen, gespreizten Kinderhand hatte. Das Narbengewebe war ein ungleichmäßiges Venenblau mit einer rauen, verdickten Oberfläche, wie die Haut eines Seesterns. Aber es war das Fleisch um die Wunde herum, angesichts dessen sie in dem schrecklichen Raum in Raaxfall aufgestöhnt hatten, und der Doktor schreckte davor zurück, sie sich noch einmal anzuschauen. Als habe man Farbstoff in eine Schale mit milchig weißer Flüssigkeit getropft, gingen kräftige rote Streifen vom Zentrum aus, wie bei einer Infektion.


      »Die gleiche Farbe wie der Ring in seinem Gesicht«, flüsterte Miss Temple.


      Vorsichtig tastete Svenson den farblosen Bereich ab. Das Fleisch war kalt, und unter seinen Fingerspitzen spürte er einen unnatürlichen Widerstand.


      »Hier steckt etwas drunter.«


      Ihre Stimme war dünn. »Wird er sterben?«


      »Wenn der Comte ihn hätte töten wollen, hätte er das bereits getan. Wir haben die anderen Leichen gesehen …«


      »Was ist dann passiert? Können Sie es entfernen? Warum ist er zusammengebrochen, obwohl es ihm gut ging?«


      Svenson packte ihre fuchtelnde Hand. »Es ging ihm nicht gut. Ich könnte es nicht entfernen, nicht einmal mit den entsprechenden Instrumenten. Was auch immer er unter der Haut hat, es liegt zu nah am Rückgrat. Der kleinste Fehler, und er ist ein Krüppel.«


      »Das ist nicht wahr!«


      »Bitte, Celeste – lassen Sie mich nachdenken …«


      »Aber er wird sterben!«


      Auf der Suche nach einer Idee sah sich Svenson hilflos um. Das orangefarbene Metall hatte stets seine Wirkung getan und die Schäden durch das blaue Glas ausgeglichen, aber hier hatte seine Anwendung Changs Zustand nur verschlimmert … war es etwa ganz simpel eine Sache der Gegensätze? Svenson stürzte zu dem Porzellanteller und wühlte zwischen den Glasscherben herum … war alles so farblos?


      »Die Karte – die blaue Glaskarte!«, rief er Miss Temple zu.


      Sie wühlte in ihrer Tasche, und er schnappte ihr die Karte aus der Hand, wobei er seine Finger mit den Mantelärmeln schützte. Er wälzte Chang auf den Rücken. Seine Augen waren noch immer offen. Svenson sank auf ein Knie und hielt ihm die Karte vor die Augen.


      Zuerst konnte er keinerlei Reaktion ausmachen, während Miss Temple den Atem anhielt. Aber dann verblasste der rosa Farbton. War das auch so gewesen, als Chang in die Karte geblickt hatte, um sich das Gemälde anzuschauen? Svenson konnte sich nicht genau erinnern. Changs Atem ging schwerer. Seine Haut wurde schneeweiß. Die blaue Karte verschlimmerte die Dinge ebenfalls. Svenson riss sie weg und seufzte erleichtert, als die jüngsten Symptome ebenfalls nachließen.


      »Es ist keine Wissenschaft«, sagte Svenson ratlos. »Es ist nicht Medizin, mit einem Leben zu spielen, als wäre es ein Topf Suppe, dem man dies hinzufügt und das wegnimmt. Es tut mir leid, Celeste – schrecklich leid …«


      Er drehte sich in der Erwartung um, ein tränenüberströmtes Gesicht zu sehen. Doch Miss Temple stand neben dem Teller. Er sah, wie sie die Hand um die rötliche Kugel gelegt hatte, aber er kniete, und Chang lag zwischen ihnen. Sein ausgestreckter Arm war zu kurz.


      Miss Temples Schultern zuckten heftig. Er wirbelte sie herum, riss ihr den Ball aus der Hand und warf ihn gegen die Wand, wo er zerbrach. Miss Temples Augen waren tot. Schwarze Flüssigkeit umgab ihren Mund.


      »Celeste! Celeste – Sie dummes Ding! Celeste!«


      Sie hörte ihn nicht. Er zog sie herunter, aber ihr Blick klärte sich nicht. Schimmernde Blasen bildeten sich zwischen ihren Lippen, allerdings konnte er die Worte nicht verstehen, sofern es überhaupt Worte waren. In einem Erstickungsanfall bäumte sie sich auf, und Doktor Svenson kniete zwischen seinen kranken Gefährten, armselige Opfer, und stöhnte laut.


      Eine Schranktür unter der Arbeitsfläche sprang auf, als die Ferse eines winzigen schwarzen Stiefels dagegenstieß.


      Er blinzelte. Die Schränke. Sie hatten nicht in den Schränken nachgeschaut.


      Sie streckte als Erstes ihre Beine heraus, wobei ihre Strümpfe über die vorstehenden Knie gespannt waren, und dann zogen kleine Hände ihren Körper hervor. Francesca Trapping strich mit einer automatischen Geste ihr zerknittertes Kleid glatt, was sowieso nichts nützte. Ihr wirres rotes Haar war verfilzt und ihr Gesicht schmutzig.


      »Du bist am Leben«, flüsterte Svenson.


      Francesca bemerkte Chang und Miss Temple und nickte.


      »Es bleibt nicht viel Zeit«, krächzte sie mit ihrer hohen Stimme. »Morgen wird Oskar es geschafft haben.«


      Mit einem Schaudern bemerkte Svenson, dass ihre Zähne grau geworden waren.


      »Francesca … was hat sie getan?«


      »Was erforderlich war. Was sie mit Ihnen getan hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Vier

      KATAKOMBE


      Es war nicht ihre Absicht gewesen, unbedacht zu handeln. Doch der Impuls, die rote Kugel in die Hand zu nehmen, war wie ein Funken Klarheit in dem Aufruhr gewesen, den sie seit der Rettung Changs verspürt hatte. Ihre Erleichterung über sein Überleben war augenblicklich von einem Wust lautstark fordernder Gedanken und Bilder verdrängt worden – und nichts von diesem Durcheinander betraf den Mann selbst. Selbst wenn er in den Tunneln oder im Zug ihre Hand gehalten hatte, war die Distanz zwischen ihnen schmerzhaft gewesen. Sein Herz barg ein Meer an Gefühlen, wie sie wusste, und sie wusste ebenfalls, dass es ihre einzige Chance auf Frieden war – auch wenn er wie stets unnahbar und zurückhaltend war.


      Und so war sie in die rote Sphäre eingetreten. Eine erschreckende Energie hatte Miss Temples Geist durchflutet, als würde das Glas auf sie reagieren – etwas ausloten … untersuchen. Das war nicht die grausame Plünderung durch ein blaues Glasbuch gewesen, bei der das Opfer seines Geistes beraubt wurde. In der roten Sphäre fühlte es sich an, als würde Miss Temples Verstand wie der Abschnitt einer nicht kartierten Küstenlinie vermessen werden. Leider bot das Wissen des Comte keine weiteren Erkenntnisse als einen erneuten Blick auf das Gemälde, den Apfel in der schwarzen Hand des Bräutigams. Sie war sicher, dass diese Untersuchung lediglich ein erster Schritt war, ein Vorspiel zu einer größeren Aufgabe, wie eine Mauer, die gesäubert werden musste, bevor man sie mit einem neuen Anstrich versah.


      Und dann war der Bann auf einmal gebrochen und sein Werk enträtselt. Das war die Schwachstelle im Glas. Plötzlich schwappte die stinkende Welle in ihr hoch, und ihr Mund formte Worte, eine letzte Erinnerung. Der Comte hatte ihr etwas ins Ohr geflüstert … nein, nicht ihr, sondern Lydia Vandaariff, als seine alchemistischen Gifte ihren Körper verwandelt hatten. Die junge Frau hatte schreckliche Angst gehabt – was ihm Freude bereitet hatte –, und die Angst schien angemessen zu sein …


      »Ich mag sie nicht«, sagte eine dünne, krächzende Stimme. »Ich sollte sie lieber sterben lassen. Sie hat Eloise sterben lassen. Eloise hat mich geliebt. Sie hat nichts getan. Die Contessa hat nicht gesagt, dass sie kommen würde, oder er. Nur Sie. Wir sollten sie hierlassen.«


      »Lass mich bitte meine Arbeit tun …«, murmelte Doktor Svenson.


      »Warum ist ihr Mund schwarz? Hat sie Tinte getrunken? Was versucht sie zu sagen?«


      Ein feuchtes Tuch kühlte Miss Temples Gesicht. Sie drehte den Kopf zur Seite. Der rote Nebel verdunkelte sich. Drei Worte nahmen in ihrem Geist Gestalt an.


      »Fleisch aus Träumen«, krächzte Miss Temple. Der Doktor wischte ihr den Mund ab und hielt dann ihr Haar weg, als sie hustete. Sie sah die Matratze, Svenson auf den Knien, und dahinter Beine, die von einer Arbeitsfläche herabhingen, ein zerzaustes kleines Mädchen. Francesca Trapping hatte den verbitterten Ausdruck, den eine hungrige Katze vielleicht einer Ente schenkte, die zu groß ist, um ihre Autorität anzuerkennen.


      »Wo ist Chang?«, brachte Miss Temple hervor.


      »Direkt hinter Ihnen«, sagte Svenson. »Er ist vor zwei Stunden wieder zu sich gekommen – jetzt schläft er.«


      »Zwei Stunden? Geht es ihm gut? Ist er unversehrt?«


      »Das ist er – wir haben uns größere Sorgen um Sie gemacht.«


      »Mir geht es bestens.«


      »Tut es nicht. Celeste, du lieber Himmel, Changs Wunde und Ihr leichtsinniges …«


      »Was hat er gesehen? Was hat er Ihnen erzählt?«


      »Nichts. Wir haben nicht gesprochen. Er wollte nicht sprechen. Sobald die Gefahr vorüber war …«


      »Sie hatte einen Riss«, sagte das Mädchen, als wäre es ein Beweis für ihrer aller Dummheit. »Natürlich ist er aufgewacht.«


      Svenson half Miss Temple beim Aufsetzen. »Ich werde Sie nicht schelten. Sie leben, allein das zählt.«


      Sie blickte an ihm vorbei. Chang lag ausgestreckt auf dem Fußboden, die Hände gefaltet wie eine Statue auf dem Sarkophag eines Königs.


      »Sie haben etwas gesagt, als Sie aufgewacht sind«, sagte Svenson.


      »Die rote Glaskugel ist etwas, das der Comte zuvor nicht gemacht hat.« Miss Temple stieß gurgelnd auf. »Aber ›Fleisch aus Träumen‹ war etwas, das er zu Lydia gesagt hat – es gibt einen Grund, warum es mir jetzt eingefallen ist.«


      Svenson seufzte. Sein Gesicht war sorgenvoll. »In der Alchemie geht es um Äquivalente – um das Ausgleichen eines Elements mit einem anderen, Transformation durch stufenweisen Austausch. Die nächstliegende Analogie wäre symbolische Mathematik. Der Comte tauscht chemische Bestandteile mit lebenden Körpern aus. Doch die Sprache funktioniert wie ein Code – somit hat ein Ausdruck wie ›Fleisch aus Träumen‹ ein entsprechendes entgegengesetztes Konzept …«


      »Das Fleisch des Lebens«, sagte Francesca, während sie auf einem Daumennagel kaute.


      »Genau«, sagte Svenson. »Und das verrät uns, wie er denkt – dass das Gegenteil von Leben nicht, wie die meisten glauben, Tod, sondern Traum ist.«


      Miss Temple runzelte missbilligend die Stirn. »Lydias Schwangerschaft. Das Fleisch der Träume wird geboren aus der Asche vom Fleisch des Lebens.«


      »Zu welchem Zweck?«


      »Paradies.«


      Svenson schnaubte. »Was kann dieses Wort diesem Mann wohl bedeuten?«


      Miss Temple war sich bewusst, dass Francesca sie beobachtete. Wie viele Stunden war sie bereits allein? Auf Francescas Armen zeigten sich Spuren von Ruß … oder waren es Prellungen? Miss Temple spürte ein Stechen in der Kehle.


      »Kann ich vielleicht irgendwo … ausspucken?«


      »Ein Nachttopf, hier – und irgendwo gibt es auch etwas zu essen, und Wasser …« Der Doktor verstummte mitfühlend, als sie sich über den Nachttopf beugte und loslegte.


      »Wir haben keine Zeit.« Die Stimme des Mädchens war ein Winseln. »Wir haben auf sie gewartet. Jetzt müssen wir gehen.«


      Miss Temple erwiderte Francescas strafenden Blick und hielt ihm stand, bis das Mädchen wegsah. Sie wartete, dass Francesca sie erneut anschaute. Als sie es tat und die Lippen dabei fest zusammenpresste, schaute Miss Temple noch finsterer drein.


      »Ich habe Eloise nicht sterben lassen.«


      »Celeste – das Kind ist kaum verantwortlich …«


      »Sie muss wissen, was richtig ist.«


      »Das weiß ich genau«, murmelte Francesca Trapping vor sich hin.


      Der Nachttopf machte Miss Temple bewusst, wie voll ihre Blase war. Der Raum bot keine Privatsphäre außer einer notdürftigen halbhohen Barriere aus Schränken, hinter die sie sich kauern müsste, wobei Svenson kaum einen Meter entfernt wäre und alles hören würde. Sie ergriff den Nachttopf und ging zur Tür. Unterwegs hakte sie Francesca Trapping impulsiv unter. Das Kind quiekte protestierend.


      »Wir sind gleich zurück«, rief Miss Temple Svenson zu. »Mädchen gemeinsam, Sie wissen schon.«


      Svenson öffnete den Mund, hustete stattdessen und zeigte in Changs Richtung.


      »Ja … während Sie … jawohl …«


      Miss Temple zog das sich windende Mädchen in den Flur. Mit einem Klong ließ sie den Nachttopf fallen. »Soll ich zuerst oder willst du?«


      »Ich muss überhaupt nicht.«


      Weil sie das Gefühl hatte, ein Beispiel geben zu müssen, zog Miss Temple widerstrebend ihr Kleid hoch und setzte sich, wobei sie dem Mädchen zu verstehen gab, es solle sich jegliche spöttische Bemerkung verkneifen. Aber Francesca starrte sie nur an. Da sie die Stille nicht mochte, die nur durch das Plätschern ihres Urins unterbrochen wurde, räusperte sich Miss Temple.


      »Wir haben nach dir gesucht. Du solltest wissen, dass der Doktor in Eloise sehr verliebt war und ganz besonders um sie trauert. Wie ich auch. Wir trauern auch um deine Mutter und deinen Vater und deinen Onkel – ja, sogar um ihn, weil sein Tod dir bestimmt wehgetan hat. Deinen Brüdern geht es gut.«


      »Ich weiß, wie es meinen Brüdern geht.«


      »Hast du sie besucht?«


      Das Mädchen blickte weg.


      »Nein. Siehst du? Du weißt es nicht – man hat es dir gesagt. Was hast du dir von der Frau noch erzählen lassen?« Miss Temple erhob sich, glättete ihre Unterröcke und zeigte auf den Nachttopf. Erneut schüttelte das Mädchen den Kopf. »Es wird eine lange Fahrt«, sagte Miss Temple, verärgert darüber, dass sie sämtliche nervigen Tanten oder Betreuerinnen nachahmte, die sie jemals gekannt hatte. Mit einem Schulterzucken setzte sich das Mädchen auf den Nachttopf und blickte mürrisch auf einen Punkt zwischen ihren Schuhen.


      »Die Contessa hat dich zu meinem Hotel geschickt«, sagte Miss Temple. »Du hast nicht versucht, nach Hause zu fliehen.«


      »Warum auch?«


      »Weil sie äußerst böse ist.«


      »Ich glaube, Sie sind böse.«


      Die scharfe Erwiderung hatte gesessen, und Francesca wand sich hin und her und sagte nichts. Ihr Gesicht hatte eine natürliche Blässe, doch jetzt war es verkniffen und angespannt. Hatte das Mädchen zu essen bekommen? Miss Temple stellte sich vor, wie die Frau mit einem überheblichen Schnauben Francesca Speisereste vor die Füße kippte – aber dann fiel ihr wieder ein, was sie im Eisenbahnwaggon erlebt hatte, als die Contessa eine Pastete halbiert und mit hinterlistiger Freundlichkeit grüne Apfelschnitze gereicht hatte.


      »Die Contessa ist also deine Freundin«, sagte sie.


      Francesca rümpfte die Nase.


      »Sie ist sehr schön.«


      »Schöner als Sie.«


      »Natürlich ist sie das. Sie ist ein schwarzhaariger Engel.«


      Francesca blickte misstrauisch auf, als habe ›Engel‹ eine Bedeutung, die Miss Temple nicht kennen konnte. Miss Temple legte Francesca einen behandschuhten Finger unters Kinn und hielt ihrem Blick stand.


      »Ich weiß, dass es beängstigend ist, allein zu sein, und einsam, stark zu sein. Aber du bist eine Trapping-Erbin und eine Xonck-Erbin. Du musst dir eine eigene Meinung bilden.«


      Sie trat zurück und ermöglichte es dem Mädchen aufzustehen. Francesca tat es, wobei sie das Kleid noch immer über ihren dürren Oberschenkeln zusammenraffte. »Es gibt kein Wasser«, sagte sie klagend. »Ich habe es ohne Wasser bestens hinbekommen«, murmelte Miss Temple, öffnete jedoch ihre Handtasche und suchte nach einem Taschentuch. Murrend riss sie es in zwei Hälften, halbierte dann diese noch einmal und hielt Francesca die Fetzen hin, die sie sich schnappte und sich abwischte.


      »Ein Soldat braucht nicht das Taschentuch von jemandem«, stellte Miss Temple fest.


      »Ich bin kein Soldat.«


      Miss Temple nahm den Arm des Mädchens und zerrte sie zur Tür. »Doch, das bist du, Francesca. Ob du willst oder nicht.«


      »Ausgezeichnet, Sie sind zurück.« Doktor Svenson erhob sich und vergrub, eine Zigarette im Mund, beide Hände in seinem Militärmantel. Chang stand auf der anderen Seite des Raums. Miss Temple bemerkte, wie die Männer bei ihrem Eintreten ihre Haltung veränderten. Sie hatten über sie gesprochen. Ihrer Verstimmung folgte der gegenteilige Gedanke, dass sie nicht über sie gesprochen hatten. Bei ihrem Eintreten hatten sie stattdessen ihr Gespräch über Strategien und Gefahr unterbrochen, Dinge, zu denen sie nichts beitragen konnte und von denen sie sich nicht verunsichern lassen sollte.


      Trotz seiner Krise erschien Chang genauso fähig wie zuvor – fähiger jedenfalls als jemand, der wochenlang gefangen gehalten worden war. Ein Blick auf Svenson verriet seine Erschöpfung. Dass es ausgerechnet ihm nicht gelungen war, die Contessa zu töten, war Beweis genug. Miss Temple beschloss ihm zu helfen, wo sie konnte. Zugleich stufte ein nüchterner Teil ihres Verstands ihn als unzuverlässig ein.


      »Wie kommen wir am besten zurück?«, fragte Svenson. »Der Aufzugschlüssel bietet uns ein paar Möglichkeiten …«


      »Gehen Sie nicht da lang.« Francesca schritt zu den Schranktüren und öffnete sie weit. Darin war eine Luke aus Metall. »Sie brauchen eine Laterne. Es gibt Ratten.«


      Svenson spähte in den Schacht hinunter. »Und wohin führt das … ich meine, wie weit hinunter …«


      »Zur Brücke«, antwortete Chang. »Zu den Turbinen.«


      »Aha.«


      »Geht es Ihnen wieder gut?«, rief Miss Temple Chang zu.


      Mit einem sardonischen Lächeln breitete Chang die Arme aus. »Wie Sie sehen.«


      »Ist das alles, was Sie sagen können?«


      »Ich habe wie ein Idiot in etwas hineingeblickt, was ich nicht hätte tun sollen.«


      »Was haben Sie gesehen?«


      »Was haben Sie gesehen? Der Doktor hat mir von ihrer abstrusen Idee erzählt, es mir gleichzutun.«


      »Ich habe in die Glaskugel geschaut, um die Erinnerungen des Comte wachzurütteln – um herauszufinden, wie ich Ihnen helfen kann.«


      »Und sich damit selbst in Gefahr gebracht.«


      »Aber ich habe entdeckt …«


      »Was wir bereits wussten. Vandaariff hat aus verschiedenen Metallen Glas hergestellt. Die rote Kugel ist auf dem großen Gemälde prominent vertreten und somit in seiner persönlichen Kosmologie von großer Bedeutung. Ein alchemistischer Paradiesapfel.«


      »Aber Sie …«


      »Ja, ich habe einen Fremdkörper neben meiner Wirbelsäule. Offensichtlich.«


      »Er könnte Sie umbringen!«


      »Noch hat er es nicht getan.«


      »Es war die Alchemie des Comte, die Lydia Vandaariff getötet hat.«


      »Sie wurde von der Contessa getötet.«


      »Aber sie wäre sowieso gestorben – das wissen Sie genau! Ihm ging es nur um das Ding in ihr – seine blaue Abscheulichkeit …«


      »Wollen Sie behaupten, ich trage ein Kind in mir?«


      »Warum wollen Sie mir nicht sagen, was Sie gesehen haben?«


      Sie hatte die Stimme erhoben, doch anstatt es ihr gleichzutun, antwortete Chang leise: »Ich weiß es nicht, Celeste. Keine Erinnerung, kein Ort, keine Person.«


      »Es ist ein Bestandteil«, sagte Svenson. »Keiner von Ihnen hat die Erfahrung als Erinnerung beschrieben – und Sie haben beide Ihren Verstand bewahrt. Logisch gesehen ist das rote Glas also kein Mittel, um etwas aufzunehmen, sondern um es zu verändern. Ist das richtig, Francesca? Du hast gesehen, wie die Contessa die Kugel aus rotem Glas hergestellt hat, nicht wahr?«


      »Sie war sehr wütend. Der Mann hat einen Fehler gemacht.«


      »Mr. Sullivar«, sagte Chang. »In der Glashütte.«


      »Er hat den Ofen zu stark geschürt. Die Kugel hat einen Sprung bekommen und nicht richtig funktioniert.«


      »Hat sie noch eine angefertigt?«, fragte Svenson.


      »Das brauchte sie nicht.« Miss Temple zuckte zusammen, sowohl wegen der abgestorbenen Zähne des Mädchens als auch wegen des hellen Schimmers in ihren Augen.


      Chang bestand darauf, als Erster zu gehen, mit der Laterne. Sobald er unten war, hielt er sie hoch, um den anderen den Abstieg zu erleichtern. Miss Temple raffte ihr Kleid und zwängte sich durch die Lukenöffnung, wobei sie sich bewusst war, dass Chang im Licht ihre bestrumpften Waden zu sehen bekäme – mehr sogar, je nachdem, wie sie die Unterröcke raffte. Sie hielt beim Klettern inne, scheinbar um sich ihrer Unterarmtasche zu vergewissern, in Wahrheit jedoch, damit sie sich länger präsentieren konnte. Sie stellte sich Changs Blick vor, wie er von ihren Beinen zu ihrem Gesicht wanderte, während sie unten anlangte, und sie gegenseitig ihre Absichten zu erraten versuchten. Aber sie verlor den Mut, blickte zu der gemauerten Wand und wandte sich erst wieder Chang zu, als er ihr die Hand reichte. Sie nahm sie und sprang auf den Tunnelboden. Chang rief Svenson zu, das Kind herunterzuschicken.


      Der Tunnel bestand aus frisch gemauerten Backsteinen, noch eine heimliche Baumaßnahme seitens Harald Crabbés und Roger Bascombes. Miss Temple ging hinter Chang her und war froh, dass Svenson Francescas Hand hielt, wobei sie sich fragte, wann ihr Verlobter, Bascombe, das letzte Mal durch diese Gänge geschritten war. Hatte er sie da noch immer geliebt? War er je von hier aus in ihre Arme gekommen, umso erregter, weil er ein Geheimnis bewahrte?


      Über Roger Bascombe zu grübeln kam Miss Temple dumm vor. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Chang und widerstand dem Impuls, ihm mit einem Finger über den Rücken zu streichen. Sie erschrak, als etwas sie an der Schulter berührte. Svenson wies auf ein zunehmendes Dröhnen in den Wänden hin.


      »Die Turbinen. Wir sind unter der Brücke.«


      Miss Temple nickte ohne großes Interesse. Sie hatte das Geräusch für den Fluss selbst gehalten, der im Dunkeln vorüberströmte, eine riesige Schlange, die sich über die Erde schleppte.


      Die Stahltreppe hallte unter ihren Schritten wider, und das Geräusch löste ein wellenartiges Flirren über ihren Köpfen aus.


      »Fledermäuse.« Chang richtete die Laterne auf eine Nische aus diagonal verspannten Trägern. Die kleinen Tiere mit ihren großen Ohren und kleinen Zähnen, die von hervorschießenden Zungen poliert wurden, hingen in Reihen da. Miss Temple hatte schon häufig Fledermäuse gesehen, wie sie in der Dämmerung über die Terrasse gehuscht waren, das erschreckte sie nicht. Sie mochte ihre kleinen Fuchsgesichter und lächelte, als sie diese seltsamen Dinger so schnell umherflitzen sah.


      Francesca blickte durch die Öffnungen in der Stahltreppe. Miss Temple zwang sich, an ihr erstes Zusammentreffen in den Fluren von Harschmort zu denken. Sie hatte versucht freundlich zu sein, und als sie Francesca in Parchfeldt erneut begegnet war, hatte es da nicht ein wenig Sympathie füreinander gegeben? Das wirre Haar des Mädchens verriet, dass sich niemand um sie gekümmert hatte. Doch die gewohnte Sorglosigkeit der Contessa erklärte nicht Francescas abgestorbene Zähne.


      Miss Temple konnte sich kaum an sich selbst als Siebenjährige erinnern. Ihre Mutter war längst tot gewesen, aber wer war die Erzieherin, die ihr Vater angestellt hatte? Es waren nacheinander neun gewesen, und Miss Temple ordnete ihre Jugend durch das Prisma ihrer Herrschaft, Gefährtinnen eines unbarmherzigen, gefühllosen Königs. Mit sieben war wahrscheinlich Mrs. Kallack die Hauslehrerin gewesen, eine strenge Dame, deren elsässischer Ehemann kurz nach der Ankunft in den Tropen am Fieber gestorben war. Mrs. Kallacks Erfolg im Haus war ihrer Fähigkeit geschuldet, Miss Temples Vater mit völliger Unterwürfigkeit zu begegnen, und dann, wie bei einem doppelköpfigen Götzenbild, ihre Grausamkeit am Rest der Hausbewohner auszulassen. Miss Temple hatte sie gehasst und erinnerte sich mit grimmiger Befriedigung daran, wie Mrs. Kallack nach einem Hitzschlag tot in den Feldern aufgefunden worden war. Mit einer Gruppe von Dienstmädchen hatte sie sich über den Leichnam gebeugt, und alle hatten sich gefragt, was die Frau so weit vom Herrenhaus hatte weglocken können. Mrs. Kallacks Finger waren rot vom Lehmboden der Zuckerrohrfelder gewesen, als hätte sie vor dem Tod in der Erde gewühlt, und ihre falschen Vorderzähne hatten sich gelöst. Ein Dienstmädchen hatte laut aufgelacht, und Miss Temple – die vielleicht zum ersten Mal die Verantwortung ihrer Position begriff – hatte das Dienstmädchen gegen das Schienbein getreten. Bevor sich die junge Frau wehren konnte – zum Glück, denn in diesem Fall hätte es bedeutet, die Haut auf ihrem Rücken zu verlieren –, traf der Aufseher ihres Vaters mit dem Wagen ein.


      Sie fragte sich, wie Francesca Trapping den Mord an ihren Eltern verkraftete. Miss Temple wusste, dass sie ihre Hand nehmen sollte – vor allem weil Doktor Svenson beim Hinaufsteigen die Augen geschlossen hielt und sich ans Geländer klammerte –, doch sie tat es nicht. Das Kind machte sie wütend.


      Oben an der Treppe stießen sie auf eine weitere Metalltür, um deren Riegel eine schwere Kette geschlungen war. Als sie hindurchgingen, zog Chang ein Wollbüschel von der rauen Kante des Riegels: Es hatte die Farbe eines überreifen Pfirsichs. Er zeigte es Francesca.


      »Ich nehme an, du hast das noch nie gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Chang warf das Büschel Miss Temple zu.


      »Was ist das?«, fragte Svenson.


      »Frag sie.« Chang blieb stehen und ging dann weiter.


      »Es gehört Jack Pfaff«, sagte Miss Temple und rief dann Changs Rücken zu: »Er war damit beauftragt, das Glas zu untersuchen – das deutet darauf hin, dass er erfolgreich war. Sie können ihm einfach nicht vertrauen!« Sie hielt das Stoffstück hoch. »Das sind gute Neuigkeiten! Jack Pfaff – in meinen Diensten – hat sie vielleicht jetzt in seiner Gewalt!«


      Chang drehte sich zu ihr um. »Und wo sollte das sein?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich weiß ja nicht einmal, wo wir sind!«


      »Wir sind im Dienste der Contessa unterwegs«, sagte Doktor Svenson rundheraus. »Die Contessa hat Francesca damit beauftragt, mich an einen bestimmten Ort zu bringen …«


      »Warum sagt sie uns dann nicht, wohin?«, fragte Chang.


      »Ich vermute, sie weiß nicht, wie es heißt. Weißt du es, Kleine?« Francesca schüttelte den Kopf. »Nein«, fuhr Svenson fort, »die einzige Möglichkeit ist, dorthin zu gehen. Die Contessa ist äußerst launisch – trotzdem ist es Mr. Pfaff vielleicht gelungen, sie zu überlisten.«


      »Hast du Mr. Pfaff gesehen?«, fragte Miss Temple das kleine Mädchen. »Was hat er getan?«


      »Ich kann es nicht sagen«, antwortete Francesca. »Als er da war, hat sie mich in den Schrank gesperrt.«


      Kalte Windböen pfiffen durch den gemauerten Durchgang. Chang schlich voraus zu einem offenen Bogen und winkte sie dann zu sich.


      »Wir haben die Brücke vom nördlichen Fundament aus erreicht«, flüsterte er.


      Miss Temple schlug sich eine Hand vor den Mund. »Die gesamte Brücke wimmelt von Soldaten!«


      »Nicht nur die Brücke!« Auf Changs stummen Fingerzeig hin bemerkte sie im Fackelschein, dass der Kai von Soldaten gesäumt war. Draußen auf dem Fluss lagen Schiffe vertäut, und auf ihren Decks standen noch mehr Männer in Uniform.


      »Dann hat es also begonnen«, sagte Svenson, »Harcourt hat Enteignungen überall im Land angeordnet, zum öffentlichen Wohl.«


      »Werden die Leute ebenfalls festgenommen?«, fragte Chang. »Früher am Abend war das Flussufer gerammelt voll mit Enteigneten.«


      »Vielleicht sind sie zum Platz gegangen«, bemerkte Svenson.


      »Nicht so viele – in jeder verdammten Straße drängten sich die Leute.«


      Was Chang auch immer zuvor gesehen haben mochte, das gepflasterte Flussufer war ebenfalls zum Paradeplatz für das Militär umfunktioniert worden. An beiden Enden der Brücke selbst stand eine Absperrung, die das Überqueren stark einschränkte – die Wenigen, denen die Überquerung erlaubt wurde, erhielten eine uniformierte Eskorte. Chang wandte sich an Francesca.


      »Wenn uns die Soldaten entdecken, werden wir gefangen genommen, und weil er«, Chang nickte zu Svenson hin, »im Palast ein Chaos verursacht hat, wird er erschossen. In welche Richtung gehen wir?«


      Francesca zeigte zum näher gelegenen Ende der Brücke, das im Zentrum der Stadt lag.


      Chang blieb stehen. »Geben Sie mir bitte die Laterne, Doktor.«


      »Wird man die nicht sehen?«


      »Gewiss, aber es gibt sehen und sehen, wissen Sie?«


      Hinter Chang schlichen sie auf die eigentliche Brücke. Er zeigte auf ein Geländer in drei Metern Entfernung.


      »Los jetzt, so schnell Sie können auf die andere Seite – Celeste, Sie zuerst.«


      Miss Temple zögerte nicht gern – sie wusste, dass Chang sie als Erste schickte, weil er weder den Doktor mit seiner Höhenangst noch ein siebenjähriges Mädchen darum bitten konnte –, trotzdem gefiel es ihr nicht besonders, in einer solchen Höhe über ein Geländer zu klettern.


      Doch wie befohlen rannte sie los und wurde mit einer Stahlleiter auf der Außenseite des Geländers belohnt. Sie kletterte hinunter, und der schwindelerregende Abgrund dunklen Wassers verlor seinen Schrecken durch ein kleines Podest fünf Stufen weiter unten. Sie lächelte über Changs Klugheit. Ein schmaler Steg führte unter der Brücke bis ganz zur Uferbefestigung hinunter – wie sie vermutete, um Reparaturarbeiten zu erleichtern –, der es ihnen erlauben würde, unbemerkt an den Wachen vorbeizukommen. Auf ein verzagtes Flüstern von Francesca hin erklomm Miss Temple die Leiter erneut, half erst dem Mädchen hinunter und dann Svenson, der extrem zögerlich war. Sie hörte das Klirren von Glas über ihnen – und dann einen schrillen Schrei.


      »Feuer! Feuer auf der Brücke!«


      Die Alarmrufe wurden brüllend von Soldat zu Soldat weitergegeben.


      Chang sprang über das Geländer und landete wie eine Katze neben ihnen.


      »Los! Los!«, zischte er und scheuchte sie geduckt vor sich her.


      »Sie haben die Laterne geworfen!«, flüsterte Svenson.


      »Ohne Licht lockt man keine Motten an, Doktor. Ruhig jetzt …«


      Der Steg endete an der Brückenmauer hoch über der Uferbefestigung. Die Absperrung befand sich direkt über ihren Köpfen. Die Bewohner, die verlangten, die Brücke überqueren zu dürfen, wurden vom diensthabenden Offizier lautstark um Ruhe gebeten.


      »Eine Laterne, bei Gott. Schickt Männer auf die Suche! Genug von diesem Unsinn!«


      Der Offizier brach ab und beschimpfte jemanden in der Menge, der versuchte, sich vorbeizumogeln, und seine Sergeanten teilten ihre Leute zur Suche ein. Bald würden Soldaten auf der Leiter und auf ihrem Steg auftauchen.


      »Anscheinend sitzen wir fest«, flüsterte Svenson und zückte den Revolver.


      Miss Temple eilte zum innenliegenden Geländer. Sie befanden sich nicht mehr über dem Wasser, aber das bedeutete, dass sie einen gewaltigen Sprung auf die gemauerte Uferböschung vor sich hatten.


      Was hatte Chang über den alten Norwalk gesagt? Dass die Brücke und die Gebäude rundherum auf den Fundamenten der alten Festung errichtet worden waren … sie beugte sich über das Geländer. Eine kräftige Hand packte sie an der Schulter.


      »Was treiben Sie da?«, knurrte Chang.


      »Ich schaue mir die Mauer an. Es ist Ihr Festungsbau – sehen Sie selbst.«


      Chang spähte über das Geländer und nahm dann seine Brille ab. »Ich kann rein gar nichts sehen.«


      »Da sind alte Fenster«, sagte Miss Temple. »Oder vielleicht keine Fenster, sondern Dingsbums – Schlitze im Mauerwerk, für Pfeile –, Ihre alten Befestigungen …«


      »Sie hat recht.« Svenson hatte Changs Platz eingenommen und schluckte unbehaglich. »Sie ist jedoch mehrere Meter entfernt – wir haben kein Seil, wir erreichen sie nicht.«


      »Die da können wir natürlich nicht erreichen«, sagte Miss Temple.


      »Celeste …«


      »Es gibt eine ganze Reihe. Wenn sie von uns wegführen, muss es auch direkt unter uns eine geben!«


      Miss Temple raffte ihr Kleid, aber Chang stieß sie beiseite, ließ sich an den Armen herabhängen und verschwand rasch aus dem Blick. Gleich darauf tauchte er wieder auf.


      »Nicht anders, als würde man aus einer Kutsche steigen. Reichen Sie mir das Kind zuerst …«


      Am anderen Ende des Stegs sprangen Soldaten dröhnend auf die Planken, und Miss Temple und die anderen sanken in die Knie.


      »Das Mädchen!«, fauchte Chang unsichtbar unter ihnen. Svenson hob Francesca über das Geländer, sodass ihre Beine in der Luft baumelten. Das Kind sagte nichts, und sein Gesicht war verkniffen und bleich, als Changs Hände hochschossen und es um die Taille packten. Miss Temple stieß Svenson zum Geländer, und er schwang sich hinüber, wobei er sich mit den Fingern festklammerte. Chang griff nach den zappelnden Beinen des Doktors.


      Die Soldaten kamen näher und ließen den Schein ihrer Laternen über die unterseitigen Verstrebungen der Brücke spielen. Miss Temple glitt geräuschlos hinüber, ließ sich herab und umklammerte den untersten Rand des Stegs, bis ihre Hände nicht mehr zu sehen waren. Sie hing in der Luft.


      Laternenlicht tanzte über die Stelle, wo sie gestanden hatte. Wachen patrouillierten am Ufer unter ihr. Wenn auch nur ein Soldat das Licht bemerken und hinaufblicken würde, hätte man sie entdeckt. Eine behandschuhte Hand packte ihren Fuß und eine andere ihre Taille, und dann drückten beide Hände zu als Zeichen, dass sie loslassen sollte. Direkt über ihr standen Soldaten. Sie öffnete die Hände. Einen Moment lang schien Chang ihr Gewicht nicht halten zu können, aber dann kamen die Hände des Doktors hinzu, und sie spürte, wie sie durch eine raue Maueröffnung gezogen wurde.


      »Es stinkt nach Vögeln.« Miss Temple schlug mit ihrem Stiefel an die Wand, um den Erdklumpen loszuwerden. Die Soldaten waren weitergezogen, nachdem sie den Steg leer vorgefunden hatten, und sie konnten sprechen.


      »Lieber Vögel als bettelnde Landstreicher«, sagte Chang.


      »Ich nehme an, hier war keine Menschenseele, seit die Brücke gebaut worden ist.« Svenson hielt Miss Temples Kerzenstumpf aus Bienenwachs über sich und betrachtete die Wände. Hinter der Fensteröffnung lag ein breiterer Durchgang, der einst Wachen beherbergt hatte. »Ein weiterer Leichnam, architektonisch gesprochen. Sollen wir hier warten, bis die Brücke wieder passierbar ist?«


      »Darauf könnten wir acht Jahre warten«, sagte Chang. »Die kontrollieren den gesamten Fluss.«


      »Ich frage mich, ob Mr. Pfaff entkommen ist«, sagte Miss Temple. »Aber wer weiß schon, wann er dort war. Vielleicht hat man ihn geschnappt.« Niemand gab eine Antwort, was Miss Temple verdross. Francesca Trapping spähte aus der schmalen Fensteröffnung.


      »Geh da weg«, sagte Miss Temple.


      Francesca tat es, ging dann jedoch an Miss Temple vorbei zu Doktor Svenson und zupfte ihn am Ärmel. »Ich soll Sie woanders hinbringen.«


      Svenson brachte ein Lächeln zustande. »Dann lass uns mal sehen, was wir finden können. Die Arbeiten hier sind hastig ausgeführt worden …«


      Er führte sie tiefer in die Nische hinein und trat dabei gegen die Wände, ein Gemisch aus alten Steinen und neuen Ziegeln, bis sich die Tritte hohl anhörten. Er blickte mit hochgezogener Braue zu Chang und Miss Temple.


      »Vielleicht ist es eine Rattenkolonie«, bemerkte Chang. »Die sich ein Nest aushöhlt.«


      Svenson hielt die Kerze an die Stelle, wo der Boden und die seltsam angeschrägte Wand zusammentrafen, und reichte sie dann Francesca. Mit den Händen stützte er sich an der Mauer ab.


      »Stiefel mit Stahlkappen, weißt du …« Er trat zu, und die Ziegelsteine gaben nach, da der Mörtel porös war. Noch ein paar Tritte, und er stieß mit der Ferse eine Öffnung heraus. Die überkrusteten Steine fielen in die Dunkelheit, als sie sich lösten, und bald hatte der Doktor ein Loch geschlagen, das groß genug war, um sich hindurchzuwinden.


      Miss Temple rümpfte bei der feuchten Luft, die aus dem Loch strömte, die Nase. »Was ist wohl dahinter?«


      »Außer Ratten?«, fragte Chang.


      »Ich habe keine Angst vor Ratten.«


      »Dann sollten Sie zuerst gehen.«


      Sie sah, dass er lächelte, und obwohl sie sein Tonfall ärgerte, erkannte sie seine Hänselei als ein freundliches Angebot. Warum schien es unmöglich, eine Unterhaltung zu führen, die sie nicht verärgerte?


      »Seien Sie nicht töricht«, sagte Doktor Svenson ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und steckte erst die Kerze und dann den Kopf durch das Loch. Die andere Hand streckte er nach hinten. Chang ergriff sie, und der Doktor kroch weiter. Schließlich drückte Svenson Changs Hand, und Chang zog ihn zurück. Im Kerzenlicht schien der Doktor an irgendeiner Zauberpforte aufzutauchen, um zehn Jahre gealtert, das Haar überzogen mit Spinnweben und Ziegelstaub. Mit einem Lächeln wischte er alles weg.


      »Wenn wir Crabbés Tunnel nicht entdeckt hätten, hätte ich nicht gewusst, was ich damit anfangen soll – aber es ist tatsächlich ein weiterer Teil der Festung. Furchtbar heruntergekommen, und auch wenn ich es mir im Moment nicht vorstellen kann, er wird uns irgendwohin führen.«


      Svenson bestand darauf, die Öffnung für die Damen zu vergrößern, und er schlug so viele Ziegelsteine wie möglich weg, ohne zu riskieren, dass die Wand einstürzte. Anschließend führte er sie weiter – über einen Geröllhang zu einem flachen befestigten Graben. Bald standen alle vier da und klopften sich den Staub aus den Kleidern.


      »Ich habe nirgends eine Ratte gesehen«, sagte Miss Temple.


      »Ich bin froh darüber«, flüsterte Francesca.


      Chang lächelte. »Beten wir, dass nicht etwas Größeres sie gefressen hat.«


      Mit einem missbilligenden Blick führte der Doktor sie in die Richtung, in der am wenigsten Schutt lag. Miss Temple fragte sich, wer zuletzt hier gewesen war – ein paar Ritter in schimmernden Rüstungen? Ihr war bewusst, dass sie sich hätte fürchten sollen – abgesehen von dem schwachen Kerzenschimmer war der Durchgang völlig dunkel und die Luft von Fäulnis geschwängert –, aber ihr Leichtsinn mit der roten Glaskugel schien lange her zu sein, und ihre Flucht von der Brücke hatte ihr Selbstvertrauen gestärkt.


      »Wenn wir das Zollhaus erreichen, finde ich den Weg, denn ich war schon einmal da.«


      Svenson rief Chang über Miss Temples Kopf hinweg zu: »Was meinen Sie, wie spät es ist?«


      »Kurz vor Sonnenaufgang. Vielleicht begegnen wir Dienstmännern, doch es ist unwahrscheinlich, dass schon irgendwelches Personal da ist.«


      »Die Dienstmänner werden uns nicht behelligen«, verkündete Miss Temple.


      Francesca Trapping schrie auf und warf sich voller Angst gegen den Doktor. Miss Temples Herz machte beim Aufschrei des Kindes einen Satz, aber sie konnte nicht erkennen, was ihn ausgelöst hatte. Sie spürte Chang neben sich und sah das Messer in seiner Hand.


      Svenson ging mit der Kerze in der Hand weiter. Auf ihrem Weg lag ein Haufen dunkler Bündel, die mit porösen Lederbändern verschnürt waren.


      »Knochen«, sagte der Doktor schlicht. »Nicht alt – nicht antik –, außerdem würde niemand im Gang einer Festung begraben werden.« Svenson betrachtete den schmutzigen Haufen. »Ich schätze, es sind mindestens drei Personen … kann aber nicht sagen, was sie getötet hat.«


      Er hob die Kerze zur Tunneldecke. »Das hier ist erst vor kurzem gemauert worden, ich würde schätzen, zur gleichen Zeit wie die Brücke.«


      »Tote Arbeiter.« Chang wandte sich ab und spuckte aus. »Man hat ihre Leichen einfach versteckt.«


      »Nicht ungewöhnlich«, sagte Miss Temple leise.


      »Was soll das heißen?«, fragte Chang.


      »Es heißt, dass es immer Leute gibt, die bei dieser Arbeit sterben – beim Bau von Brücken, Türmen und Bahnhöfen …«


      »Oder beim Anbau von Zuckerrohr.«


      Miss Temple begegnete Changs Blick und zuckte mit den Schultern. »Die Leute laufen jede Minute des Tages über Knochen.« Sie beugte sich hinab und drückte Francesca freundlich den Arm.


      Sie erreichten einen Kellergang, wo sie einen rundgesichtigen Dienstmann mit Wischlappen und Eimer aufschreckten, dessen Uniform von einer Baumwollschürze geschützt wurde. Sein überraschter Ausdruck verschwand augenblicklich angesichts des Staubs auf ihren Kleidern.


      »Sie waren in der Kathedrale.« Seine Stimme war ein Flüstern.


      »Ich fürchte, wir haben uns verlaufen«, antwortete Doktor Svenson.


      »Und ob.« Der Dienstmann nickte mitfühlend und zeigte hinter sich. »Es geht zurück durch die Handelsbörse. Aber ich glaube nicht – sie lassen niemanden hinein, nicht einmal Familienangehörige. Nur die vom Krankenhaus …«


      »Ich bin Mediziner«, versicherte Svenson rasch.


      »Oh – na gut. Mir wurde gesagt, die Schifffahrtsbehörde wird ebenfalls übergeben – nicht dass heute gehandelt oder irgendein Schiff fahren würde …«


      Der Dienstmann zögerte, als zweifele er an seiner Befugnis, noch mehr zu sagen. Sein Blick fiel auf Miss Temple und das Mädchen. »Wenn ich das sagen darf, es ist kein Anblick für eine Dame oder ein Kind. Eigentlich für niemanden. Direkt wie in der Hölle.«


      »Danke für Ihre Freundlichkeit«, sagte Miss Temple leise. Der Dienstmann entschuldigte sich stammelnd. Er eilte davon, aber Miss Temple hatte bereits bemerkt, dass das Wasser im Eimer rot war.


      Bei ihrem Besuch im Zollhaus hatte man Miss Temple die berühmte Handelsbörse vorgeführt, wie man einem Kind beim Besuch einer Getreidemühle das große Mühlrad zeigt. Sie hatte brav ihr Erstaunen angesichts des Aufruhrs um das Podium zum Ausdruck gebracht, wo geschäftige Angestellte die neuesten Zahlen mit Kreide anschrieben. Der Agent ihres Vaters hatte sie zum firmeneigenen Büro über dem Getümmel begleitet und gehofft, sie nach einer einzigen Tasse Tee wieder loszuwerden, aber Miss Temple hatte darauf bestanden, jedes einzelne Buch zu prüfen und ihre Entschlossenheit mit der des abweisenden Mannes zu messen, der gezwungen war, ihren Wünschen zu entsprechen. Am Ende hatte sie sich knurrig zufriedengegeben, sich bewusst, dass Verschlossenheit und ein mürrisches Auftreten ihr bester Schutz gegen Diebstahl waren. Sie hatte beschlossen, sich von Roger eine Empfehlung für jemanden geben zu lassen, der ihre Geschäftsbücher unabhängig prüfte. Zweifellos wäre diese Person in die Intrige verstrickt gewesen, und sie schauderte bei dem Gedanken, dass ihre Besitztümer beinahe geplündert worden wären …


      Doch jetzt war es in der riesigen Handelsbörse still. Kühle Streifen von Morgenlicht fielen auf die endlosen Reihen rechteckiger Bündel, die zweifellos Menschen waren und den gesamten Boden bedeckten. Zuerst sah es so aus, als hätte man die Handelsbörse zu einem Schlafsaal für Changs Heimatlose gemacht, aber dann fiel ihr die absolute Stille auf, die Gestaltlosigkeit … es mussten Hunderte sein … hatte der Dienstmann nicht gesagt, dass man die Schifffahrtsbehörde ebenfalls übergeben hatte? Er hatte noch etwas gesagt … die Kathedrale …


      Zwischen den Leichen gingen mehrere in Mäntel gehüllte Gestalten umher, ein paar standen, andere hatten sich hinabgebeugt und stellten Beobachtungen an. Waren es Ministerialbeamte? Oder vielleicht Hinterbliebene, die nach ihren Angehörigen suchten – wobei man aus Gründen des Anstands immer nur ein paar hereinließ? Eine Gestalt winkte die anderen herbei. Eine Laterne wurde auf den betreffenden Leichnam gerichtet und ein Beutel hervorgeholt. Ein hingehockter Mann durchwühlte den Tascheninhalt, doch hatte er Miss Temple den Rücken zugewandt, und sie konnte nicht genau sehen, was er da tat.


      Der Mann in der Hocke erhob sich und hinkte an den Reihen der Leichen entlang – ein älterer Mann mit einem Stock. Er musste ein Arzt oder ein Gelehrter der Royal Society sein. Bestimmt hatten die Behörden die Glasstücke gefunden, aber hatten sie diese zur Ursache für das Chaos erklärt?


      Bevor Miss Temple einen Schritt hätte gehen oder etwas hätte rufen können – nicht dass sie das getan hätte –, zog Kardinal Chang sie aus dem Durchgang zurück.


      »Das Ausmaß!«, flüsterte Svenson. Miss Temple ging davon aus, er würde das Gemetzel meinen, aber der Doktor winkte zum Lagerraum zurück, aus dem sie gekommen waren. »Die Brücke gesperrt, das Flussufer bewacht – und jetzt die Handelsbörse geschlossen? Und die Schifffahrtsbehörde? Es gibt private Lagerhallen, die man bewachen könnte, um Gerüchte zu verhindern, doch sie benutzen diesen hier – absichtlich. Wir wissen, die Explosionen waren geplant – und jetzt wird die Stadt genauso geplant zum Stillstand gezwungen.«


      »Axewith und Vandaariff«, sagte Chang. »Aus dem Grund haben sie sich getroffen.«


      »Aber warum?«, fragte Miss Temple. »Selbst wenn sich Vandaariff wünschen würde, dass alles in Schutt und Asche läge, warum sollte der Kronrat zustimmen …«


      »Das älteste Lockmittel überhaupt«, sagte Svenson. »Er hat dem Ministerium einen Vorwand geliefert, seine Macht zu vergrößern. Ob Axewith ein nachgiebiger Dummkopf oder ein Schurke mit Durchblick ist, spielt kaum eine Rolle. Wenn es keine Geldbewegungen gibt und die Straßen mit Soldaten voll sind, wer kann dann etwas gegen ihn ausrichten?«


      Miss Temple begriff überhaupt nichts. »Und was hat Vaandariff davon, dass Axewith mehr Macht bekommt? Ich dachte, es erschwert jeden weiteren Hinterhalt. Wie Sie gesagt haben, Soldaten an jeder Straßenecke …«


      »Doch wessen Soldaten?«, fragte Svenson mit irritierender Gewissheit. Miss Temple wusste, dass sie nicht strategisch dachte, aber der Doktor redete, als sei die Welt ein Schachspiel, bei dem die anderen immer drei Züge voraus waren.


      Chang schob sich zwischen die beiden und sagte leise: »Ob dieses Gemetzel nun die Anwesenheit der Soldaten rechtfertigt oder ihre Absichten verschleiert, sie sind jedenfalls da – und vor allem nach der Schießerei im Palast bleiben unsere Bemühungen darauf beschränkt herumzuschleichen.«


      »So wie die der Contessa beschränkt sind, weil sie sich verstecken muss«, fügte der Doktor hinzu, »und wenn wir in ihrer Lage sind, können wir ihre Absichten vielleicht besser verstehen. Denken Sie daran, sie war im Palast, hat jedoch kein Interesse an Vandaariffs Treffen mit Axewith gezeigt …«


      »Noch ein Grund, es ihr nicht gleichzutun«, erwiderte Miss Temple.


      »Dass sie einen anderen Weg nimmt, macht diese Methoden nicht falsch.«


      Miss Temple schnaubte. »Aber alles, worüber Sie sich so erregen – die Soldaten, die Erlasse, das Ministerium: Wenn das nichts mit der Contessa zu tun hat, warum sprechen wir dann überhaupt über sie? Wir sind nur zu dritt – an wen sollen wir uns wenden? Vandaariff, die Ministerien oder die Contessa?«


      Svenson seufzte. »Wir müssen uns an alle drei wenden. Ich sehe nicht, bei wem der Schlüssel liegt.«


      »Aber das ist unmöglich …« Miss Temple hielt angesichts eines verärgerten Ausrufs von Chang inne. »Was ist?«


      »Die Schlüssel. Ich hatte es vergessen. Das Buch, das die Erinnerungen des Comte enthält. Die Contessa hat Glasschlüssel hergestellt, um sie lesen zu können, ohne dabei Schaden zu nehmen.«


      Miss Temple umklammerte ihren Hals. »Selbst mit einem Schlüssel ist das Buch tödlich.«


      »Die Contessa ist kein Dummkopf.« Svenson legte Francesca sanft eine Hand auf die Schulter. »Sie würde sich eine besonders tapfere Assistentin suchen, die für sie das Lesen übernehmen würde.«


      Das Mädchen tat so, als höre sie nicht zu, während sie, stolz auf ihre Geheimnisse, müßig ihren Schuh am Boden rieb.


      Die Gestalten in den Mänteln hatten die Handelsbörse verlassen. Auf Changs Drängen hin schlichen sie selbst dicht an der Wand entlang, über ihnen die großen Kreidetafeln, auf denen die Zahlen des Vortags noch zu sehen waren. Über dem Podium befand sich eine riesige Uhr, groß genug, dass man sie vom Parkett aus erkennen konnte. Ihr Ticken hallte seltsam nach – vielleicht hatte die Mechanik ein doppeltes Uhrwerk, damit sie mitten im Handel nicht stehen blieb. Für Miss Temple machte das doppelte Ticken nur deutlich, wie begrenzt ihr Glück war. Doch wenn Chang auf dem Platz nicht so rasch reagiert hätte, hätte sie vielleicht auch unter den namenlosen Toten gelegen.


      Sie waren fast auf der anderen Seite angekommen, als Svenson zum Schrecken beider Francescas Hand in die von Miss Temple drückte.


      »Nur kurz. Geht weiter. Bitte.«


      Der Doktor eilte dorthin, wo die Gruppe der Männer in Mänteln gestanden hatte. Er kniete sich hin und hob nacheinander die Tücher mehrerer Leichen hoch. Er verharrte reglos, starrte ins Leere und hastete dann wieder zu ihnen zurück.


      Chang hob eine Hand und bat um Stille. Sie waren auf der anderen Seite angekommen, und er blickte aufmerksam zum Säulengang. Miss Temple bemerkte Stimmen, die vom Vordereingang kamen.


      Sie drehte sich zu Svenson um und wollte ihn fragen, was er entdeckt hatte, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Von den aufgebahrten Toten hatten sich drei erhoben, eingehüllt in Laken wie Geister auf einer Bühne. Dann fielen die Laken herab, und drei Männer in Umhängen kamen, die ihnen den Rückweg abschnitten. Unter ihren Umhängen blitzte etwas Grünes auf. Soldaten aus Raaxfall.


      Ein raues Kichern ertönte vom Eingang, und hinter den Säulen traten drei weitere Soldaten hervor, Mr. Foison und der Mann – dieser amüsiert –, der am Stock gegangen war.


      »Vergeben Sie mir den kleinen Trick«, rief Robert Vandaariff. »Geister aus dem Jenseits! Und doch haben Sie sich täuschen lassen – natürlich haben Sie das, wie hätte es anders sein können!«


      Die Soldaten verteilten sich und blockierten den Ausgang. Chang hatte in jeder Hand ein Messer. Miss Temple zog den Revolver aus ihrer Handtasche und spürte den Rücken von Doktor Svenson an ihrem. Er hatte sich den Männern hinter ihnen zugewandt.


      »Der Leichnam, den ich untersucht habe«, flüsterte Svenson, »das verwandelte Fleisch ist für weitere Studien entfernt worden.«


      »Für die Zukunft, Doktor! Wie passend, Sie alle drei auf einmal anzutreffen …« Doch dann sah Vandaariff das Mädchen. Seine Stimme nahm ein hässliches Zittern an. »Teufel nochmal, das Kind. Ist die Contessa tot?«


      »Wollen Sie nicht, dass sie tot ist?«, fragte Miss Temple.


      »Eines Tages – oh, eines Tages bestimmt. Wie geht es Ihnen, Kardinal? Zählen Sie die Stunden?« Doch Vandaariff hielt seinen Blick auf Francesca gerichtet. »Treten Sie zur Seite – ich möchte sie sehen. Sie gehört nach dem Gesetz mir. Ich bin Hauptanteilseigner an der Xonck’schen Waffenfabrikation und zum Vormund für alle drei Trapping-Waisen ernannt worden. Sobald ihr Onkel Henry stirbt, werde ich sie offiziell adoptieren. Würde dir das gefallen, meine Liebe?«


      Das Mädchen stand reglos wie ein verschrecktes Kaninchen da. Vandaariffs Augen schimmerten, während er sie taxierte.


      »Dein Vater – dein richtiger Vater – war ein guter alter Freund. Du hast seine Augen, und sein Haar – das jetzt so unordentlich ist …« Vandaariff streckte eine zitternde Hand aus. »Komm zu mir, Francesca. Ich kenne deine ehrwürdige Herkunft. Ich kenne dein Schicksal. Du bist eine Prinzessin des Himmels. Ein Engel.«


      Mit steifen Fingern zeichnete er eine Gestalt in die Luft. Francesca biss sich auf die Lippen. Ihre Antwort war leise, doch mehr hätte sich der Comte d’Orkancz nicht wünschen können.


      »Ein Engel.«


      Miss Temple packte Francesca so kräftig an den Haaren, dass sie aufstöhnte, und drückte ihr die Pistole an den Schädel. »Ich töte sie als Erste. Und dann töte ich Sie.«


      Francesca wand sich. Ein Aufblitzen in Foisons Hand verriet ein verstecktes Wurfmesser, aber er unternahm nichts. Das Zollhaus musste wie die Brücke voller Soldaten sein. Vandaariff rief sie jedoch nicht herbei.


      Während sie das Mädchen weiter an den Haaren festhielt, richtete Miss Temple ihre Waffe auf einmal auf Vandaariff. Der Bann war gebrochen. Foisons Arm schnellte vor und schleuderte sein Messer, zugleich mit Chang. Mit einem hohen Klirren trafen die beiden Klingen aufeinander und wurden zur Seite gelenkt. Doktor Svensons Revolver dröhnte in ihren Ohren. Miss Temple drückte den Abzug ihrer Pistole. Sie hatte auf Vandaariffs Kopf gezielt, traf jedoch nur seinen Stehkragen. Bevor sie erneut schießen konnte, stieß Chang sie grob zurück und stellte sich Foisons drei Männern mit dem Messer in der einen und dem Rasiermesser in der anderen Hand entgegen.


      Sie stieß mit Francesca zusammen, die stürzte und Miss Temple mitriss, sodass sie der Länge nach hinschlug und dabei die Pistole verlor. Francesca kroch weg. Miss Temple ging auf die Knie und wollte ihr nachkriechen, brachte jedoch stattdessen einen von Foisons Soldaten zu Fall – der unter einem Faustschlag von Chang taumelte. Sie zog das Messer aus dem Stiefel. Als der Soldat sie am Hals packen wollte, schlitzte sie ihm die Finger auf. Er erhob sich vor ihr und bäumte sich dann schreiend auf. Ein weiteres Messer von Foison, das eindeutig für Miss Temple bestimmt gewesen war, hatte sich in den Körper des Mannes gebohrt.


      Ein Schuss fiel, und sie drehte sich um. Doktor Svenson lag auf der Seite, und der letzte Soldat stand schwankend über ihm, in der Hand einen rauchenden Revolver. Zwischen ihnen kauerte Francesca, die sich irgendwie in einem Leichentuch verheddert hatte. Miss Temple warf ihr Messer auf das Gesicht des Mannes im Umhang. Es traf ihn jedoch bloß an der Schulter, was ihn allerdings dazu veranlasste, herumzuwirbeln und seine Waffe auf sie zu richten. Der Doktor drückte ab und schoss dem Mann ein Loch unter das glattrasierte Kinn. Francesca schlug die Hände über die Ohren. Svenson ließ sich zurückfallen und presste eine Hand auf die Brust.


      Zwei Soldaten lagen vor Changs Füßen. Dem einen ragte ein Messergriff aus dem Hals. Chang schüttelte das Blut von der Klinge seines Rasiermessers und trat zwischen Foison und Miss Temple. Er schnappte sich einen Umhang und wickelte ihn um sein Handgelenk. Foison zog zwei weitere Messer aus seinem Seidenmantel.


      Die beiden Männer näherten sich einander mit tödlicher Präzision. Zum ersten Mal erlebte Miss Temple, wie Chang einen Gegner als ebenbürtig behandelte, und es machte ihr große Angst.


      Vandaariff hatte sich aus dem Kampfgetümmel hinter die Säulen zurückgezogen und winkte. Hinter ihm waren die Rufe von Soldaten zu hören. Miss Temple war verblüfft, denn Vandaariff winkte sie weg.


      Weil ihr Zusammentreffen eine Überraschung gewesen war, wie ihr klar wurde, eine Störung. Vandaariffs eigentliche Angelegenheit im Zollhaus konnte keine Zeugen brauchen – die Soldaten würden die Sache in die Hand nehmen, die Umgebung absuchen und das Gelände für ihre Verbündeten erkunden …


      Was, wenn Vandaariff überhaupt nicht wegen der Leichen zur Handelsbörse gekommen war? Hatte die Überheblichkeit des Künstlers sein Verschwinden verzögert, nachdem er seinen wahren Auftrag erledigt hatte?


      Der Platz. Die Kathedrale. Warum nicht auch das Zollhaus? Vandaariff wüsste, wann es wieder für normale Arbeit zur Verfügung stand und sich mit Leuten füllte – auf die Minute. Das doppelte Ticken …


      Noch mehr Stimmen waren am Eingangsportal zu hören; Soldaten, die Rufe angesichts des Kampfgeschehens ausstießen. Sie mussten jeden Moment herbeistürmen. Miss Temple entdeckte ihre Pistole. Sie schnappte sie sich.


      Ihr Schuss zersplitterte das Holz des Uhrenkastens.


      »Celeste, was tun Sie da?«


      Es war Svenson. Vandaariffs Stimme hinter ihr wurde zu einem Kreischen. Sie trat näher, um besser zu treffen. Ihre zweite Kugel ging daneben.


      Ein Offizier befahl laut, sämtliche Waffen fallen zu lassen. Miss Temple streckte den Arm, stellte sich die Uhr als braune Glasflasche vor und schoss.


      Blauer Rauch stieg beim Einschlag der Kugel auf, einen Moment vor der Explosion, einer ohrenbetäubenden Wand aus Rauch und Schutt, die ihr den Atem und die Sicht nahm. Miss Temple wurde von den Füßen gerissen und schlug hart auf. Ihre letzten Gedanken waren voll grundloser Wut. Sie wollte nichts lieber als Robert Vandaariff mit beiden Daumen die Augäpfel eindrücken.


      Ein heftiger Schmerz in ihrem linken Arm brachte sie wieder zu sich.


      »Pauvre petite«, sagte eine unfreundliche Stimme. »Du wirst dein Erwachen noch bereuen. Haltet sie fest, bitte … sie unterliegt vielleicht noch immer der Infusion.«


      Kräftige Hände umklammerten Miss Temples Schultern, und über ihrem Gesicht tauchte Mr. Foison auf, dessen weißes Haar herabhing. Robert Vandaariff stand neben ihm, in Hemdsärmeln und mit einer Schürze über seinen Kleidern. Er hielt eine Pinzette, deren Spitze er, während sie zusah, in eine zirka zehn Zentimeter lange Schnittwunde an ihrem Unterarm steckte. Sie protestierte, aber er stieß sie nur noch tiefer hinein, unter eine blaue Kruste, die das eine Ende der Wunde verschloss. Mit einem Ruck, der Miss Temple aufschreien ließ, zog Vandaariff das kristallisierte Fleisch hoch. Er riss das Stück mit den Fingern ab und ließ es auf einen Teller fallen. Trotz des Schmerzes spürte Miss Temple, wie sie einen klaren Kopf bekam. Vandaariff legte die Pinzette neben ein Porzellanbecken und wusch sich die Hände. Neben dem Becken sah sie eine rotbraune Locke, die unverkennbar ihr gehörte.


      »Keine schwere Verletzung«, sagte er. »Mr. Foison kann sie verbinden. Ich habe genug für Sie getan. Dass Sie überhaupt noch leben, dass ich Ihren weichen Körper nicht zu Paraffin verarbeitet habe …« Er rümpfte die Nase und griff nach einem Handtuch. »Das ist gegen die Tradition.«


      Vandaariff steckte sich die Haarlocke in eine Tasche, nahm seinen Stock und humpelte zu einem Schrank mit einer Reihe von Flaschen darauf – allerdings, wie sie feststellte, keine Schnapsflaschen. Er schenkte eine eklige Mixtur ein, wie schwacher Tee mit Milch, schwenkte das Glas und trank es aus. »Sie sind nur das eine Mal angefasst worden.« Mit einem Taschentuch wischte er sich den Mund ab. »Ihr Glück hält an.«


      »Sie haben Francesca nicht.« Ihre Stimme zitterte, weil Foison damit begonnen hatte, ihr den Arm zu verbinden. Ihre Wolljacke war weg und ihr Kleid rußverschmiert und zerrissen.


      »Warum sagen Sie das?«


      »Mein Überleben.«


      »Ich nehme an, es macht Ihnen nicht viel aus – so tapfer wie Sie sind –, dass Ihre Freunde in Fetzen gerissen wurden. Nur dass es Ihnen gelungen ist, mich damit zu ärgern.«


      Miss Temples Körper erstarrte. »Ich glaube Ihnen nicht.«


      »Wie dem auch sei, Miss Temple. Glauben Sie Ihrem Herzen.«


      Sie stöhnte erneut, als Foison den Verband verknotete. Er trat zurück, und Miss Temple richtete sich auf. Sie saß auf einer hölzernen Werkbank in einem seltsamen Raum, der mit poliertem Stahl verkleidet war. Waren sie inzwischen in Harschmort?


      »Das ist der Vorzug Ihrer Wesensart«, fuhr Vandaariff fort. »Celeste Temple handelt, ohne sich von Schuldgefühlen aufhalten zu lassen. Und es war wirklich schlau von ihr zu bemerken, dass eine Bombe für den Parketthandel morgen versteckt worden war. Und dass respektable Schießkünste zur Anwendung kamen und sie getroffen hat.«


      »Sind Sie immer so großzügig, wenn man Sie übertroffen hat?«


      »Übertroffen? Miss Temple, die Biene ist Teil eines Bienenstocks, der einzelne Piranha Teil eines Schwarms. In der Welt der Menschen wird eine solche Vervielfältigung von Kräften durch Vermögen bewerkstelligt. Das ist mein Vorteil. Und wenn eine solche Erfindung von meinen Feinden in Gegenwart von Offizieren des achten Füsilierregiments zum Einsatz gebracht wird? Sofort wird klar, dass ich nichts mit einem solchen Vernichtungsschlag zu tun habe – ich war nur dort, um nach einem vermissten alten Freund zu suchen, wissen Sie, ein Gefallen, den Lord Axewith arrangiert hatte. Die Schuld liegt allein bei den drei Individuen, die fortwährend meine Pläne durchkreuzen. Mehr hätte ich mir nicht wünschen können.«


      Wieder hatte sie einen Kloß im Hals, was ihr jegliche Antwort unmöglich machte. Foison hustete in die Hand.


      »In der Tat«, stimmte Vandaariff zu. »Fort mit Ihnen. Doch sehen Sie mir meine Schwäche nach – Sie haben der Bestie ins Auge gesehen.«


      Mit kalter Effizienz legte Foison Lederfesseln um ihre Glieder und zurrte sie fest. Dann war er verschwunden.


      Die Vorsichtsmaßnahme war gar nicht notwendig. Miss Temple konnte kaum atmen. Sie sah Svenson vor sich, der die Hand gegen die Brust presste, und Chang, der mit dem Rücken zur Explosion stand, unvorbereitet … sie blickte hinab auf ihren bandagierten Arm und ballte die Hand zur Faust. Schmerz schoss ihr durch den Arm, und Tränen brannten in ihren Augen. Vandaariff log. Man hatte sie am Leben gelassen, um sie auszutauschen, und daher würden nur Svenson oder Chang sie schützen. Sie waren mit Francesca entkommen, Vandaariffs ersehntem Preis.


      Vandaariff humpelte aus ihrem Sichtbereich und verursachte ein bedrohliches Klirren aus Metall und Glas. Doch anstatt des Gestanks aus Chemikalien und Indigolehm erfüllte den Raum auf einmal der angenehme Geruch nach gekochten Eiern und geschmolzener Butter. Mit einem lackierten Tablett kehrte er zu seinem Stuhl zurück.


      »Ich weiß, Sie haben nichts gegessen.« Er nahm ein frisches helles Brötchen und riss es mit Fingern auseinander, die so steif waren wie Vogelklauen. Er strich Butter darauf, tauchte einen Löffel in eine chinesische Schale und zog ihn mit einem Häuflein Pflaumenmus wieder heraus. Er schüttelte es auf die Butter und schnitt – wobei das zitternde Messer auf dem Teller klirrte – eine Ecke weichen weißen Käse ab. Das fingerdicke Stück Käse fiel vom Messer, und mit einem gereizten Knurren schmierte Vandaariff ihn mit einem krummen Daumen in das Brötchen. Er wischte sich die Hand an einer Serviette ab und seufzte wegen der Anstrengung.


      Miss Temple hatte ihre letzte Mahlzeit in Raaxfall eingenommen, und sie war so schlecht gewesen, dass sie die Hälfte auf dem Teller zurückgelassen hatte. Sie betrachtete das Tablett genau. Ihr Arm pochte.


      »Man muss essen, um bei Kräften zu bleiben.« Er quirlte die Eier mit einer Gabel und hob ein wabbliges Stück tropfenden Eigelbs hoch. Er schluckte mühsam, als wäre es ein Mundvoll kleiner Knochen. Dann legte er die Gabel weg und nahm ungeschickt einen Bissen von dem Brötchen. Vandaariffs Zähne waren für einen älteren Mann nicht unansehnlich, doch dass er sich nur so zögernd darüber hermachte, erweckte in Miss Temple die Befürchtung, dass einer vielleicht abbrechen könnte. Vandaariff kaute, wobei er beim Atmen die Nasenflügel blähte, und würgte den Nahrungsbrei schließlich hinunter. Er wischte sich die Lippen, schnitt dabei eine Grimasse und ließ die Serviette auf das Tablett fallen.


      »Schmeckt es nicht?«, fragte Miss Temple. »Ich hätte gedacht, Sie essen aus Vergnügen. Verstünden es sogar als Kunst. Der Comte d’Orkancz hat mir gesagt, dass alles im Leben am Ende Kunst ist. Dann hat er mich für den Kaffee bezahlen lassen. Ich nehme an, das ist ebenfalls eine Form von Kunst.«


      Ein anerkennendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Fürchten Sie nicht um Ihr Leben?«


      »Ich bin am Leben, um ausgetauscht zu werden.«


      Sie wusste nicht, ob er über ihre Wahnvorstellung lachte oder über die Gelegenheit, sie zu korrigieren.


      »Sie sind wie ein Fuchs, der auf seine Beute fixiert ist und nicht merkt, dass der Wald um ihn herum in Flammen steht.«


      »Stimmt nicht. Und wenn doch, dann sind Sie nach wie vor meine Beute.«


      »Wenn Sie so schlau von ›Austauschen‹ reden, sollte Ihnen klar sein, dass diejenigen, die Sie vielleicht zurückhaben wollen, nicht wissen, in welchem Maße Sie verletzt wurden. Ein Glasstück hat Ihren Arm erwischt – wer kann schon sagen, ob Sie nicht fünf weitere im Gesicht getroffen haben? Was, wenn eins Sie direkt am Mund getroffen und Ihre Zunge in ein Stück Stein verwandelt hat? Sie könnten ihnen nicht erzählen, was passiert ist. Sie könnten keinem mehr etwas erzählen.« Er stocherte mit dem Stock am Saum ihres Kleides und zog es ihr über die Knie nach oben. »Der Trick mit der Kunst, Miss Temple, besteht darin zu verstehen, wie der eine Moment mit dem anderen verwoben ist. Sie sehen die Schwäche meines Körpers. Ich sehe das Fieber in Ihrem. Sieht einer von uns die Wahrheit?«


      »Ich habe kein Fieber.«


      Vandaariff schnaubte verächtlich. »Ich könnte ein Streichholz anzünden, indem ich es an Ihre Haut halte.«


      Er warf den Stock in die Luft, packte ihn am anderen Ende, und strich mit dem Griff – einem glatten Messingknauf – an ihrer Wade entlang.


      »Was tun Sie da?«


      »Meinen Besitzanspruch erheben.« Der Messingknauf glitt ihren Oberschenkel hinauf. Miss Temple wand sich.


      »Sie sind gemein und vulgär – und kein Gentleman!«


      »Ein Künstler ist nie ein Gentleman. Und eine Dame sollte besser lügen können als Sie!«


      Der Stock berührte den Rand ihres Seidenhöschens. Miss Temple fuhr bei der Berührung entsetzt zusammen.


      »Sie sind welk und alt! Sie quälen mich, weil Sie nichts anderes tun können!«


      Er drehte den Messingknauf beinahe unmerklich und sprach leicht abwesend. »Wenn ich Ihre Unterwerfung wollte, könnte ich Ihnen ein Stück Glas vor die Augen halten. Wenn es mir um Ihre Erniedrigung ginge, könnte ich Foisons Männer zusammenrufen und Sie von ihnen den Nachmittag über vergewaltigen lassen. Glauben Sie etwa, ich würde mich nicht trauen?«


      Miss Temple schüttelte rasch den Kopf. Der Stock drückte sie schmerzhaft, und sie wimmerte ängstlich. Vandaariff zog ihr das Kleid über die Taille hoch und dann ihre Unterröcke. Mit nachdenklicher Miene blickte er hinab wie auf eine Speisekammer, deren ungeordneter Inhalt eine Mahlzeit ergeben könnte. Er legte seine Handfläche auf ihre Scham und bedeckte ihren weichen Flaum. Er packte ihre Hüften mit beiden Händen und hob ihren Körper an. Seine steifen Finger umschlossen ihre Hinterbacken und drückten zu.


      »Breit genug«, verkündete er, »falls andere Pläne fehlschlagen sollten und Sie noch immer leben. Mir gefällt Ihr Feuer.« Er schob ihre Unterröcke höher.


      »Ich bitte Sie«, flüsterte sie. »Bitte …«


      »Mein Interesse ist rein zufällig, das versichere ich Ihnen.« Er packte den Bund ihres Seidenhöschens und zog daran. Die Seide zerriss. Er tat es noch einmal, und es war verschwunden. »Rosemondes Buch zufolge sind Sie im praktischen Sinne des Wortes überhaupt nicht intakt. Es ist genug Zeit verstrichen, um festzustellen, dass Sie mit dem jungen Bascombe keinen Fehler begangen haben. Doch sind Sie seitdem vorsichtig gewesen, Sie mit Ihrem unsteten Geist? Und ich weiß, dass er unstet ist, Celeste. Dieser letzte Tag mit Chang … und öfter mit dem Doktor … und wie viele andere haben in diesem Hotel Ihren Weg gekreuzt?« Mit dem Daumen streichelte er die Locken zwischen ihren Beinen. »Haben Sie nachgegeben, oder sind Sie stark geblieben? Oder haben Sie die Stärke aufgebracht, etwas anderes zu sein?« Er legte seine Hand oberhalb des Schamhaars auf ihren Bauch, als wolle er etwas durch ihn hören. »Ich gehe lieber davon aus, dass Sie gescheitert sind – wobei das Schuldgefühl die ganze Zeit gebrannt hat, während Sie Ihr Verlangen mit einem dieser ausgemusterten Soldaten befriedigt haben – ja, Mr. Ropp hinter Ihnen, der kräftig zustößt. Ich stelle Sie mir vor, durchtränkt von der Weltgeschichte, so viele Generationen gedankenloser Brunft.« Seine Hand glitt tiefer, und sein Daumen fuhr an ihren Schamlippen entlang.


      Miss Temple schloss erneut die Finger zur Faust, doch Vandaariff verstand ihr Stöhnen als ein Zeichen von Genuss.


      »Was wollen Sie?«, flehte sie.


      »Ihr Geständnis.« Seine Bewegungen wurden bestimmter, sein Lächeln starrer und verächtlicher.


      »Geständnis von was?«


      »Vergeblichkeit.«


      »Sie tun mir weh …«


      »Schmerz bedeutet nichts. Verlangen bedeutet nichts.« Vandaariff hatte den Mund zusammengekniffen. »Insignien nutzloser Gefäße … von Beginn an fehlerhaft.«


      Miss Temple schrie auf. Vandaariff hob seine Finger und hielt drei rötliche Haare dazwischen. Er schnippte sie weg und zog erneut.


      »Was tun Sie da! Hören Sie auf!« Über die Schulter hinweg rief sie in Richtung Tür: »Mr. Foison!«


      »Alle Anzeichen von Alter müssen ausgelöscht werden. Alter bedeutet Verfall, Asche, Untergang …«


      »Aufhören! Mr. Foison!«


      »Die alchemistische Braut hat keinen Makel. Sie ist hell und trägt das Zeichen des Mondes – sie kann nicht markiert werden …«


      Seine Finger sanken in Miss Temples Schamhaar, umklammerten es und zogen daran. Sie hob wimmernd die Hüften an, um das schmerzhafte Reißen hinauszuzögern …


      Hinter ihr öffnete sich die Tür. Vandaariff drehte sich mit trübem Blick um.


      »Lord Robert?«


      Vandaariff folgte Foisons Blick zu Miss Temples entblößtem Körper und ließ los. Er wischte mit der Hand über die Schürze. »Gibt es Neuigkeiten?«


      »Sind eben gekommen, Milord.« Foison reichte seinem Herrn ein gefaltetes Blatt Papier. Vandaariff schob einen gekrümmten Daumen unter das Wachssiegel. Vor Scham blickte Miss Temple nicht zu Foison. Stattdessen starrte sie zu Vandaariff und sah das Blatt zwischen seinen Fingern zittern.


      »Wir brechen sofort auf.«


      »Ja, Milord.«


      Mit einer lässigen Handbewegung packte Foison den hochgeschobenen Saum von Miss Temples Kleid und warf es ihr über die Beine. Vandaariff steckte die Notiz in die Tasche.


      »Der Plan geht haargenau auf.«


      »Ja, Milord.«


      Vandaariff zog ungeschickt den Schürzenträger über den Kopf. Foison glitt hinter ihn, um den Knoten zu öffnen. Vandariff legte die Schürze auf den Stuhl und humpelte aus dem Raum.


      Foison löste rasch die Lederfesseln, die er Miss Temple angelegt hatte. Erst nachdem sie ihre Beine zusammengepresst hatte, konnte sie seinen Blick erwidern, dennoch blieb Foison misstrauisch und verschlossen. Ähnlich wie Chang, jedoch ohne dessen animalisches Temperament. Wo Chang eine leichtfüßige Katze war, war Foison ein kaltes Reptil.


      »Können Sie gehen?«, fragte er einfach. »Es ist nur bis zur Kutsche.«


      »Und dann wohin?« Sie hätte sich gern zu einer Kugel zusammengerollt.


      »Wohin wohl?« sagte Foison und half ihr, sich zu erheben. »Zur Contessa.«


      Sie betraten einen Hof, der von hohen Steinhäusern umgeben war. Miss Temple blickte sich um.


      »Das Royal Institute«, sagte Foison. »Lord Vandaariff ist ein bedeutender Mäzen.«


      »Ich glaube, der Comte d’Orkancz hat hier Experimente durchgeführt, mit Doktor Lorenz. Kannten Sie sie?«


      Doch Foisons Aufmerksamkeit galt den Rauchwolken, die auf der anderen Seite des grasbewachsenen Hofs aus etwas quollen, das wie eine geöffnete Kellertür aussah. Wachleute in grünen Mänteln liefen mit Eimern voller Wasser und Sand darum herum. Unter einem riesigen Torbogen warteten zwei schwarze Kutschen. Foison hob Miss Temple in die erste. Sie glitt Vandaariff gegenüber auf ihren Platz. Foison blickte über die Schulter.


      »Einen Augenblick, Lord Robert …«


      »Ich habe keinen Augenblick. Steigen Sie ein und geben Sie den Männern Befehl zum Rückzug.«


      »Es gibt einen kleinen Brand …«


      »Die Gelehrten sollen sich um das Feuer kümmern.«


      »Nebenan sind Chemikalien gelagert – es ist eine Sache von Minuten, sie wegzuschaffen und dann den Brand zu löschen. Es nicht zu tun birgt das Risiko …«


      »Welches Risiko?«, fauchte Vandaariff.


      Foison zögerte. »Das Institut selbst, Milord.«


      »Faszinierend.« Vandaariff beugte sich aus der offenen Kutschentür und schnüffelte. Dann lehnte er sich wieder zurück. »Lassen Sie es brennen. Ich bin fertig mit diesem Ort.«


      »Aber Lord Robert …«


      »Steigen Sie ein, Foison, und geben Sie den Männern Befehl zum Rückzug. Ich habe keine Zeit zu verplempern. Nicht in dieser Welt.«


      Mit grimmiger Miene rief Foison den Männern zu, die Eimer fallenzulassen und dem Befehl zu folgen. Er schwang sich neben Miss Temple und klopfte an das Dach, damit sich die Kutsche in Bewegung setzte. Vandaariffs Platz war mit einem Stapel Tageszeitungen bedeckt, und weil er bereits in den Courier vertieft war, bekam er die Abfahrt gar nicht mit.


      Die anderen Zeitungen berichteten von zwei weiteren Explosionen, im Circus Garden und bei der White Cathedral, und die Zahl der Opfer betrug mindestens tausend, weil beide Explosionen zu wildem Aufruhr geführt hatten. Eine andere Schlagzeile machte die unzufriedene Bevölkerung von Raaxfall dafür verantwortlich – man hatte einen Mann von dort erkannt, bevor ihn die Explosion vom Circus Garden getötet hatte. Miss Temple vermutete, dass der Mann einer von Vandaariffs Gefangenen war, den man als Waffe eingesetzt hatte. Das Ministerium hatte neue Maßnahmen angekündigt, um die nationalen Interessen zu schützen.


      Vandaariff schloss die Zeitung. Falls er sich über seinen Erfolg freute, verriet seine kurze Befragung Foisons nichts davon.


      »Ja, Milord. Die zweite Kutsche folgt. Ich habe den Kutscher angewiesen, über Grossmaere zu fahren, dort sind Husaren im Einsatz.«


      »Sie haben eine Prellung im Gesicht.«


      »Richtig, Milord. Kardinal Chang.«


      »Sie ist hässlich.«


      »Ich bemühe mich, weitere Verletzungen zu vermeiden.«


      Vandaariff hielt inne, um zu prüfen, ob die Bemerkung anmaßend war. »Wir haben noch nicht über Ihr Versagen im Zollhaus gesprochen. Sechs Männer und Sie selbst – gegen zwei Männer und eine unbedeutende Frau. Und wie viele der sechs sind jetzt noch in meinem Dienst?«


      »Keiner, Milord. Die Explosion …«


      »Ich habe nicht um Entschuldigungen gebeten.«


      »Nein, Milord.«


      »Die Männer sind nicht zu gebrauchen. Ich muss mich jetzt auf Sie verlassen.«


      Vandaariff schob einen Finger zwischen die schwarzen Vorhänge des Kutschfensters und spähte hinaus. Miss Temple wusste, dass sie besser den Mund hielt. Aber Vandaariff hatte sie in Verlegenheit gebracht, und während sie ihn anblickte – den welken Hals und die knotigen Hände –, spürte sie Hass in sich aufsteigen.


      »Ich habe Ihr Gemälde gesehen.« Vandaariff blickte mit ausdrucksloser Miene auf. »Oh, ich wollte sagen, das Gemälde des Comte. Ich habe ganz vergessen, dass der Comte tot ist.«


      »Allerdings«, bemerkte Vandaariff.


      »Gott sei Dank. Was für ein widerlicher, abgeschmackter, geisteskranker und aufgeplusterter Irrer. Etwas an Ihrer Art erinnert mich irgendwie an ihn.«


      »Knebeln Sie sie.«


      Miss Temple lachte. »Wollen Sie nicht einmal wissen, welches Gemälde? Oder haben Sie es mir gezeigt? Sie sind sich Ihrer selbst so sicher …«


      Foison schob ihr ein Tuch zwischen die Zähne, hielt jedoch auf ein Zeichen Vandaariffs inne. »Ich habe eine ziemlich große Sammlung der Arbeiten des Comte in Harschmort.«


      Miss Temple spie das Taschentuch aus und bewegte ihren Kiefer.


      »Gekauft für Lydias Hochzeit – ja, wie aufmerksam. Ist es St. Rowena und die Wikinger, das eine Vergewaltigung auf einem Altar darstellt? Und der Wikinger klammert sich an das Kruzifix …«


      »Das Gemälde haben Sie gemeint?«


      »Nein, das Gemälde, was ich gesehen habe, war nicht in Harschmort. Es heißt Die chymische Hochzeit.«


      Das Lächeln auf Robert Vandaariffs Lippen wurde sichtlich steifer.


      »Sie können das Gemälde nicht gesehen haben. Es existiert nämlich nicht.«


      Miss Temple grinste. »Vielleicht haben Sie es zu kaufen versucht und sind abgewiesen worden! Natürlich ist die Komposition verrückt – sie stellt eine Hochzeit dar –, aber, wie ich vermute, von Symbolen. Eine Allegorie.« Sie wandte sich an Foison. »Allegorien sind für Dummköpfe.«


      »Dieses Gemälde wurde verbrannt.«


      »Tatsächlich? Nun, das ist seltsam, denn die Braut darauf trägt eine Maske mit dem Gesicht der Contessa. Ist das nicht merkwürdig? Der Bräutigam ist schwarz wie Kohle, mit einem roten Apfel in der Hand, nur dass es nicht wirklich ein Apfel ist – eher ein schlagendes Herz, und es besteht vollständig aus rotem Glas …«


      Foison schob ihr das Taschentuch fest zwischen die Lippen. Vandaariff beugte sich nach vorn.


      »Schneller, als Sie es sich vorstellen können, Celeste Temple, werde ich Sie brauchen und auf einem Altar opfern. Darin hatte der Comte d’Orkancz völlig recht!« Vandaariff ließ sich zurücksinken. Er schloss die Augen und streckte eine zitternde Hand nach Foison aus.


      »Die Flasche.«


      Foison öffnete eine Tasche und nahm eine bauchige Flasche aus dunklem Glas heraus. Vandaariff trank daraus, und eine milchige Flüssigkeit lief ihm in einem dünnen Rinnsal übers Kinn. Er fuhr sich mit einem schwarzen Seidentaschentuch übers Gesicht, faltete es zusammen und wischte sich damit die Stirn.


      Als er seine Gelassenheit zurückgewonnen hatte, wandte er sich erneut an sie. »Ich habe Ihnen noch gar nicht für die Zusendung zweier so exzellenter dienstbarer Geister wie Mr. Ropp und Mr. Jaxon gedankt. Entlassene Soldaten, wie sie mir verrieten – neben anderen Dingen. Neben allem anderen. Und Mr. Ramper ebenfalls – aber auch ein verwundetes Tier kann man noch brauchen. Das dürften Sie von Ihrer Plantage her wissen. Das Fleisch abkratzen und die Knochen als Brennmaterial nehmen. Freut es Sie, die Contessa zu sehen?«


      Miss Temple gab ein ersticktes Geräusch von sich.


      »Sagen Sie ihr, was Sie wollen.« Er griff in seinen Mantel und zog ein weiteres Taschentuch heraus, diesmal aus weißer Seide. »Aber wenn Sie die Möglichkeit haben, Miss Temple – und das werden Sie, weil die Contessa Sie unterschätzen wird, wie sie es immer getan hat –, würden Sie uns einen Dienst erweisen, wenn Sie der Dame in die Haut ritzen würden … und zwar hiermit.«


      In dem aufgeschlagenen Taschentuch lag ein Stück blaues Glas. Er kicherte rau und faltete das Taschentuch erneut zusammen. Dann streckte er die krummen Finger aus und steckte es ihr in den Ausschnitt ihres Kleids.


      »Extra für unsere gemeinsame Erzfeindin hergestellt. Stoßen Sie es ihr in den Arm, in ihren hübschen Hals – was immer in Reichweite ist. Anschließend sollten Sie rennen.«


      Die Kutsche blieb stehen. Sie hörte den metallischen Klang von Riegeln, die zurückgezogen wurden, und das Quietschen eines Eisentors. Vandaariff nickte, und Foison fesselte Miss Temples Hände.


      Ihr Herz setzte einen Moment aus. Sie hatte es nicht wirklich geglaubt, bis man ihr das Taschentuch ins Kleid gesteckt hatte. Sie wurde einer Frau ausgeliefert, die ihren Tod wollte. Warum nicht Chang und Svenson? Was hatte die Contessa Wertvolleres zu bieten als Francesca Trapping?


      Foison öffnete die Tür, beugte sich hinunter und klappte eine Trittleiter aus Metall aus. Miss Temple stieß ihm ihre gefesselten Hände in den Rücken, und er stürzte hinaus. Sie selbst warf sich knurrend wie ein Hund auf Vandaariff. Ihre Hände legten sich um seinen Hals, und die Fessel zwischen ihnen schnitt ihm wie eine Garotte in das faltige Fleisch. Er schlug sie schwach ins Gesicht, keuchte mit aufgerissenen Augen und heraushängender Zunge … und stieß dann ein schreckliches abgehacktes Stöhnen aus. Gelächter. Sie sah sein wahnsinniges, ermunterndes Nicken und drückte so fest zu, wie sie nur konnte …


      Foisons starke Hände rissen sie von ihm weg und zerrten sie hinaus. Mit einem Knurren schleuderte er sie so fest zu Boden, dass ihr die Luft wegblieb. Sie spürte nasses Gras und Erde kalt an ihrer Wange und rang nach Luft. Foison kümmerte sich um seinen Herrn. Mühsam erhob sie sich. Eins von Foisons Messern, das er von der Kutsche aus geworfen hatte, nagelte ihr Kleid am Boden fest. Bevor sie es herausziehen konnte, wurden ihre beiden Handgelenke von einer Hand in einem Stulpenhandschuh umklammert. Miss Temple blickte in einem Halbkreis von Männern in grünen Uniformen auf.


      Foison stieg aus der Kutsche und rief dem Kutscher etwas zu, woraufhin sich das Gespann in Bewegung setzte und die Kutsche den Weg zurückfuhr, den sie gekommen waren. Foison nahm das Messer wieder an sich.


      »Fesselt sie.«


      Beim Gehen wurde Miss Temple übel. Sie schloss die Augen, als sie Galle in der Kehle spürte, und saugte Luft durch die Nase ein.


      Etwas an dem Geruch … der Comte war schon zuvor hier gewesen …


      Die ersten Statuen hielt sie für weitere grün Uniformierte, denn die Steine waren moosbedeckt. Bald tauchten sie in Reihen zwischen den Bäumen auf, fleckig vom Laubfall, schräg stehend durch absinkendes Erdreich, ohne Kopf, manche sogar umgefallen durch herabstürzende Äste. Ein Friedhof …


      Miss Temples Übelkeit machte jeden Fluchtgedanken zunichte, und sie folgte Foison zwischen den Bäumen hindurch und eine Reihe von Grabsteinen entlang.


      Sogar hier hatten die Steine Risse und bröckelten, waren bedeckt mit Moos, die Namen kaum noch lesbar … waren so viele Familien in Vergessenheit geraten? Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Statuen zu: traurige Gestalten, manche mit Flügeln, andere demütig verschleiert, wobei sie in Trauer zu Boden oder flehend gen Himmel blickten. In den Händen hielten sie aufgeschlagene oder geschlossene Bücher, Fackeln oder Lorbeer, Lilien, Rosen, Harfen, Schlüssel – und auf den Grabsteinen waren zahlreiche Inschriften, aus der Bibel oder auf Griechisch oder Latein.


      Nichts davon berührte Miss Temple, denn sie stand der Einschätzung des Comte hinsichtlich einer solchen Frömmigkeit zu nahe. Nach seiner Auffassung, und somit auch nach ihrer, glichen solche Insignien der Trauer und Hoffnung dem Gekrakel von Kleinkindern.


      Die Haut an ihrem Ellbogen brannte von ihrem Sturz, und weil sie ihn mit ihren Händen nicht erreichte, rieb sie ihn an ihrem Bauch. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt, als sie sich auf Vandaariff gestürzt hatte, doch Foison hatte sie einfach weggezogen. Im Zollhaus hatte er mit Wurfmessern zweimal nach ihrem Leben getrachtet. Sie war eine wertvolle Ware geworden.


      Hinter einem Eisentor mit Spitzen erstreckte sich ein dämmriger Weg, von Grüften gesäumt. Das Tor befand sich zwischen ägyptischen Obelisken, deren Putz jedoch abgebröckelt war, sodass rote Ziegel zum Vorschein kamen, das Werk eines besonders skrupellosen Baumeisters.


      Foison öffnete das Tor. Die Grüfte trugen keine Namen auf den Stürzen, nur Metallnummern, die auf dem Stein festgenagelt waren. Am Ende des Wegs war eine Gruft mit der Nummer acht, die quer stand. Foison wählte einen weiteren Schlüssel und betrachtete dann den Himmel über ihnen. Miss Temple wurde an eine Schlange erinnert, die ihre Zunge hervorschießen lässt.


      Der Eingang zur Gruft öffnete sich knarrend. Drinnen schimmerte ein goldenes Licht, das immer heller wurde. Jemand erwartete sie.


      Foison ging als Erster hinein. Er hielt weder eine Waffe bereit, noch hatte er eine Laterne. Miss Temple war die Nächste, wobei sie von einem Kerl mit einem Buschmesser vorwärtsgestoßen wurde, dann folgten der Reihe nach die anderen. Anstatt in eine schreckliche Gruft mit Nischen kamen sie in einen Vorraum mit glänzenden blauen Keramikfliesen. Die gegenüberliegende Wand war wie ein altes Stadttor gestaltet, dessen Oberkante mit Zinnen und schmalen Fenstern versehen war, die sämtlich erleuchtet waren.


      »Der Eingang nach Babylon«, sagte Foison und entfernte ihren Knebel. »Das Ischtar-Tor.«


      »Aha.« Miss Temple hatte das Gefühl, es sei nur eine Art ausgleichender Gerechtigkeit, dass untergegangene Kulturen untergegangen waren.


      »Im Tempel von Ischtar herrscht ewiges Leben.«


      Ein bruchstückhaftes Wiedererkennen kam aus den Erinnerungen des Comte. Miss Temple versuchte die Quelle zu bestimmen … war es das Licht? Sie sah weder Kerzen noch Laternen – das goldene Licht kam von der anderen Seite der blauen Wand.


      Foison öffnete das Tor mit einem komplizierten Schlüssel, der einen Bart wie ein Dornenstrauch hatte. Seine Männer stießen Miss Temple hindurch und schlugen das Tor wieder zu. Sie begann zu schreien, nannte Foison einen Feigling und seinen Herrn eine entartete Kröte. Es erfolgte keine Antwort. Sie hörte, wie die Tür zur Gruft geschlossen und der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


      Die Gruft wurde ohne jegliche Laterne oder Kerze erleuchtet. Der Fußboden bestand aus Kupfer, nahezu auf Hochglanz poliert. Ihr fielen das Metall an den Wänden von Vandaariffs Raum und die Stahlplatten zwischen den Maschinen in Parchfeldt ein. Galliger Zorn brannte in ihrem Hals wie eine Schnittwunde, und sie wusste: Das Innenleben der Gruft hatte die Aufgabe, die Fähigkeiten des Comte unter Beweis zu stellen – ein unbekannter Künstler, auf den eine neue und vertraute Beraterin Vandaariff zum ersten Mal aufmerksam gemacht hatte, die Contessa di Lacquer-Sforza …


      Miss Temple hob eine Hand und winkte, womit sie winzige Schatten erzeugte. Die geschmückte Decke war von Dutzenden Schächten durchsetzt, die bis zur Erdoberfläche reichten und das Sonnenlicht über Spiegel hereinlenkten und seine Strahlen mit Glas färbten.


      Die Schächte bedeuteten allerdings auch, dass Miss Temple mit ihrer Annahme falschgelegen hatte. Niemand sonst hatte die Gruft betreten – sie war sich selbst überlassen. Sie sah sich nach einer scharfen Kante um, an der sie ihre Fesseln hätte aufschneiden können, doch Wände und Fußboden waren glatt. Das einzige markante Ding war eine Platte aus weißem Marmor, die in Form einer zurückgeschlagenen Decke gemeißelt war.


      Zwei Namen standen darauf: Clothilde Vandaariff und, ganz frisch, Lydia Vandaariff. Weder Daten noch Inschriften waren den Namen beigefügt – und im Falle von Lydia Vandaariff konnte das Grab auch keinen Leichnam beherbergen. Miss Temple fragte sich, ob es ihr Schicksal war, als Lydias Stellvertreterin zu dienen.


      Sie ließ sich gegen den Stein sinken. Ihr Unterarm pochte, und sie fühlte sich, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Sie rollte sich auf der Seite zusammen, aber trotz ihrer Erschöpfung brachte die Einsamkeit Miss Temple bloß so weit, nur noch zorniger zu werden …


      Als sie auf Mr. Harcourt und die Palastwachen getroffen waren, hatte Chang ihre Hand ergriffen. Sie hatten auf ihrer Flucht nicht gesprochen, aber dann führte sie ein leichtsinniges Abbiegen nach links in einen Raum ohne Ausgang, und Zeit zum Umkehren hatten sie nicht.


      »Der Schrank«, zischte er und stieß sie auf ihn zu. Chang selbst rannte zu einem Schreibtisch und zerrte ihn unter das einzige hohe Fenster im Raum.


      »Wohin wollen Sie?«


      »Klettern Sie in den Schrank!«


      Chang sprang auf den Tisch und öffnete das Fenster. Glaubte er etwa, den Verfolgern entkommen zu können? Er beugte sich bis zur Taille hinaus und warf eine Handvoll Blätter vom Schreibtisch in die Luft.


      »Ich lege eine Spur«, sagte er und sprang herunter. »Der Sims ist breit und das Dach flach – warum sind Sie nicht in dem verdammten Schrank?«


      Chang riss ihn auf und scheuchte sie zwischen die Kleidungsstücke.


      »Da ist kein Platz!«


      An der Rückseite des Schranks befanden sich Haken, an denen Mäntel hingen, und Chang schob sie neben sie. Dann klappten die Türen zu, und Chang war bei ihr, Gliedmaßen verschränkt und die Körper aneinandergepresst. Chang drückte ihren Arm, und seine Worte waren leise wie ein Seufzen.


      »Sie sind hier.«


      Miss Temple hörte nichts. Es war ihr gelungen, das Gleichgewicht wiederzufinden, und sie hielt sich im Dunkeln an Changs Gürtel fest. Chang hatte sich ein wenig gedreht, um sein Gewicht zu verlagern, und er hatte ein Knie angezogen und sanft zwischen ihre Beine geschoben. Sie wurde zunehmend unruhiger.


      Von draußen war das Knarzen von Bodendielen zu hören – jemand stieg auf den Schreibtisch. Sie klammerte sich fester an ihn. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und ihn auf den Mund geküsst. Stattdessen ließ sie ihren Körper auf sein festes Knie sinken und biss sich auf die Lippe, damit sie nicht laut wurde.


      Ein zweiter Schauer überlief sie, als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. »Haben Sie keine Angst …«


      Sie hätte beinahe laut gelacht. Er hielt ihr Zittern für Angst. Sie drückte seine Hand. Es wäre so einfach, sie auf ihre Brust zu schieben.


      Die Schranktür wurde geöffnet. Die Kleidungsstücke hingen dicht nebeneinander. Sie erstarrte beim Tschock eines Messers, das über ihrem Kopf in den Schrank fuhr. Ein weiterer Stoß, neben ihrer Hand – Tschock! – und dann ein dritter, bei dem sich das Messer direkt zwischen ihnen in die Wand bohrte. Die Klinge wurde herausgezogen und die Schranktür zugeschlagen.


      Sie warteten. Miss Temple war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Chang tätschelte ihre Hand. Sie wiegte ihren Körper noch einmal auf sinnliche Weise hin und her, bevor er vorsichtig hinauskletterte.


      »Sie sind weg.«


      Sie schob die Mäntel beiseite und spürte die Hitze im Gesicht. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie herauszuziehen. Sie sah ihn nicht an.


      Miss Temple öffnete die Augen. Sie sprang auf, denn sie war sicher, ein metallisches Klirren gehört zu haben.


      Jemand tastete mit einem Schlüssel am Schloss, schob ihn hinein und drehte ihn um. Miss Temple schlich zur Wand. Die Tür schwang nach innen auf. Sie würde so fest wie möglich zutreten, durch die Tür springen …


      »Ich weiß, dass Sie da sind. Versuchen Sie nicht, mir den Schädel einzuschlagen.«


      Sie kannte die Stimme. »Mr. Pfaff?«


      Jack Pfaff spähte um die Tür herum. »Stets zu Ihren Diensten.«


      Miss Temple riss sich zusammen, um sich nicht in seine Arme zu werfen, und gab sich damit zufrieden, ihm ihre noch immer gefesselten Handgelenke entgegenzustrecken. Pfaff zückte ein Messer und lächelte, als die Fesseln nachgaben. Miss Temple rieb sich die sichtbar roten Stellen, aber Pfaff legte selbst seine Hände darauf und rieb sie.


      »Was haben sie mit Ihnen gemacht? Und erst Ihr Arm!«


      »Es ist nichts.« Sie zog ihre Hände weg, beunruhigt von dem nachklingenden Verlangen aus ihrem Traum. »Wo sind Sie gewesen? Woher haben Sie einen Schlüssel zu diesem schrecklichen Gefängnis? Wer hat Ihnen gesagt, dass ich hier bin?«


      »Erst einmal bringen wir Sie in Sicherheit.« Pfaff packte Miss Temple an ihrem unverletzten Arm. »Können Sie gehen?«


      »Und ob ich das kann.« Trotz eines stechenden Schmerzes raffte sie ihr Kleid mit beiden Händen. »Aber beantworten Sie meine Fragen, während wir gehen. Wo sind Sie gewesen?«


      »Ich bin, wie vereinbart, dem Glas gefolgt.« Pfaff legte ihr eine Hand auf den Rücken, und ihre Erleichterung war so groß, dass sie ihn gewähren ließ. »Was die Schlüssel zu diesem Ort betrifft, habe ich sie, wie vereinbart, bei der Außentür gefunden.«


      »Vereinbart?« Miss Temple fuhr zu ihm herum.


      »Wir sind noch nicht ganz raus hier, Miss. Sie müssen mir vertrauen und mitspielen.«


      »Bei was mitspielen?«


      »Treten und fluchen wird genügen. Ich werde sie mit der anderen Hand hochheben, daher wird es so aussehen, als zöge ich Sie an den Haaren. Los geht’s!«


      Pfaff stieß die Eingangstür zur Gruft weit auf. Mit einer Hand umschlang er ihre Taille, während er mit der anderen an ihren Locken zog. Bevor sie protestieren konnte, brachte Pfaff sie geschickt aus dem Gleichgewicht, sodass er sie hinter sich herzog, als sie den Weg betraten. Sie tat ihr Bestes, ihn zu treten und zu kratzen, und schrie laut, als Pfaff sie, nachdem sie ihn ins Stolpern gebracht hatte, so fest an den Haaren zerrte, dass sie fürchtete, er würde sie ihr ausreißen.


      Er taumelte durch das ägyptische Tor. Keine Männer in schwarzen Umhängen, keine grünen Uniformen, nur ein Einspänner mit einem abgerissenen Kerl, der die Zügel hielt.


      »Da!«, rief Pfaff und sprach laut weiter: »Und ich habe jetzt genug von Ihrem Unsinn!«


      Er stieß sie in die Kutsche. Sie drehte sich auf den Rücken und trat zu. Er packte ihren Fuß und schloss die Tür. Der Kutscher knallte mit der Peitsche und trieb sein Gespann an. Pfaff hielt inne … lauschte … und lehnte sich dann lächelnd zurück.


      »Ich glaube, es hat geklappt …«


      Ihr Stiefel landete mit voller Wucht auf seiner Kniescheibe. Er umklammerte sie mit beiden Händen und stöhnte vor Schmerz. »Oh! Oh, fahren Sie zur Hölle!«


      »Wenn ich eine Waffe hätte, wären Sie jetzt tot!«, fauchte sie. »Wenn Sie sich jemals wieder solche Freiheiten herausnehmen, will ich Ihren Rücken von Striemen übersät sehen!«


      Pfaff rieb sich das Knie. »Sie sind eine undankbare Hexe. Wissen Sie, wo wir sind? Wie viele Augen jeder unserer Bewegungen folgen?«


      »Mit mir ist nicht zu spaßen.«


      »Das ist keine Antwort!«


      »Ich bin nicht verpflichtet zu antworten. Wollen Sie mir weiterhin zu Diensten sein oder nicht?«


      »Ich pflege eine solche Behandlung von niemandem hinzunehmen.«


      »Aber Sie pflegen eine Frau wie einen Stoffballen herumzuschleudern.«


      »Sie haben schon Schlimmeres erlebt, da bin ich mir sicher.«


      Zu diesen erregten Worten sagte sie nichts, sondern nutzte den Moment, um ihr Kleid glatt zu streichen. Pfaff grinste höhnisch über dessen Zustand.


      »Wie ist er überhaupt?«


      »Wer?«


      »Robert Vandaariff. Ich habe einmal einen Blick auf seinen Hut erhascht, am Renntag auf dem Circus. Hat er die Contessa erwähnt?« Sein Blick wanderte über ihren Körper. »Hat er Sie … misshandelt?«


      »Was ist das?«


      Sie zeigte auf ein ledernes Notizbuch, das aus Pfaffs orangefarbenem Mantel herausschaute.


      »Warum, kennen Sie es?«


      »Natürlich. Sie waren unter der Brücke. Sie haben das aus Minister Crabbés Labor mitgenommen. Dieses Notizbuch hat einmal Roger Bascombe gehört.«


      »Das stimmt. Ich muss zugeben, Miss Temple, ich habe Ihren Geschichten nicht so recht geglaubt, doch jetzt …« Er verstummte, lächelte und zeigte seine braunen Zähne. »Ich habe es Ihnen mitgebracht. Wollen Sie nicht einen Blick hineinwerfen?«


      »Will ich nicht.«


      »Lügnerin.« Er warf ihr das Notizbuch in den Schoß und lachte dann über ihr Unbehagen. »Sie benehmen sich, als hätte ich Ihnen einen Skorpion in den Schoß gelegt.«


      »Wohin fahren wir?«


      »Kommen Sie, wie hätte ich sonst erfahren sollen, wo Sie sind, oder Sie da herausholen können, ohne getötet zu werden? Sie glaubten, die Glashütten würden zu Vandaariff führen, aber sie haben zu ihr geführt.«


      »Warum sollte sie mich retten wollen? Sie hasst mich.«


      »Sie hat Sie Vandaariffs Boten als ihre Vertraute beschrieben.«


      »Unsinn.«


      Pfaff zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Es hat Ihnen das Leben gerettet.«


      Sie wurde aus ihm nicht schlau – war Pfaff noch immer ihr Mann oder nicht? Sie bemühte sich, einen freundlichen Ton anzuschlagen. »Wissen Sie, Mr. Pfaff, dass die Männer, die Sie für mich angeheuert haben, alle tot sind?«


      »Das ist bedauerlich. Ich glaube, Corporal Brine hat Ihr Dienstmädchen gern gehabt.«


      Vielleicht tat Pfaff nie etwas leid. Changs Groll gegenüber dem Mann rumorte in ihr. Warum hatte sie ihn jemals verteidigt?


      »Warum hat man mich in die Vandaariff-Gruft gebracht?«


      »Ich nehme an, weil sie abgelegen und leicht zu überwachen ist.«


      Miss Temple wusste, dass das nicht stimmte, und beschimpfte sich selbst dafür, nicht jeden Zentimeter des Ortes untersucht zu haben. Aber es gab anscheinend auch nichts zu finden – der Comte hatte in diesem Bauwerk wenig von sich preisgegeben. Wenn das wahre Ischtar-Tor tatsächlich blaue Kacheln hatte, würde die vom Comte verbesserte künstlerische Variante aus Kohle bestehen und blutrot gestrichen sein.


      »Wohin fahren wir?«


      »Nirgendwohin, solange ich nicht ganz sicher bin, dass uns niemand folgt …«


      Pfaff presste sein Gesicht ans Fenster. Miss Temple rutschte auf die andere Seite. Sie kannte die Straßen nicht.


      »Gab es heute eine zweite Explosion? Bei der Schifffahrtsbehörde?«


      »Es gab überall Explosionen.« Pfaff spähte zerstreut hinaus. »Schreckliches Zeug.«


      »Die Explosionen sind Vandaariffs Werk – um Unruhe zu stiften. Wer weiß, was er als Nächstes vorhat, während Sie unsere Zeit verschwenden. Tun Sie es?«


      Pfaff schloss den Vorhang. »Tue ich was?«


      »Wissen, wo er ist!«


      »Nein, Miss.«


      »Und Sie lächeln auch noch, während Sie das sagen! Von all den idiotischen …« Miss Temples Tirade wurde von einem kräftigen Klopfen an die Kutsche unterbrochen. »Was war das?«


      Das Fenster neben ihrem Kopf wurde von einem faustgroßen Ziegelbrocken zerschmettert. Sie schrie auf und wich dem umherfliegenden Glas aus. Zum Glück blieb das meiste im Vorhang hängen.


      »Vielleicht legen Sie sich besser hin«, empfahl Pfaff.


      Rufe erschollen um die Kutsche herum, und Miss Temple erinnerte sich an die Gesichter auf dem Pier von Raaxfall. Ihr Kutscher ließ die Peitsche knallen. Die Kutsche schoss davon, und die Rufe verhallten. Pfaff klatschte in die Hände.


      »Das sollte sie abschütteln.«


      Ein hohes Wiehern gequälter Pferde hinter ihnen veranlasste Miss Temple dazu, durch das zerbrochene Fenster zu spähen. Ein wütender Mob hatte eine andere Kutsche umzingelt. Die Explosionen hatten den Unmut von Raaxfall in die Stadt getragen – und Pfaff hatte die Unzufriedenheit ausgenutzt, um die Verfolger abzuschütteln. Wer wusste, wie knapp sie selbst davongekommen waren? Wenn der Kutscher verletzt worden wäre oder ein Kutschrad gebrochen wäre … sie war entsetzt über so viel Rücksichtslosigkeit.


      »Wohin fahren wir denn nun?«, verlangte sie zu wissen.


      Pfaff lachte laut. »Wohin wohl, kleine Miss? Nach Hause.«


      Pfaff schwieg, und Miss Temple fragte nichts weiter. Rogers Notizbuch lag auf ihrem Schoß, aber sie verspürte nicht das Bedürfnis, es zu öffnen, bevor sie nicht allein und unbeobachtet war. Auch wenn es vielleicht brauchbare Informationen enthalten mochte, traute sie ihren eigenen Reaktionen nicht. Was, wenn es schmeichlerisches Lob für Caroline Stearnes Fußknöchel oder ihre opalisierende Haut gab? Opalisierend war genau das Wort, das Roger benutzt hätte.


      Sie erreichten das Hotel Boniface. Sie hielt das Notizbuch beim Aussteigen fest umklammert und ignorierte Pfaffs ausgestreckte Hand. Sie überlegte, ob sie nach den Hoteldienern rufen sollte, kannte ihr derzeitiges Verhältnis zum Hotel oder zum Gesetz jedoch nicht genau, und jeder weitere Skandal würde es der Hotelleitung womöglich erlauben, sie schließlich doch noch hinauszuwerfen. Stattdessen ging sie zur Rezeption und fragte nach Nachrichten. Es gab keine, aber aufgrund ihrer Nachfrage bemerkte der Angestellte die Brandlöcher in ihrem Kleid und ihren bandagierten Arm.


      »Sie sehen, was mir widerfahren ist.« Miss Temple schluckte tapfer. »St. Isobel’s Square … Ich kann nicht darüber sprechen.« Das Misstrauen des Angestellten verwandelte sich in gefühlvolle Anteilnahme. Zumindest vorläufig hatte Miss Temple jede Form von Missbilligung abgewehrt.


      »Sehr gut!« Pfaff kicherte, während sie die Treppe hinaufstiegen. Doch Miss Temple stellte fest, dass sie tatsächlich verstört war – und nicht dazu in der Lage, über das zu sprechen, was sie auf dem Platz und im Zollhaus gesehen hatte. Sie hatte keinerlei Erfahrung, die ihr geholfen hätte, ein solches Gemetzel zu verarbeiten. Ihre Augen brannten. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt, wo sie über weiche Teppiche schritt, schwach werden? Sie beschleunigte ihren Schritt, um Pfaff voraus zu bleiben.


      »Geht es Ihnen gut?«


      »Mein Arm tut weh.« Sie hatten die Tür erreicht. Pfaff schob sich vor sie und klopfte dreimal. Miss Temple wandte sich ab und betupfte ihre Augen. Die Tür öffnete sich, und Maries verängstigtes Gesicht tauchte auf.


      »Oh, oh Herrin …«


      Miss Temple ging an ihr vorbei – sie wollte einfach allein sein. »Ich brauche Wäsche und frische Kleider und Abendessen und Tee – vor allem starken heißen Tee …«


      »Herrin …«


      »Es geht mir bestens, das versichere ich Dir. Ich … ich …« Miss Temple umklammerte Rogers Notizbuch und suchte nach Worten. »Marie, Corporal Brine …«


      Pfaff legte Marie beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Briney geht es gut, Marie – er ist bei den anderen und lässt Grüße ausrichten – wie wäre es mit Tee?«


      »Aber … aber … Herrin …«


      Miss Temple, die dankbar war für Pfaffs Eingreifen, setzte ihren Weg fort, als habe sie nichts gehört. Mit drei Schritten war sie in ihrem Schlafzimmer, schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum. Sie legte Rogers Notizbuch auf einen Beistelltisch … und erstarrte.


      Die Contessa di Lacquer-Sforza saß auf Miss Temples Bett, und ihre Zigarettenspitze glühte wie ein chinesisches Räucherstäbchen. Sie lächelte nicht.


      »Wieder einmal hindern mich die Umstände daran, Sie zu töten.« Die Contessa nahm genüsslich einen Zug von ihrer Zigarette und stieß dann aus dem Mundwinkel eine blaue Rauchfahne aus. »Sie sehen wie eine Vogelscheuche aus.«


      Miss Temple wich zu ihrem Schreibtisch zurück. Lag in der Schublade eine Schere?


      »Ist Mr. Pfaff Ihr Geschöpf?« Ihre Stimme brach. Beschämt zwang sie sich, leiser zu sprechen. »Ich habe keine Narben um seine Augen gesehen.«


      »Nicht jeder muss den Prozess durchlaufen … tatsächlich fast niemand.«


      »Aber er … ich habe wochenlang …«


      Die Contessa seufzte. »Verstehen Sie noch immer nicht? Die Crème de la Crème dieser Stadt sehnte sich danach, für die Maschinen des Comte auserwählt zu werden. Für dieses Privileg haben sie sich gegenseitig wie Katzen zerkratzt. Unterwerfung unter den Mächtigen ist eine simple Sache – man muss einfach eine Mode daraus machen.«


      »Mr. Pfaff ist nicht gerade das, was man sich unter der Crème vorstellt.«


      »Er gehört sich selbst. Genug – Sie können nicht herumlaufen, als wären Sie in einem Kuhstall ausgerutscht.« Miss Temple wandte sich zur Tür. »Rufen Sie nicht Ihr Dienstmädchen. Man hat es fortgeschickt.«


      »Fortgeschickt?«


      »Tee zu holen oder mit einem gebrochenen Kiefer zum Arzt – ich habe keine Ahnung. Wir werden Sie hübsch herrichten und ohne Zwischenfall weggehen und auch ohne dass es jemand bemerkt.«


      »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«


      Die Contessa hob ihre Stimme und bellte: »Mr. Pfaff!«


      Sogleich erfolgte ein lauter Aufschrei hinter der Tür, der eindeutig von Marie stammte. Miss Temple fuhr herum.


      Verärgert sagte die Contessa: »Sie können nichts tun, um ihr zu helfen, außer zu gehorchen.« Sie zog die Zigarette aus der Spitze, ließ den Stummel zu Boden fallen und trat ihn im Aufstehen aus.


      »Wohin gehen wir?«


      »Nirgends, bevor Sie sich nicht umgezogen haben, Celeste.« Die Contessa lächelte das erste Mal. »Danach erfahren Sie alles. Zuerst müssen Sie jedoch wenigstens den Anschein von Zivilisiertheit wahren.«


      Die Finger der Frau zerrten an der Rückseite ihres Kleids, und jede Berührung zerrte an Miss Temples Nerven. Sie hatte im Zollhaus gekämpft und versucht, Vandaariff in seiner Kutsche zu erwürgen, doch jetzt stand sie einfach nur da.


      Die Contessa schob Miss Temple das Kleid von den Schultern und zog dann die Ärmel über ihre Hände wie ein Magier, der zwei Schals aus dem Hut zaubert. Nachdem sie ihr das Kleid herabgezerrt hatte, trat Miss Temple gehorsam aus dem Haufen Stoff.


      »Was ist mit Ihrem Arm passiert?«


      »Herumfliegendes Glas hat mir Schnittwunden zugefügt. Im Zollhaus.«


      »Und waren Sie tapfer?« Ohne Eile fuhr die Contessa mit einer Hand über die Rundung von Miss Temples Hüften.


      »Warum sind Sie hier?«, wimmerte sie.


      »Ich sollte lieber fragen, warum Sie hier sind«, sagte die Contessa.


      »Das hier ist mein Zimmer.«


      »Ich dachte, es gehört dem Zuckerhändler und Sklavenhalter.«


      »Wem gehört dann Ihre Suite im Royale – Schönheit?«


      Miss Temple schrie auf, als ihr die Contessa mit der streichelnden Hand so fest auf den Hintern schlug, dass sie einen Abdruck hinterließ. Die Contessa ging zum Schrank. Miss Temple holte das Seidentaschentuch des Comte aus dem Korsett, hatte jedoch nicht genug Zeit, die Glasscherbe auszuwickeln, bevor die Contessa zurück war. Ihr Atem blies Miss Temple warm ins Genick.


      »Sie riechen wie ein Pony.« Die Contessa griff nach einer Bernsteinflasche, Signora Melinis Mielissima, und kam mit einer Schüssel Wasser zurück. »Arme hoch.«


      Miss Temple gehorchte. Die Contessa rieb mit einem Lappen grob über Miss Temples Achselhöhlen, ihren Busen und Hals und schließlich, mit kleinen Bewegungen, über ihr Gesicht. Miss Temple hielt still wie ein Katzenjunges, das sich von der Zunge seiner Mutter lecken lässt. Die Contessa ließ den Lappen in die Schüssel fallen. Mit geschürzten Lippen verteilte sie das Parfüm sehr viel großzügiger, als Miss Temple es jemals getan hatte, unter ihren Armen, an den Handgelenken, hinter den Ohren und zog schließlich den mit Parfüm befeuchteten Stöpsel über ihre hervorstehenden Schlüsselbeine, wie zum Zeichen einer alkoholseligen, durchgemachten Nacht. Sie steckte den Stöpsel zurück in die Flasche und warf sie achtlos aufs Bett. In einem Anfall von Misstrauen schob die Contessa eine Hand in Miss Temples Korsett und fuhr ihr auf beiden Seiten unter die Brüste, um zu sehen, ob sie etwas versteckt hatte. Als sie nichts fand, zog sie die Hand wieder heraus und beugte sich ein letztes Mal schnuppernd vor.


      »Zumindest wird Sie niemand für ein unparfümiertes Pony halten.«


      Die Contessa griff nach einem Kleid, schüttelte es auf und hob es über Miss Temples Kopf.


      »Aber das ist ein Trauerkleid …«


      Ihre Worte gingen in einer Masse schwarzen Seidencrêpes unter. Sie hatte es ein einziges Mal getragen, beim Begräbnis von Rogers Cousin, zu Beginn ihres Liebeswerbens. Die spontane Anschaffung, die allein seinetwegen erfolgt war, hatte ihr große Freude bereitet.


      »Arme in die Ärmel. Beeilen Sie sich.«


      Sie stellte fest, dass das Kleid der Contessa, das Miss Temple für dunkelviolett gehalten hatte, eher von einem schimmernden Dunkelgrau war. »Wer ist gestorben?«


      »Oh, wer nicht?«


      Die Contessa zog die Schnürbänder so rücksichtslos fest wie ein Bauer, der seine Ziegen anbindet. Mit flinken Händen streifte sie die Röcke über Miss Temples Füße, schlug den Überrock über die Petticoats und zog abwechselnd das Korsett nach unten und schob den Busen nach oben. Während der ganzen Zeit hielt Miss Temple das zerknüllte Seidentaschentuch in der Hand.


      Mit einem resignierten Seufzer trat die Contessa zurück. »Ihr Haar würde einen Schäferhund beschämen. Haben Sie einen Hut?«


      »Ich mag keine Hüte. Wenn Sie meinem Dienstmädchen erlauben würden …«


      »Nein.«


      Die Contessa umfasste Miss Temples Locken mit beiden Händen. Sie standen dicht voreinander, die Contessa ganz auf ihre Tätigkeit konzentriert, während Miss Temple, die kleiner war, ihren Blick auf den Hals der anderen Frau gerichtet hatte, nur Zentimeter entfernt.


      Die Contessa runzelte die Stirn. »Mit ein wenig Wohlwollen könnte man sagen, Sie sehen wie eine Schweizerin aus. Doch wir sind bereits spät dran. Was haben Sie mit Oskar gemacht? Ist er gesund, Celeste? Ich meine seinen Verstand.«


      »Wir haben kaum miteinander gesprochen. Ich war verwundet …«


      »Ja, das hat ihm bestimmt gefallen. Wahrscheinlich hätte er Sie am liebsten ganz verspeist.«


      »Warum haben Sie Doktor Svenson nicht getötet?«


      »Wie bitte?«


      Die Frage war Miss Temple entschlüpft. »Sie haben ihm die Glaskarte gegeben und ihn am Leben gelassen.«


      »Habe ich das?«


      »Ein Teil von ihm möchte sterben, wie Sie wissen. Wegen Eloise. Ihretwegen.«


      Die Contessa begegnete ihrem strafenden Blick und lachte laut heraus. Noch immer lächelnd öffnete sie die Tür, verließ den Raum und überließ es Pfaff, Miss Temple hinauszuführen. Er hakte sie unter, blieb jedoch neben dem Beistelltisch stehen, auf den sie Rogers Notizbuch gelegt hatte.


      »Sie braucht eine Tasche«, rief er. »Es sieht seltsam aus, wenn sie keine hat.«


      Man hörte die Contessa im Foyer schnauben – wahrscheinlich eher wegen Miss Temples Geschmack hinsichtlich Taschen, als wegen der Notwendigkeit. Pfaff schnappte sich eine Handtasche, steckte rasch das Notizbuch hinein und schob Miss Temple durch die Tür. Die Contessa verdrehte die Augen.


      »Ach, du liebe Güte!«


      Pfaff sah gekränkt aus. »Sie passt perfekt.«


      »Wie Kopfschmerz zu Übelkeit. Vielleicht erregt sie ja Mitleid.«


      Marie war verschwunden, und obwohl Miss Temple überlegte, den Mann an der Rezeption mit lauten Hilferufen auf sich aufmerksam zu machen, ließ sie sich schließlich auf die Straße zerren. Die Tür zu einer schimmernden Kutsche wurde von einem Diener in üppiger Livree aufgehalten. Miss Temple stieg als Erste ein und nutzte den Moment, das Seidentaschentuch wieder in das Dekolleté ihres Kleids zu stecken. Pfaff setzte sich neben sie und die Contessa gegenüber, wobei sie ihr Kleid ordentlich drapierte. Ihre schwarze Unterarmtasche war lang genug, um ihre Zigarettenspitze zu fassen, aber für ein Glasbuch war sie nicht groß genug. Erneut fragte sich Miss Temple, wo der dunkle Band versteckt war. Sie räusperte sich.


      »Die Uniform des Dieners – ich meine, sind wir wirklich …«


      »Celeste«, seufzte die Contessa, »müssen Sie denn fragen, wenn Sie es erraten können?«


      Pfaff grinste und zog seine Mantelschöße glatt. Miss Temple hatte keine Vorstellung davon, was sich der Mann erhoffte. Dass er zur Contessa übergelaufen war, ergab ein klareres Bild seines Charakters – man könnte auch gegen eine Biene protestieren, die von einer prachtvollen Blume angezogen wird. Sie erinnerte sich daran, wie Mr. Phelps so taktlos auf den Unterschieden in der Gesellschaft beharrt hatte. Wie sie sich in Pfaff getäuscht hatte, so täuschte sich die Contessa in Miss Temple – und zweifellos gab es Kreise, in denen die Contessa wie ein schillernder Parvenü gewirkt hätte …


      Auf den Straßen um sie herum war Hufgeklapper zu hören. Ihre Kutsche hatte eine Reitereskorte angezogen. Miss Temple starrte die Contessa an.


      »Was ist, Celeste?«


      »Die Vandaariff-Krypta.«


      »Ja?«


      »Sie wollten, dass ich sie sehe.«


      »Dieses Beharren darauf, mich mit etwas zu konfrontieren, was ich bereits weiß …«


      Miss Temple nickte zu Pfaff. »Weiß er es?«


      »Warum sollte mich das kümmern?«


      Pfaff setzte ein nachsichtiges Lächeln auf, als sehe er über die Verachtung der Contessa hinweg. »Ich habe es ihr bereits gesagt – die Gruft steht isoliert und ist leicht zu bewachen …«


      »Woher wussten Sie, dass man mich entführt hatte?«, fragte Miss Temple. »Liegt es daran, dass Francesca Trapping niemals mit Doktor Svenson aufgetaucht ist?«


      »Wenn es mir um das Mädchen ginge, hätte ich es nicht zurückgelassen. Es bedeutet mir nichts. Nicht mehr als der Doktor.«


      »Aber Sie haben ihn am Leben gelassen. Und Sie haben sogar einige Mühen auf sich genommen, um meins zu retten.«


      »Nichts davon ändert etwas an unserem Einvernehmen.«


      Trotz des Tonfalls der Contessa lehnte sich Miss Temple zurück und grinste, wobei sie ihre kleinen weißen Zähne zeigte. Sowohl Vandaariff als auch die Contessa hatten ihr das Leben gerettet, als man sie beseitigen wollte, beide, um dem jeweils anderen zu schaden. Sie waren Dummköpfe.


      »Das ist ein schmutziges kleines Lächeln«, sagte die Contessa. »Wie ein Wiesel, das gleich ein paar Eier leersaugen wird.«


      »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte Miss Temple, »ich bin aufgeregt – obwohl Sie mir nicht gesagt haben, was ich tun soll, wenn wir dort sind.«


      »Gar nichts. Sich still verhalten.«


      »Und wenn ich es nicht tue?«


      »Dann schneide ich Ihnen die Kehle durch und verderbe alles. Und was soll ich dann Kardinal Chang sagen?«


      Die Contessa hob eine Braue und wartete darauf, dass sie die Bedeutung ihrer Worte begriff.


      »Kardinal Chang?«


      »Wogegen sonst sollten Sie eingetauscht werden? Gegen einen Schokoladenkuchen?«


      »Sie haben Chang an Vandaariff ausgeliefert?«


      »Wenn man etwas bereits besitzt, ist der Begriff ›Rückerstattung‹ vorzuziehen.«


      »Aber wo war er … wie haben Sie … er würde nie …«


      »Meine Güte, wir sind da. Versuchen Sie Kardinal Changs Opfer zu ehren. Denken Sie daran – respektvolles Schweigen, sanfte Unterwürfigkeit.«


      Die Contessa kniff Miss Temple in die Wangen, damit sie Farbe bekamen, und stieß sie dann hinaus auf einen Weg aus rotem Kies. Dann folgte sie ihr und nahm Miss Temples Hand. Pfaff blieb in der Kutsche. Ein Mann in einer prächtigen Uniform schritt auf sie zu, der einen riesigen Tschako im Arm hielt, als habe er gerade einen Bären enthauptet. Er schlug die Hacken zusammen und nickte der Contessa zu, und die Bewegung war so präzise wie ein Axthieb.


      »Milady.«


      Die Contessa sank in einen eleganten Knicks. »Colonel Bronque. Ich bitte unsere Verspätung zu entschuldigen.«


      Der Colonel nahm Miss Temple mit frostiger Skepsis in Augenschein und komplimentierte sie dann mit einer Bewegung seines goldgeschmückten Arms weiter.


      »Wenn Sie so freundlich wären. Ihre Majestät sollte man nicht warten lassen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünf

      DER SCHREIN


      Chang ignorierte die Schüsse. Es war Svensons Aufgabe, sich um die Männer hinter ihnen zu kümmern. Eine kleine Unachtsamkeit, und Changs Leben wäre in Foisons Händen: Er durfte dem Aufruhr um ihn herum nicht mehr Beachtung schenken als ein Chirurg den Schreien eines Patienten.


      Chang hielt das aufgeklappte Rasiermesser in der rechten Hand. In der Linken hatte er einen schwarzen Umhang, der lang genug war, um mit ihm ein Messer zu umwickeln, das, richtig geworfen, Foison verwirren könnte. Foison setzte ihm zwei Messer entgegen, die man werfen, mit denen man aber auch zustoßen konnte und die schwer genug waren, dass ein Rasiermesser glatt daran zerbrechen konnte. Anstatt große Bewegungen zu machen, würde Foison sie lieber gezielt einsetzen: das eine Messer, um Changs Abwehr auf sich zu lenken, und das andere für den tödlichen Stoß. Changs Möglichkeiten waren begrenzter. Das Rasiermesser konnte zwar große Mengen Blut sprudeln lassen, aber um einen Mann wie Foison außer Gefecht zu setzen, musste er mit der Klinge an seine Kehle kommen. Ansonsten würde nichts verhindern, dass das zweite Messer zustieß.


      Ein Zuschauer hätte geschworen, dass sich keiner der beiden regte, doch für Chang waren es eine ganze Reihe von Finten und Abwehrschlägen, die in kaum wahrnehmbarer Verlagerung seines Gewichts, dem Beugen der Finger und den Atempausen erkennbar waren. Geschicklichkeit stand an zweiter Stelle, wo doch ein Vorteil in den Gegebenheiten alles zunichtemachen konnte: ein Messer, ein Stuhl oder ein Treppensturz. Chang kümmerte es kaum, und er erwartete den gleichen Mangel an Höflichkeit von der anderen Seite. Er war kein Dandy, der sich etwa in einem Duell gewähnt hätte.


      Schnell wie eine Kugel wollte Foison einen hoch angesetzten Stoß in Changs Gesicht anbringen. Chang ließ den Umhang durch die Luft wirbeln und hoffte, die Messerspitze zu treffen …


      Beide Männer riss es in einem Schauer aus Feuer und Schutt und dem Pfeifen umherfliegenden Glases von den Füßen.


      Chang stand auf und warf den Mantel ab, der die Trümmer der Explosion abgefangen hatte. Keine zwei Meter entfernt tastete Foison im Rauch nach den Messern. Changs Schwinger erwischte ihn unter dem Auge, und ein brutaler Tritt warf ihn zu Boden.


      Chang klingelten die Ohren. Die Schatten der Soldaten tanzten bereits im Bereich des Portikus. Jeden Moment würde die Handelsbörse gestürmt werden. Zu seinen Füßen drehte und wand sich etwas – die strampelnden Beine von Francesca Trapping, ihr Körper geschützt von den Armen und dem Militärmantel von Doktor Svenson. Chang riss das Mädchen hoch und zog auch Svenson am Kragen auf die Füße, wobei er nicht sicher war, ob er noch lebte. Der Doktor schlug Chang mit der Hand auf den Arm und bekam einen Hustenanfall, und Staub klebte ihm im Gesicht und in den Haaren.


      Celeste Temple konnte Chang nirgends entdecken.


      Überall rings umher lagen Leichen, deren weiße Abdeckplanen die Explosion fortgerissen hatte. Bei dem Staub und Rauch und den vielen Frauen und Kindern war es unmöglich, eine einzelne Person mit rötlichem Haar zu erkennen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass überall Tote waren. Nichts bewegte sich mehr.


      Er hatte sie im Stich gelassen. Ohne zu zögern, rannte Chang zum nächsten Bogengang, das Mädchen unter den Arm geklemmt und Doktor Svenson gewaltsam hinter sich her schleifend.


      Er trat ein Fenster ein, hievte seinen sich windenden Ballast hindurch und trieb die beiden dann den Weg entlang zu einer kleinen Ziegelhütte. Er wusste genau, wo sie waren.


      Das Mädchen war in Tränen aufgelöst.


      Chang schnappte sich zwei Laternen, zündete sie an und ging zu einer schmutzigen Treppe, die abwärtsführte. Ungeduldig hielt er die eine Laterne dem Doktor hin.


      »Haltet euch an den Händen, die Stufen sind glatt.« Changs Stimme war heiser. Sie hatten die Wand zu ihrer Linken und den dunklen stinkenden Fluss zu ihrer Rechten, bis sie eine Stelle erreichten, wo die Stufen einigermaßen sauber waren. Dort ließen sie sich auf Changs Geste hin nieder.


      »Wir sind in der Kanalisation. Vielleicht können wir unbemerkt vorankommen.« Svenson sagte nichts. Das Mädchen zitterte. Chang hielt ihr die Laterne vors Gesicht. »Bist du verletzt? Kannst du mich hören … deine Ohren?«


      Francesca nickte und schüttelte dann den Kopf – ja für hören und nein, sie war unverletzt. Chang blickte zu Svenson, dessen Gesicht noch immer von weißem Staub bedeckt war, und hätte beinahe die Laterne fallen lassen.


      »Guter Gott, warum haben Sie nichts gesagt!«


      Das Loch von der Kugel hatte Svensons Militärmantel direkt über dem Herzen versengt. Chang riss den Mantel auf … aber da war kein Blut. Vom Laufen hätte Svensons Vorderseite eigentlich blutgetränkt sein müssen. Mit einem Zucken zog der Doktor sein zerbeultes Zigarettenetui heraus, in dessen verformtem Deckel jetzt eine Bleikugel steckte. Svenson drehte es um, sodass sie die andere Seite sehen konnten, die vom Aufprall der Kugel verbogen, jedoch nicht durchschlagen worden war. Er schob vorsichtig ein Taschentuch unter seine Uniformjacke, presste es fest gegen die Rippen und zog es dann wieder heraus: ein Blutfleck von der Größe einer gepressten Teerose.


      »Die Rippe ist gebrochen – ich habe es beim Laufen gespürt –, aber ich bin noch am Leben, obwohl ich es nicht mehr sein sollte.«


      Chang erhob sich. Francesca Trapping blickte ängstlich zu ihm auf. Hinter ihm in der Dunkelheit war das Plätschern des Abwassers zu hören. Er spürte den Rauch in den Lungen, hörte das Rasseln, wenn er sprach.


      »Ich habe Celeste nicht gesehen. Ich konnte sie nicht finden.«


      Svensons Stimme klang ebenfalls rau. »Sie waren mit diesem Kerl beschäftigt – Sie haben uns alle gerettet.«


      »Nein, Doktor, das habe ich nicht.«


      »Celeste hat die Explosion ausgelöst. Sie hat auf die Uhr geschossen. Ich weiß nicht, wie sie erraten hat, dass sich dort eine weitere Sprengladung befand. Wer weiß, wie viele Leben sie gerettet hat – wenn sie morgen losgegangen wäre …« Svenson legte sich eine schmutzige Hand über die Augen. »Ich habe nur das Kind erwischt …«


      »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe …«


      »Die mache ich mir selbst – ziemlich heftige sogar. Sie war … Gott … ein bemerkenswertes und mutiges Mädchen …«


      »Ich will den Kopf dieses Schweinehunds …«


      Changs Worte hallten durch den Abwasserkanal. Doktor Svenson stand mühsam auf und legte Chang eine Hand auf die Schulter. Chang drehte sich zu ihm um.


      »Sind Sie gut genug in Schuss, um weiterzugehen?«


      »Natürlich, aber …«


      Chang zeigte auf eine Holztür oberhalb der Treppe. »Sie werden in den Straßen hinter der Kathedrale sein – die Explosion wird ihr Auftauchen erklären, und Sie sollten sich frei bewegen können.« Er blickte zu Francesca. »Bringst du den Doktor dorthin, wo ihn die Contessa haben wollte?«


      Das Kind nickte. Chang drückte Svensons Arm und hob die Laterne auf. »Viel Glück«, brachte er heraus und marschierte in die Dunkelheit hinein.


      »Chang! Sie werden gebraucht. Sie werden lebend gebraucht!«, rief ihm der Doktor nach.


      Chang sprang mit Anlauf über den stinkenden Strom. Sie waren von ihm abgeschnitten. Er fiel in Laufschritt, wobei er bereits in Gedanken bei dem war, was er als Nächstes tun würde.


      Die große Bibliothek war wie alle öffentlichen Einrichtungen ein Ort der Privilegien und Präferenzen. Drinnen bot sie kunstvolle Nischen, wie gestiftete Kapellen in einer Kathedrale, die private Sammlungen beherbergten, welche die Bibliothek der Universität oder dem Royal Institute hatte abluchsen können. Auch wenn jede Nische nur ein oder zwei bibliographische Juwelen enthielt, so zogen diese Sammlungen mehr Staub als Besucher an, weil der Zugang nur mit einem Empfehlungsschreiben gewährt wurde. Chang hatte sie ganz zufällig entdeckt, als er nach neuen Wegen gesucht hatte, um auf das Dach zu gelangen. Stattdessen hatte er den verborgenen Flügel des sechsten Stockwerks gefunden, und mit ihm den alten Jesuitenpriester.


      Der Fluister-Nachlass hätte unter normalen Umständen Changs Interesse nicht geweckt. Die Laune eines Admirals, in dem die Neugier auf heidnische Religionen durch eine Versetzung auf die Westindischen Inseln geweckt worden war und der sein Prisengeld großzügig für den Erwerb sämtlicher Bücher über Ureinwohner, Esoterisches, Häretisches oder Obskures ausgegeben und gezielt der Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt hatte – Chang sah darin eine unsinnige Verschwendung eines Vermögens. Für die Kirche stellte Admiral Fluisters Nachlass – der durch das entsprechende Geflüster in die entsprechenden Ohren an diesem unzugänglichen Ort gelandet war – einen regelrechten Giftschrank dar.


      Der Bischof versuchte es auf freundlichem Weg, indem er die Dienste eines gelehrten Paters anbot, der eine solche wahllose Sammlung katalogisieren sollte. Die Bibliothek, der es weniger um Wissen als um Besitz ging, hatte natürlich angenommen, und so war Pater Locarno schließlich eingetroffen. Mindestens zehn Jahre lang hatte er das Durcheinander des Admirals gesichtet (es war eine offene Wette unter den Archivaren, wann der Hausmeister Locarno tot auffinden würde) und kaum ein Wort an jemanden gerichtet; eine schwarzgekleidete Spukgestalt, die hereingeschlurft kam, wenn die Türen geöffnet wurden, und erst wieder verschwand, wenn das Licht gelöscht wurde.


      Nach Changs Erfahrung gab es zwei Arten von Priestern: Diejenigen mit einer eigenen Lebensgeschichte und diejenigen, die umgehend sämtliche Befehle erfüllten. Letztere lehnte er rundheraus als Dummköpfe, Feiglinge und Eiferer ab. Ersteren hielt er zugute, dass unter ihnen womöglich einer zu finden wäre, dessen Berufung von einem gewissen Weltverständnis herrührte. Im Fall von Pater Locarno verortete ihn allein schon seine Nase, die man ihm mit einer Schere abgeschnitten hatte, in diesem Lager. Ob ihn das als geläuterten Verbrecher zeichnete oder als einen Ehrenmann, dessen Schicksal ihn unglücklicherweise auf eine Galeere der Berber geführt hatte, wusste niemand. Es gab schon genug Anlass für Spekulationen, weshalb dieser verwitterte Jesuit den Auftrag erhalten hatte, sich um den Fluister-Nachlass zu kümmern – was heißen sollte, dass Chang sich fragte, wie viele der Bücher Pater Locarno heimlich verändert oder vernichtet hatte.


      Er trat in die Fluister-Nische. Pater Locarno saß, wie er es nach Changs Erfahrung stets tat, an einem Tisch, der mit Büchern und Journalen bedeckt war. Sein graues Haar war mit einer Kordel zusammengebunden, und seine Brille wurde wegen seiner Nase von Metallschlaufen um jedes Ohr gehalten. Die sichtbaren Nasenhöhlen waren widerlich feucht.


      »Ein esoterisches Ritual«, sagte Chang. »Ich habe Fragen und wenig Zeit.«


      Pater Locarno blickte mit einer strengen Miene auf, so als verbessere er andere gern. »Es gibt kein Wissen ohne Zeit.« Die Stimme des Jesuiten war seltsam hoch und quiekend, fast schweinchenhaft.


      Chang zog seine Handschuhe aus und warf sie nacheinander auf den Tisch. »Es wäre korrekter zu sagen, dass es kein Wissen ohne Handel gibt.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Also, Pater, es geht um Folgendes. Der Bischof von Baax-Sonk hat seine fünf Sinne nicht mehr beisammen, seit er vor ungefähr zwei Monaten Harschmort House besucht hat. Vielen anderen geht es ebenso – darunter Henry Xonck. Man schreibt es dem Blutfieber zu. Das ist eine Lüge.«


      Pater Locarno beobachtete Chang eingehend. Sie hatten noch nie miteinander Geschäfte gemacht, auch wenn der Priester durch die Mitarbeiter gewiss schon Gerüchte gehört hatte.


      »Bieten Sie die Genesung Seiner Lordschaft an?«


      »Nein. Das Gedächtnis Seiner Lordschaft wurde in ein alchemistisches Behältnis eingefügt.«


      Pater Locarno dachte darüber nach. »Wenn Sie sagen Behältnis …«


      »Ein Glasbuch. Alles, was er wusste, jedes wertvolle Geheimnis, das er bewahrte, wird denjenigen in die Hände fallen, die das Buch hergestellt haben.«


      »Und wer soll das sein?«


      »Ich gehe vom Schlimmsten aus. Aber ich glaube, dass Ihre Vorgesetzten mit dieser Information ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen könnten.«


      Pater Locarno runzelte nachdenklich die Stirn und nickte dann, als wolle er ihrem Handel zumindest so weit zustimmen. »Mir wurde gesagt, Sie seien ein Verbrecher.«


      »Und Sie sind ein Spion.«


      Locarno schnaubte missbilligend – ein reflexartiges Verhalten, bei dem sich die Öffnungen in seinem Gesicht blähten. »Ich diene lediglich dem übergeordneten Frieden. Wie lautet Ihre Frage?«


      »Was ist eine chymische Hochzeit?«


      »Du meine Güte!« Locarno grinste. »Nicht gerade das, was ich erwartet hatte … kein alltägliches Thema.«


      »Nicht ungewöhnlich auf Ihrem Spezialgebiet.«


      Locarno zuckte mit den Schultern. Chang wusste, dass der Mann über das Schicksal des Bischofs – und die jüngsten Veränderungen in der Stadt – in Bezug auf Alchemie nachdachte.


      »Dieses Blutfieber – jetzt wo Lord Vandaariff sich wieder erholt hat, kann vielleicht Seine Lordschaft den Bischof …«


      »Es gibt keine Heilung«, unterbrach ihn Chang. »Der Bischof ist verloren. Diese chymische Hochzeit. Was bedeutet das? Ist es wirklich?«


      »Wirklich?« Locarno lehnte sich auf dem Stuhl zurück und setzte zu einer Erklärung an. »Ihre Formulierung ist naiv. Es ist ein esoterisches Traktat. Die Chymische Hochzeit von Johann Valentin Andreae ist das dritte große Rosenkreuzer-Manifest, das von 1614 in Straßburg datiert.«


      »Ein Manifest zu welchem Zweck?«


      »Zweck? Was ist Erleuchtung ohne Glauben? Macht ohne Regierungsgewalt? Auferstehung ohne Erlösung?«


      Chang unterbrach ihn erneut. »Ich verspreche Ihnen, mein Interesse an diesem lächerlichen Traktat ist unmittelbar und konkret. Leben hängen davon ab.«


      »Wessen Leben?«


      Chang widerstand dem Drang, sein Federmesser zu ergreifen und zu poltern: »Ihres.« Stattdessen legte er beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Wenn ich die Zeit hätte, das Ding zu lesen, würde ich es tun. Die Explosionen. Die Unruhen. Die Lähmung der Ministerien. Dahinter steckt ein Mann.«


      »Welcher Mann?«


      »Der Comte d’Orkancz. Sie kennen ihn vielleicht als den Maler Oskar Veilandt.«


      »Beide Namen sagen mir nichts.«


      »Er ist ein Alchemist.«


      Locarno stieß ein verächtliches Schnaufen durch das Loch in seinem Gesicht aus. »Was hat er geschrieben?«


      »Er hat Bilder gemalt – ein Gemälde trägt den Namen dieses Traktats. Ich muss wissen, was er damit vorhat.«


      »Aber das ist absurd!« Locarno schüttelte den Kopf. »Diese Arbeiten sind alles Schlussfolgerungen und Chiffren, weil solche Geheimnisse eben nur von denjenigen verstanden werden, die ein solches Wissen verdienen. Solch ein Traktat mag eine Geschichte erzählen, aber seine Bedeutung ist der symbolischen Mathematik verwandt.«


      Chang nickte und erinnerte sich an Veilandts Gemälde, auf dem dunkle Stellen und Linien tatsächlich dicht gesetzte Zeichen und Gleichungen bedeuteten.


      »Wenn man sich in einem solchen Werk zum Beispiel auf eine Person bezieht, ist damit auch die Zahl Eins gemeint. Der Adept versteht weiterhin, dass der Autor sich ebenfalls auf das bezieht, was eine Person tut.«


      »Tut mir leid …«


      »Was ist ein Mensch anderes als Geist, Körper und Verstand? Was außerdem die Zahl Drei ergibt …«


      »Dann sind also die Zahl Eins und die Zahl Drei das Gleiche …«


      »Nun, das könnte sein. Aber die Dreieinigkeit …«


      »Was?«


      »Dreieinigkeit.«


      »Was zum Teufel …«


      »Dreiteilung, in Gottes Namen! Körper, Geist, Verstand. Die Dreieinigkeit des Menschen steht ebenfalls für Nation und die drei Bereiche, die sie bilden: Kirche, Aristokratie und Bürgertum. Heutzutage ersetzt man Aristokratie vielleicht durch Regierung, doch der Vergleich hält stand. Zudem umfassen die drei Bereiche – wie jeder Mensch eine sündhafte Seite hat – notwendigerweise ihr Gegenteil, dunkle Eigenschaften: die Bigotterie der Kirche, die Tyrannei des Staates und die Unwissenheit des Pöbels. Diese Dualität ist genau der Grund dafür, weshalb Geheimhaltung von überragender Bedeutung ist, wenn es darum geht …«


      »Das ist genau der Unsinn, dem ich zu entgehen gehofft hatte.«


      »Dann sind Ihre Bemühungen hoffnungslos.«


      »Können Sie mir nicht die ganze Geschichte erzählen?«


      »Aber es ist keine Geschichte! Ich weiß nicht, wie ich es sonst verstehen soll. Es gibt Ereignisse, doch keine geschlossene Erzählung. An ihrer Stelle gibt es nur Einzelheiten und Beschreibungen. Wenn da ein Vogel ist, muss man die Farbe und die Art kennen. Wenn es einen Palast gibt, muss man wissen, wie viele Räume er hat. Von welcher Farbe die Wände im siebten Raum sind. Ob der Kopf des Scharfrichters in einer Kiste liegt, welche Holzsorte …«


      »Trotzdem, Pater. Bitte.«


      Pater Locarno stieß ein mürrisches Schnauben aus. »Ein heiliger Eremit nimmt gemeinsam mit anderen Gästen an einer königlichen Hochzeit teil. Die Gäste unterziehen sich mehreren Prüfungen, und nur ein paar wenige dürfen der geheimen Hochzeitszeremonie beiwohnen. Doch bevor der junge König und die junge Königin getraut werden können, werden sie und die königliche Familie hingerichtet. Dann werden sie durch weitere Rituale und Opfergaben wieder zum Leben erweckt. Dieser Vorgang – die chymische Hochzeit – steht symbolisch für die Verbindung von Intelligenz, Schönheit und Liebe durch das Göttliche. Der Bräutigam ist Wirklichkeit, und die Braut – weil sie eine Frau ist – sein Gegenpart, das leere Gefäß, das vervollkommnet wird durch die Vereinigung mit dieser gereinigten Essenz.«


      »Welche Essenz?«


      »Was glauben Sie?«


      Chang schnaubte. »Ist das eine Gebrauchsanleitung für Verrückte oder für ein Bordell?«


      »Diejenigen jenseits des Schleiers erkennen selten …«


      »Noch einmal. Braut und Bräutigam. Er ist ebenfalls Wirklichkeit, und sie …«


      »Ist Möglichkeit, Fruchtbarkeit, Leere. Frau.«


      »Wie erfrischend originell – Fruchtbarkeit und Leere zusammen. Und dieser König und die Königin – Braut und Bräutigam – werden hingerichtet?«


      »Rituell.«


      »Und dann wieder zum Leben erweckt?«


      »Wiedergeboren und erlöst.«


      »Und was entsteht bei dieser spektakulären Hochzeit – wenn die beiden eins werden?« Changs Stimme hatte einen schneidenden Klang. »Oder, verzeihen Sie, drei … oder auch sechs …«


      »Sie erschaffen den Himmel auf Erden.«


      »Was bedeutet das?«


      »Die Wiederherstellung der natürlichen Ordnung.«


      »Und was bedeutet das?«


      Jetzt war es an Locarno, spöttisch zu werden. »Was ist unser aller Traum? Die Wiederkehr des Garten Eden.«


      Im untersten Stockwerk bemächtigte sich Chang des Mittagessens eines Pförtners, das arglos auf einem Tisch abgestellt worden war. Er aß im Stehen und stopfte sich die letzten Bissen in den Mund, bevor er mit beiden Händen das Gitter zum Abwasserkanal hob. Wenig später tauchte er im Schatten der Irrenanstalt von St. Celia wieder auf. Er wusch sich Hände und Gesicht an deren gemeißeltem Brunnen – ein Kleinkind, das von Vergessen und Hoffnung getauft wurde – und ließ Wasser auf beide Stiefel schwappen, deren Zustand nach dem zweiten Gang durch den Untergrund auch nicht besser geworden war.


      Drei Straßen hinter St. Celia war das Fabrizi’s. Changs Besuch war kurz – und kostete ihn die zweite seiner zusammengerollten Banknoten –, aber er war wieder bewaffnet: ein Stock aus Esche mit Eisenspitze und darin eine zweischneidige Klinge, dreißig Zentimeter lang und nadelscharf. Signore Fabrizi verlor kein Wort über Changs lange Abwesenheit oder seinen heruntergekommenen Zustand, doch Chang war sich wohl bewusst, welches Bild er abgab. Er hatte es selbst zu oft gesehen, Männer, die alles bei einem letzten verzweifelten Wurf riskierten – ein Spiel, das sie bereits verloren hatten. Wenn man sie wiedersah, dann wurden sie aus dem Fluss gezogen, mit einem Gesicht, das formlos und aufgedunsen war wie Brotteig.


      Bevor er gegangen war, hatte er Pater Locarno gefragt, ob Die chymische Hochzeit vielleicht etwas Einzigartiges barg, das die besondere Faszination des Comte erklärte.


      »Der Bote natürlich.«


      »Natürlich? Warum haben Sie ihn dann vorhin nicht erwähnt?«


      Der Priester schnaubte. »Sie wollten die Geschichte hören.«


      »Welcher Bote?«


      »Der Eremit wird von einem Engel eingeladen, dessen Flügel ›mit Augen gefüllt sind‹ – eine Anspielung auf Argus mit seinen hundert Augen, der von Hermes getötet wurde …«


      »Eine Anspielung zu welchem Zweck?«


      »Der Bote – die Jungfrau – ist eine Gestalt der Wachsamkeit …«


      »Warten Sie – die Braut ist eine vieläugige Jungfrau, die ermordet wird?«


      Locarno schüttelte verzweifelt den Kopf. »Mit Jungfrau meine ich den Boten.«


      »Nicht die Braut?«


      »Überhaupt nicht …«


      »Die Braut ist keine Jungfrau?«


      »Natürlich ist sie eine. Doch der Engel – die symbolhafte Jungfrau – der Bote und Einladende – leitet auch die Hinrichtungen, die Hochzeit und die Wiedergeburt. Er wird Virgo Lucifera genannt und taucht nur in diesem einen Werk auf.«


      »Lucifer?«


      »Können Sie kein Latein? Lucifera. Licht. Die Jungfrau der Erleuchtung.«


      »Also ein Geschöpf der Sanftmut und Gnade?«


      »Im Gegenteil. Engel besitzen nicht mehr Emotionen als Greifvögel. Sie sind Wesen der Gerechtigkeit und deshalb unbarmherzig.«


      Ein fast neidischer Stolz erfüllte auf einmal Locarnos Rede. Chang wandte sich schaudernd ab. Es gab schon genug Grausamkeit in der Welt, auch ohne ihr noch zu huldigen.


      Auf halbem Weg zurück zum St. Celia war eine Apotheke, wo Chang für drei Pennies eine Rolle Verbandszeug erstand. Während der Angestellte den Streifen abmaß, um ihn abzuschneiden, wanderte Changs Blick über die Flaschen mit Opiaten hinter dem Tresen. Für keines würden die Münzen in seiner Tasche ausreichen, und er würde seine letzte Banknote hergeben müssen. Er stopfte sich das Verbandszeug in die Tasche und verließ den Laden, bevor er der Versuchung erlag.


      Er eilte auf die hohen Mauern von St. Albericht zu, eine Akademie, die den weltlicheren Belangen der Kirche diente: Finanzen, Grundbesitz, diplomatische Machenschaften. Hatte die Explosion bei der Kathedrale genug Schaden angerichtet, um den Erzbischof dazu zu bringen, seine Residenz zu verlegen? Chang schlich durch die Dunkelheit gegenüber von St. Albericht und wurde mit einer beachtlichen Gruppe heimatvertriebener Kirchenmänner belohnt.


      Etwas am Blick von Fabrizi – eine Vorahnung von Tod und Verderben – hatte in Chang einen dreisten Übermut geweckt. Er tauchte hinter zwei Priestern in schwarzer Kutte auf. Sie eskortierten einen älteren Monsignore in roter Soutane und einer Satinzucchetto, die wie eine Kirsche ein Stück Schinken seinen kahlen Kopf schmückte. Chang trat einem der Priester kräftig in die Hacken. Der Mann stolperte, und als sich der andere umdrehte, stieß er ihn wild um sich schlagend in den Rinnstein. Chang schlang dem Monsignore einen Arm um den Hals und schleifte ihn in eine Gasse. Es dauerte vielleicht fünf Sekunden, ihm den langen scharlachroten Mantel auszuziehen, und noch weniger, um sich die Geldbörse darunter zu schnappen, die an einem Riemen quer über der Brust des alten Mannes hing.


      Er ließ den Monsignore an der Ziegelmauer liegen, gegen die er gesunken war. Es geschah nicht häufig, dass Chang auf der Straße Diebstahl beging, aber er war der Meinung, dass der einzelne Priester über keinen persönlichen Besitz verfügte, sondern nur über gemeinschaftliche Güter. Kardinal Chang, ein ganz gewöhnlicher Mann, freute sich, nun endlich seinen Anteil einzulösen.


      Während er weiterlief, spürte Chang eine seltsame Leichtigkeit. Der Überfall auf die Priester war vielleicht unüberlegt gewesen, jedoch in keinem Moment riskant. Nein, der nagende Schmerz in ihm hatte allein mit der Zeit zu tun, als wäre der Tod eine Bestimmung, die seine Nerven bereits registriert hatten.


      Er hatte sie verloren. Schon früher waren Unwürdige gestorben – was war bei ihr so anders? Ihre störrische Art hatte seine Einsamkeit ebenso zerschmettert, wie ihre dummen Ideale seine Selbstgefälligkeit vorgeführt hatten. Sie drei auf dem Dach des Boniface. Ohne dass ihm klar geworden wäre, dass Celeste Temple Changs Vorstellung von Zukunft verkörperte. Nicht seine eigene Zukunft als vielmehr die Möglichkeit, dass jemand vielleicht mit all dem lächerlichen damit einhergehenden Symbolismus gerettet wurde.


      Chang konnte sich ein Leben jenseits dieses Kampfs nicht vorstellen.


      Als der Boden anstieg, verbarg sich Chang in einer schmutzigen Nische, die inzwischen bloß noch als Abort und nicht mehr für Stelldicheins verwendet wurde. Er ballte Foisons Seidenmantel zusammen und warf ihn in die Ecke. Die Brille steckte er in den feinen roten Mantel und knöpfte den hohen Kragen zu. Dann wickelte er sich so viel von dem Gazeverband um die Augen, dass er genug sehen konnte und seine Narben trotzdem sichtbar waren. Er verließ die Nische und ging langsam weiter, wobei er mit dem Stock tastete, bis er die hohen Steinstufen erreichte. Fast augenblicklich bot ein Mann in Anwaltsrobe Chang den Arm. Chang nahm mit einem dankbaren Murmeln an, und sie erklommen gemeinsam die Stufen.


      Die uralten Fundamente des Marcelline-Gefängnisses waren wie ein Amphitheater angelegt worden, und die Sitzreihen folgten stufenförmig der natürlichen Form des Hangs. Der Marmor war längst heruntergerissen und schmückte jetzt Kirchenportale und Landhäuser. Vom ursprünglichen Gebäude war bloß noch ein Torbogen mit gemeißelten Masken übrig, die jede hier hindurchgeführte Menschenseele zugleich verhöhnten und beweinten.


      Am oberen Ende der Stufen dankte Chang dem Anwalt und tastete sich mit dem Stock bis zum Wachhaus, wo er sich als Monsignore Luficera, Gesandter des Erzbischofs, vorstellte. Wie erhofft, war es dem Gefängnisaufseher unmöglich, den Blick von Changs verbundenen Augen abzuwenden.


      »Ich war in der Kathedrale. Eine solche Zerstörung kann mich natürlich nicht von meinen Pflichten abhalten. Ich suche nach einem Mann namens Pfaff. Blondes Haar, mit einem hässlichen orangefarbenen Mantel. Er wird von Ihren Männern bei der Seventh Bridge oder in Palastnähe verhaftet worden sein.«


      Der Gefängnisaufseher schwieg. Chang legte den Kopf schräg, als lausche er den Anweisungen des Mannes.


      »Nun, Sir …«


      »Ich nehme an, Sie benötigen eine gerichtliche Verfügung.«


      »In der Tat, Sir, ja. Die üblichen Gepflogenheiten …«


      »Ich habe alle Dokumente verloren, zusammen mit meinem Gehilfen, Pater Skoll. Pater Skolls Arme, Sie verstehen. Wie die bedauernswerte Puppe eines bösen Kindes.«


      »Wie furchtbar, Sir.«


      »Somit habe ich Ihre Verfügung nicht.« Chang spürte, dass sich hinter ihm eine unruhige Schlange gebildet hatte, und er sprach noch zögernder. »Wissen Sie, die Dokumentenmappe befand sich in seinen Händen. Alles wurde vernichtet. Man hätte den armen Skoll wegen der Splitter für ein Stachelschwein halten können …«


      »Grundgütiger.«


      »Aber vielleicht können Sie ja Abhilfe schaffen. Pfaff ist ein kleiner Verbrecher, wenn auch für Seine Lordschaft von Bedeutung. Wird er denn hier festgehalten?«


      Der Gefängnisaufseher blickte hilflos zu der anwachsenden Schlange. Er schob Chang das Besucherbuch hin. »Wenn Sie bitte unterschreiben würden …«


      »Wie soll ich unterschreiben, wenn ich nichts sehen kann?«, murmelte Chang. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er ungeschickt nach dem Stift des Mannes und kritzelte gehorsam »Lucifera« hin, wozu er die halbe Seite benötigte.


      Dann setzte Chang seinen Weg vorsichtig tastend fort, zu einem weiteren Gefängnisaufseher mit einem weiteren Buch. Dieser fuhr mit einem tintenbefleckten Finger über die Seite. »Wann wurde er eingeliefert?«


      »Gestern Abend«, antwortete Chang. »Oder heute früh.«


      Der Gefängnisaufseher runzelte die Stirn. »Wir haben niemanden dieses Namens hier.«


      »Vielleicht hat er einen anderen angegeben.«


      »Dann könnte es jeder sein. Allein in den letzten zwölf Stunden waren es fünfhundert Seelen.«


      »Wo sind die Männer, die an der Seventh Bridge verhaftet wurden – oder beim Palast, oder bei St. Isobel? Sie wissen, welche ich meine. Von der Armee eingeliefert.«


      Der Gefängnisaufseher warf einen Blick in seine Unterlagen. »Trotzdem habe ich niemanden namens Pfaff.«


      »Mit einem ›P‹.«


      »Was?«


      »Bestimmt haben Sie diese Männer in ein oder zwei großen Zellen untergebracht.«


      »Aber wie wollen Sie wissen, ob er dort ist? Sie sehen ja gar nichts.«


      Chang fuhr mit der Stockspitze über die Fliesen. »Gott kann einen Schurken stets riechen.«


      Chang war dreimal im Marcelline gewesen und jedes Mal rechtzeitig ausgelöst worden, bevor die Behandlung zur regelrechten Folter ausgeartet wäre, und mit einem Schaudern stieg er die engen Stufen hinunter. Er ging nicht davon aus, dass ihn die Wachen erkannten – die Autorität eines Klerikers garantierte ihm automatisch Respekt –, doch ein scharfsichtiger Gefangener hätte alles Mögliche rufen können. Falls Chang erkannt wurde, könnte er alle Hoffnung fahren lassen.


      Die Gänge waren vom Schmutz ganz glitschig. Rufe ertönten, als er an den Zellen vorbeiging – Bitten um Hilfe, Protest von Unschuldigen, Schreie von Kranken. Er reagierte nicht. Der Weg endete vor einer ungewöhnlich großen, eisenverstärkten Tür. Der Wärter, der Chang dorthin geführt hatte, schlug mit seinem Knüppel gegen das Guckloch und brüllte, dass sämtliche Verbrecher namens Pfaff zehn Sekunden Zeit hätten, sich bemerkbar zu machen. Ein lautes Johlen war die Antwort. Ohne dem Beachtung zu schenken, brüllte der Wärter, dass der erste Mann, der behaupte, Pfaff zu sein und sich als Lügner erweise, vierzig Hiebe bekommen werde. In der Zelle wurde es ruhig.


      »Fragen Sie nach Jack Pfaff«, empfahl Chang. Er blickte zu den anderen Zellen im Gang und wusste, dass die Stimme des Wärters zu hören sein würde, falls Pfaff womöglich in einem anderen Bereich des Marcelline war. Gehorsam brüllte der Wärter den Namen. Es erfolgte keine Reaktion. Trotz der Gefahr, erkannt zu werden, blieb Chang keine Wahl.


      »Öffnen Sie die Tür. Lassen Sie mich hinein.«


      »Das kann ich nicht, Pater.«


      »Der Mann versteckt sich offensichtlich. Wollen Sie, dass man uns hinters Licht führt?«


      »Aber …«


      »Niemand wird mir etwas antun. Sagen Sie Ihnen, dass Sie jeden töten werden, der es versuchen sollte. Alles wird gut – entscheidend ist, den sündigen Geist zu kennen.«


      In der Zelle befanden sich mindestens hundert Männer, die wie auf einem Sklavenschiff zusammengepfercht waren. Der Wärter wagte sich hinein und schwang den Schlagstock, um Platz zu schaffen. Chang trat in einen Ring aus Gesichtern, die vor Blut und Schweiß glänzten.


      Pfaff war nicht da. Das waren die Flüchtlinge, die Chang in den Gassen und entlang des Flusses gesehen hatte und deren einzige Sünden Armut und Pech gewesen waren. Die meisten waren Opfer von Vandaariffs Waffe, durch Prügel gezähmt, nachdem die Glassplitter sie in einen Zustand der Raserei versetzt hatten. Chang bezweifelte, dass die Hälfte die Nacht überleben würde. Er streckte seinen Stock aus, und weil er nichts sehen konnte, bewegte er ihn hin und her, lenkte jedoch die Aufmerksamkeit des Wärters auf einen gemauerten Bogen, der eine kleine Nische bildete.


      »Versteckt sich dahinten jemand?«


      Der Wärter wies die Gefangenen an, aus dem Weg zu gehen, und schlug den Nächstbesten mit beiläufiger Brutalität. Ein Mann lag nahezu reglos und mit blutverkrustetem Gesicht zusammengerollt da.


      »Da ist einer«, knurrte der Wärter. »Aber ich glaube nicht …«


      »Endlich«, rief Chang aus und wandte sich um. »Das ist der Kerl. Nehmt ihn mit.«


      Der Wärter folgte ihm mit seiner Last, während Chang sich zum ersten Gefängnisaufseher zurücktastete.


      »Der Erzbischof ist zutiefst dankbar. Muss ich noch einmal unterschreiben?«


      »Nicht nötig!« Der Aufseher notierte sich die Nummer des Gefangenen und riss dann vorsichtig eine halbe Seite heraus. »Ihre Vollmacht. Jederzeit gern zu Diensten.«


      Chang nahm das Papier und nickte dem zusammengesunkenen Mann zu, der nur durch den grob zupackenden Wärter aufrecht gehalten wurde. »Ich benötige eine Kutsche – und diese Fesseln müssen ab. Er wird keinen Schaden mehr anrichten.«


      »Aber Pater …«


      »Keine Sorge. Als Erstes wird er die Beichte ablegen müssen.«


      Sobald sich die Kutsche in Bewegung gesetzt hatte, riss Chang den Verband vom Kopf und wischte Cunsher damit das Blut und den Dreck vom Gesicht. Die Platzwunden über den Augen des Mannes und die Schwellungen um seinen Mund verrieten ein strapaziöses Verhör, doch Chang konnte keine ernsthafte Verletzung entdecken.


      Chang tätschelte Cunshers Wange. Cunsher zuckte zusammen und rollte den Kopf auf die andere Seite. Seufzend schob Chang seine andere Hand unter Cunshers Mantel und kniff ihn fest in den Muskel, der über seine linke Schulter lief. Cunsher öffnete die Augen und wand sich vor Schmerzen. Chang zwang Cunsher, ihn anzuschauen.


      »Mr. Cunsher … ich bin’s, Kardinal Chang. Sie sind in Sicherheit, aber wir haben nicht viel Zeit.«


      Cunsher schrak zurück und nickte dann erkennend. »Wo bin ich?«


      »In einer Kutsche. Was ist mit Phelps passiert?«


      »Keine Ahnung. Man hat uns gemeinsam verhaftet, jedoch getrennt befragt.«


      »Beim Palast?« Cunsher nickte. »Warum hat man Sie dann ins Marcelline gesteckt?«


      »Die Offiziere, die uns geschnappt haben, waren Dummköpfe.« Cunsher tastete mit der Zunge nach losen Zähnen. »Haben Sie die ganzen Unannehmlichkeiten auf sich genommen, um mich zu finden?


      »Ich habe nach jemand anders gesucht.«


      Cunsher schloss die Augen. »Dass Sie überhaupt gekommen sind, ist schon ein Glück.«


      Während die Kutsche zum Garden Circus fuhr, erzählte Chang, was passiert war, seit sie getrennt worden waren, wobei er den Verlust von Celeste Temple nur beiläufig erwähnte.


      »Der Doktor ist mit dem Kind auf dem Weg zur Contessa, aber ich habe keine Ahnung, warum sie sich solche Mühe gegeben hat, außer um ihm dieses Gemälde zu zeigen.«


      »Hat sie Ihnen das Gemälde nicht bereits gezeigt?«, fragte Cunsher. »Diese Glaskarte …«


      »Aber das echte Bild muss der Kern von Vandaariffs Plänen sein.«


      Cunsher blickte finster. »Dass man mich ins Gefängnis gesteckt hat, zeigt, für wie bedeutungslos mich meine Folterknechte gehalten haben – ein fremder Akzent ist ein nützliches Mittel, um sich ahnungslos zu stellen –, aber vermutlich gilt für Phelps das Gegenteil.« Cunsher presste die Gaze auf den nässenden Wangenknochen. »Entweder ist er noch im Palast, oder man hat ihn Vandaariff übergeben. Oder er ist – was am wahrscheinlichsten ist – tot.«


      »Es tut mir leid.«


      »Und mir tut es für Sie leid. Aber ich wollte Folgendes sagen. Phelps ist zum Herald gegangen …«


      »Hat er herausgefunden, wo sich das Gemälde befindet?«


      »In einem Salon in Wien.«


      »Wien?«


      »Ja, und der Grund, warum der Herald überhaupt darüber berichtet hat, war der Brand, dem der gesamte Häuserblock zum Opfer gefallen ist, ebenso wie sämtliche Kunstwerke im Salon. In Hinblick auf Veilandts Gesamtwerk wurde es nicht als Verlust betrachtet.« Cunsher verzog seine geschwollenen Lippen zu einem schelmischen Lächeln. »Für das Empire.«


      Chang konnte es nicht glauben. Das Gemälde war zerstört? Was hatte die Contessa dann damit bezweckt, Svenson die Glaskarte zu geben?


      »Wissen die anderen davon?« Er schüttelte den Kopf und korrigierte seine Frage. »Weiß Svenson davon?«


      »Nein. Phelps hat es mir erzählt, als wir zum Brunnen gelaufen sind. Der Himmel weiß, wo der Doktor wirklich hingebracht wurde.« Cunsher verzog angesichts seines blutunterlaufenen Daumennagels das Gesicht und steckte ihn in den Mund, um daran zu saugen. »Und die Situation in der Stadt?«


      Changs Antwort wurde übertönt von einem Fluch, als die Kutsche plötzlich stehen blieb. Er streckte den Oberkörper zur Tür hinaus. Die Straße war mit Kutschen verstopft. Über ihren Köpfen erklangen Trompeten, gefolgt von einem bedrohlichen Trommelwirbel und dem Lärm stampfender Stiefel. Chang zog sich wieder in die Kutsche zurück und sagte rasch: »Die Armee kontrolliert die Straße – wir sollten zu Fuß weiter, bevor es zu Ausschreitungen kommt.« Chang sprang unter dem Protest des Fahrers, den er ignorierte, hinaus und reichte Cunsher die Hand. »Können Sie gehen?«


      »Oh ja, ich muss wohl. Wenn vom Circus Garden her die Straße gesperrt ist, dann ist das hier … Moulting Lane? Egal – wenn wir bis zum Kanal weitergehen …«


      Doch Chang hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Der kleinere Mann folgte tapfer, und während sie sich einen Weg durch den Schutt bahnten, rief er Chang zu: »Die Soldaten sind keine Schutzmänner – das heißt, sie denken nicht an Verdächtige und Verkleidungen. Leute wie wir können vielleicht unbemerkt entwischen.«


      Cunsher blickte über die Schulter, als ein weiterer Trompetenstoß ertönte. Ein Schuss fiel, dann fünf weitere. Cunsher stolperte über eine Kiste verfaulter Kohlköpfe und blieb stehen. Das nächste Schmettern der Trompeten war vermischt mit Schreien.


      »Oh Gott.«


      Chang packte Cunshers Arm und zog ihn weiter. »Gott hat damit nichts zu tun.«


      Der Duke’s Canal war ein schmaler Kanal mit grünem Wasser und so zugebaut mit Brücken und Gerüsten, dass er über weite Strecken verschwand und dann zwischendrin wieder auftauchte wie eine ältere Tante, die entschlossen ist, die jüngeren Verwandten zu überdauern. Doch war die Strecke frei von Soldaten, und eingedenk Cunshers geschwächten Zustands machte Chang in einem nahe gelegenen Wirtshaus Halt. Er bestellte einen Krug bitteres Bier für jeden und Soleier aus einem Topf für Cunsher. Der kleine Mann aß stumm, nippte an seinem Bier und kaute geduldig wie ein Esel.


      »Waren Sie in der Kathedrale?«


      Chang wandte sich zu der gemauerten Feuerstelle des Wirtshauses um, wo ein grauhaariger Mann in Hemdsärmeln mit einer Kellnerin saß. Er nickte.


      »Wann wird es aufhören?«, fragte die Frau. »Wo ist die Königin?«


      »Königin?«, polterte der Mann. »Wo ist der alte Herzog? Ihn brauchen wir! Er wird sie niedermähen wie Weizen – verdammte Rebellen!«


      »Eine Horde Leute ist in Raaxfall eingefallen«, rief der Barkeeper. »Haben den Ort wie einen Scheiterhaufen abgebrannt.«


      Der Ältere bei der Feuerstelle nickte mit grimmiger Genugtuung. »Sie haben es nicht besser verdient.«


      »Waren die Rebellen aus Raaxfall?«, fragte Chang.


      »Natürlich!«


      »Aber wir kommen gerade vom Circus Garden«, sagte Chang. »Niemand aus Raaxfall weit und breit. Nur Soldaten, die auf Leute in den Straßen schießen.«


      »Rebellen im Circus Garden?«, piepste ein Mädchen.


      »Jagt sie fort!« Der Alte knallte seinen Krug so fest auf die Bank, dass ihm der Schaum über die Hand schwappte. »Direkt ins Grab!«


      Chang nahm einen Schluck. »Und was, wenn sie hier auftauchen?«


      »Werden sie nicht.«


      »Und wenn doch?«


      Der Mann zeigte auf zwei rostfleckige Säbel über der Feuerstelle. »Wir zeigen’s denen.«


      »Bevor oder nachdem die Soldaten die gesamte Straße abgebrannt haben?«


      Die Atmosphäre im Wirtshaus wurde augenblicklich frostig. Chang stellte seinen Krug ab und erhob sich. »Der Herzog von Stäelmaere ist schon seit zwei Monaten tot.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte der Barkeeper.


      »Ich habe seinen verrotteten Leichnam gesehen.«


      »Bei Gott – drücken Sie sich gefälligst etwas respektvoller aus!« Der Alte stand auf.


      »Es hat keine Bekanntmachung gegeben«, sagte das Mädchen. »Kein Begräbnis …«


      »Wo finden die Begräbnisse für die Toten vom Zollhaus statt?«


      »Was für ein Priester sind Sie eigentlich?«, knurrte der Barkeeper.


      »Gar keiner.«


      Der Barkeeper trat nervös zurück. Cunsher räusperte sich. Er hatte das dritte Ei aufgegessen. Chang legte zwei Münzen auf den Tresen und schnippte der Hilfskellnerin auf dem Weg zur Tür eine dritte zu.


      »Wenn Sie nicht wissen, gegen wen Sie kämpfen, dann sollten Sie die Beine in die Hand nehmen.«


      »Ich sehe keinen Sinn darin, den Leuten Angst zu machen«, stellte Cunsher fest, während sie ihren Weg am Kanal entlang fortsetzten. »Man wirft Schafen ja auch nicht ihre Ängstlichkeit vor.«


      »Wenn das Schaf ein Mann ist, dann schon.«


      Cunsher rieb mit dem Zeigefinger seinen Schnauzbart. »Und wenn Sie sich erheben würden, wie der Mob, der Raaxfall niedergebrannt hat – würden Sie sie nicht genauso verachten?«


      Sie gingen weiter. Chang spürte Cunshers Blick auf sich.


      »Was ist?«


      »Verzeihen Sie. Die Narben sind ungewöhnlich. Wie kommt es, dass Sie nicht blind sind?«


      »Eine freundliche Natur hat mich davor bewahrt.«


      »Alle wollen gerne wissen, was passiert ist. Doktor Svenson und Mr. Phelps haben eines Abends aus medizinischer Sicht darüber gesprochen.« Auf Changs Schweigen hin riss sich Cunsher zusammen und nickte entschuldigend. »Vielleicht sind Sie ja neugierig auf meine Geschichte. Die Umstände des Exils, das Leben, das ich hinter mir gelassen habe …«


      »Nein.«


      »Zweifellos ist das ein Gemeinplatz. An wie viele Seelen erinnern wir uns? Und wenn wir sterben, wie viele andere sterben mit uns, weil sich niemand mehr an sie erinnert?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Chang kurz angebunden. »Was wissen Sie über die Gönnerin der Contessa im Palast, Sophia von Strackenz?«


      Cunsher nickte angesichts des Themenwechsels. »Ein weiterer Gemeinplatz. Eine verarmte Exilantin mit dem Ruch, nicht mehr attraktiv zu sein.«


      »Mehr nicht?«


      »Die Prinzessin ist ausgesprochen schrullig.«


      Chang runzelte die Stirn. »Die Contessa tut nichts ohne Grund. Sie hat sich im Palast versteckt, während sie die Glashütte und Crabbés Labor für sich hat arbeiten lassen. Jetzt hat sie alle im Stich gelassen, als hätte sie ihr Ziel erreicht.«


      Chang blieb stehen. Cunsher holte ihn ein und blieb ebenfalls schwer atmend stehen. Als er sah, wo Chang sie hingeführt hatte, schnalzte er mit der Zunge.


      »Sie haben meinen Plan erfasst«, stellte Chang fest.


      »Ganz recht. Bei der Gesellschaft am Hof geht es schließlich um Vetternwirtschaft.«


      »Und sie hat ihre Ziele erst kürzlich festgelegt.«


      »Wirklich schamlos, aber so ist die Dame.«


      »Ganz genau.«


      Angesichts seiner äußeren Erscheinung erbot sich Cunsher, draußen zu bleiben und aufzupassen.


      »Und wenn Sie nicht wieder auftauchen oder in Gefahr geraten?«, fragte er.


      »Verschwinden Sie. Suchen Sie Svenson. Finden Sie eine Möglichkeit, nach Harschmort zu kommen, und verpassen Sie Vandaariff eine Kugel.«


      Cunshers Schnauzbart zuckte, als er lächelte. Chang ging zu einer Villa, die von Soldaten in schwarzen Stiefeln und mit hohen Bärenfellmützen bewacht wurde – Gardesoldaten.


      Der diensthabende Offizier hatte gerade eine Gesellschaftsdame mit fleischigem Kinn und orangerot gefärbtem Haar passieren lassen. Als Chang sich näherte, nahm er erneut seinen alten Platz ein und versperrte den Zugang.


      »Pater.«


      »Lieutenant. Ich würde gern mit Lady Axewith sprechen, sofern sie zu Hause ist.«


      »Zu Hause bedeutet nicht das Gleiche wie empfangsbereit, Pater. In welcher Angelegenheit?«


      »In einer Angelegenheit zwischen dem Erzbischof und Lady Axewith.« Chang war zwei Zentimeter größer als der Grenadier und starrte den Mann über seinen Brillenrand hinweg eindringlich an. Der Lieutenant hielt dem Blick vielleicht zwei Sekunden stand.


      »Woher soll ich wissen, dass Sie vom Erzbischof kommen?«


      »Das tun Sie nicht.« Chang zog ein Stück Papier aus seiner Priestersoutane.


      »Das ist ein Haftbefehl.«


      »Wissen Sie, wie viele Gefangene allein in den letzten beiden Tagen gemacht wurden? Glauben Sie, die Gefängnisse sind dafür ausgelegt?«


      »Was hat das mit Lady Axewith zu tun?«


      »Das sollte Sie selbst entscheiden. Und Sie sollten sich fragen, ob die Zurückweisung eines Erzbischofs nicht Ihre Karriere beenden könnte.«


      Er wäre ein ungewöhnlicher Unteroffizier gewesen, wenn er einer solchen Rhetorik widerstanden hätte, und der Zutritt wurde gewährt. Sich schwer auf seinen Stock stützend, betrat der Kardinal den Innenhof und fragte sich, ob die Contessa ihn bereits von einem der Fenster aus erspäht hatte.


      Der als Arthur Michael Forchmont geborene Lord Axewith erlangte seinen Titel erst, nachdem ein vernichtendes Jahr seinen Onkel, seinen Cousin und seinen Vater, die ihm im Weg gestanden hatten, dahingerafft hatte. Weil es ihm an eigenen Überzeugungen mangelte, übernahm er gern die des Herzogs von Stäelmaere, und als Seine Gnaden verstarb, wurde er wegen seiner Formbarkeit als verlässlicher Erbe angesehen. Ernst, schroff und zum Glück nicht dem Alkohol zugeneigt hatte der zukünftige Kronminister einen Großteil seiner ersten vierzig Jahre in Gesellschaft von Pferden zugebracht (sogar seine Vorliebe für Bühnenschauspielerinnen wurde großzügig von der Öffentlichkeit toleriert, da sich diese Begegnungen tatsächlich auf das Reiten von Pferderücken beschränkten).


      Nach Erlangung seines Titels und dem Eintritt in die Politik hatte sich Lord Axewith eine Frau genommen, die ihm im Gegenzug gehorsam regelmäßig Kinder geschenkt hatte – sieben in beinahe genauso vielen Jahren, von denen vier überlebten. Und zu ihrem Kummer war seine von Kindern besessene Gemahlin nun zur First Lady des Landes geworden.


      Chang konnte sich die vielen Schmeicheleien vorstellen, die der Frau des neuen Kronministers zuteilwurden und die gleichermaßen Einbeziehung und Ausgrenzung mit sich brachten. Die Contessa di Lacquer-Sforza konnte kaum bessere Umstände vorgefunden haben, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen; weil sie für irgendwelche ernsthaften Belange am Hof zu unbedeutend war, würde sie wie die verlässlichste Person erscheinen, der sich Lady Axewith anvertrauen konnte …


      Drinnen standen zwei weitere Gardesoldaten. Ein Butler mit einem winzigen Silbertablett näherte sich.


      »Ich habe keine Karte«, teilte Chang ihm mit. »Monsignore Luficera, der Erzbischof schickt mich – Lady Axewith weiß, wer ich bin.«


      Der Butler zeigte auf einen großzügigen Empfangsraum. Changs Blick fiel auf eine gepolsterte Chaiselongue. Die Aussicht, sich darauf auszustrecken, zog wie ein schmerzender Zahn. Er schüttelte den Kopf.


      »Zweifellos kommen viele Besucher, um Lady Axewith zu bitten, bei ihrem Mann ein gutes Wort für sie einzulegen. Ich komme zur Lady selbst, in einer höchst vertraulichen und – Sie verstehen – intimen Angelegenheit.«


      Das Wort hing in der Luft, und Chang fragte sich, ob er nicht zu weit gegangen war. Eine »intime Angelegenheit« hatte zuallererst den Ruch eines Skandals.


      »Vom Erzbischof?«, fragte der Butler.


      Chang nickte ernst. Der Butler glitt davon, als würde er seine Beine nicht bewegen.


      Chang stand stumm neben den Wachen. Die soliden Mauern hätten den Knall eines Pistolenschusses verschluckt. Er fragte sich, ob die Möblierung der glich, die Celeste Temple sich für ihr Haus mit Roger Bascombe vorgestellt hatte. Ein Haus war der Ort, an dem die gesellschaftlichen Ambitionen einer jungen Frau ablesbar waren. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass Celeste schon gut damit beschäftigt gewesen sein musste, bevor Bascombe mit ihrer Verbindung Ernst gemacht hatte. Enthielt ihr Schreibtisch im Boniface noch immer diese Listen, die Anfragen bei Händlern, oder hatte sie sie verbrannt, beschämt von solchen Verzeichnissen überlebter Wünsche?


      Der Butler kehrte zurück, und seine Stimme klang warm wie alter Bernstein. »Wenn Sie mir folgen würden.«


      Kardinal Chang war von wohlhabenden Klienten angeheuert worden, jedoch grundsätzlich durch die Vermittlung Dritter. Seine Anwesenheit in einem eleganten Heim ergab sich normalerweise durch ein aufgebrochenes Schloss oder ein unbewachtes Fenster – was bedeutete, dass Changs Erfahrungen im Umgang mit wohlerzogenen Damen extrem begrenzt waren. Er wusste, dass es bestimmte Regeln gab, die streng eingehalten werden mussten; doch als er das Foyer des Axewith House betrat, um die Gattin des neuen Vorsitzenden des Kronrats zu besuchen, hätte er genauso gut die Kaiserin von Japan besuchen können.


      »Er hat den Zeitungen gesagt, dass die Züge wegen der Rebellen nicht hielten. Aber in seinem Tagebuch steht etwas anderes. Tatsächlich ist die gesamte Verbindung von Raaxfall bis Orange Canal …«


      Bei Changs Eintritt verstummte die Sprecherin. Er erkannte das Kleid und das Haar – es war die Dame, die vor ihm das Tor durchschritten hatte –, aber ihr Gesicht war wie das der anderen acht Damen im Raum von Tüll verdeckt. Noch wichtiger war, dass trotz des klatschsüchtigen Tonfalls Chang das deutliche Gefühl hatte, einen förmlichen Bericht zu unterbrechen.


      Der Butler murmelte eine kurze Vorstellung und verschwand. Die Damen erweckten nicht den Eindruck, als fühlten sie sich gestört. Chang verbeugte sich respektvoll. Er wusste nicht, wie Lady Axewith aussah.


      »Wie freundlich von Ihnen, Monsignore, uns zu besuchen.« Es war eine Frau zu seiner Linken, aus deren eng anliegenden Satinärmeln dicke Unterarme hervorschauten. »Ich erinnere mich nicht, Sie im Gefolge des Erzbischofs gesehen zu haben, auch wenn man sich an dieses Gesicht erinnern sollte.«


      Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. Chang nickte. Daraufhin kicherte die Frau gemeinsam mit ein paar anderen erneut.


      »Hätten Sie gerne Tee?«, fragte eine andere Dame mit einer Schleife um den Hals.


      »Nein danke.«


      »Dann sollten wir direkt zu Ihrer intimen Angelegenheit kommen. Ein provokantes Entrée.«


      »Und unerfreulich, Monsignore.« Die Frau mit den eng anliegenden Ärmeln schüttelte den Kopf. »Eine verderbliche Einleitung, die alles rechtfertigt.«


      »Sogar, um Soldaten ins eigene Foyer zu stellen«, fügte die Frau mit der Schleife hinzu. »Natürlich zum Schutz. Sind Sie ebenfalls gekommen, um uns zu beschützen?«


      »So wie ich den Erzbischof kenne, darf ich keine Nächstenliebe erwarten.« Das war die Frau mit dem orangenroten Haar, deren Stimme ihre Fröhlichkeit verloren hatte.


      »Lucifera ist ein furchterregend klingender Name für einen Kirchenmann«, stellte die Frau mit der Schleife fest.


      »Der Name kommt aus dem Lateinischen und bedeutet Lichtbringerin.« Chang wandte sich an das andere Ende des Raums, wo die Frauen bisher geschwiegen hatten. »Lucifer ist lichtgeboren und damit der erste der Engel. Manche behaupten, die Jungfrau Lucifera bestimme über Hinrichtungen, Hochzeiten und Wiedergeburt. Ein Engel.«


      »Wie bestimmt sie darüber?«


      Diese Frau hatte noch nicht gesprochen. Ihr helles Haar in der Farbe von salzwassergebleichtem Holz fiel auf einen Zobelkragen. Sie hatte kaum Übergewicht und war nicht sehr alt. Direkt über dem Kragen sah er eine Silberhalskette mit blauen Steinen.


      »Wie bestimmt sie darüber?«, fragte sie erneut.


      »Manche würden es Alchemie nennen.« Ein verächtliches Gemurmel erhob sich im Raum.


      »Ich bin sicher, der Erzbischof hat Sie nicht geschickt, um solche verbotenen Themen anzusprechen.«


      Chang ging stumm zu ihr. Er nahm die Teetasse von ihrer Untertasse, hob sie an seine Nase – er konnte nichts riechen – und schnüffelte daran. »Dass Sie sich verstecken, zeigt, dass Sie sich des Risikos zumindest ein wenig bewusst sind …« Er kippte den Inhalt auf den Fußboden und ließ die Tasse dann auf den Teppich fallen. Sie blieb heil. Die Frau lachte.


      »Wenn Sie den Tee in Verdacht haben, bin ich bereits verloren. Das war meine zweite Tasse!« Die anderen Frauen lachten mit ihr, wobei sie plötzlich wieder verstummten, als sie bemerkten, dass Chang einen Dolch aus seinem Stock gezogen hatte, während sie die Tasse betrachtet hatten. Die Klinge schwebte nur Zentimeter von der Kette mit den blauen Steinen in der Luft, die den Hals von Lady Axewith – Chang war sich sicher – schmückte.


      Changs Stimme war noch genauso höflich wie zuvor. »Wie einfach wäre es angesichts des Durcheinanders bei der Kathedrale für einen Mann, sich Zutritt zu verschaffen und das Leben dieser Frau zu beenden?«


      Er zermalmte mit dem Absatz die Teetasse zu Scherben. »Sind Sie sich Ihrer Selbst so gewiss – Ihres schlauen Netzes? Hat sie Ihnen nichts gesagt?«


      Lady Axewith konnte nicht anders, als sich an den Hals zu fassen. »Sie?«


      »Wo ist die Contessa?«


      »Welche Contessa? Wer sind Sie?«


      »Jemand, der ihr Gesicht auf der Maske einer Braut gesehen hat.«


      »Welche Braut?«


      »Sagen Sie es ihr. Sie wird mich verstehen – ihr Leben hängt davon ab.«


      »Ich fürchte, es gibt keine Contessa …«


      »Lügen Sie nicht! Wo ist sie? Die Contessa di Lacquer-Sforza.«


      Dem Namen folgte eine plötzliche Stille. Dann brach der gesamte weibliche Zirkel in Gelächter aus.


      »Sie? Warum sollte irgendjemand sie wollen?«


      »Diese ordinäre Italienerin? Sie ist überhaupt niemand!«


      »Strackenz’ Schoßhund!«, rief die Frau mit der Schleife und löste eine weitere Lachsalve aus.


      »Die schmutzige Venezianerin«, sagte die Frau mit dem orangenroten Haar. »Mit dem Verstand eines Affen.«


      »Woher haben Sie ihren Namen?«, fragte eine andere. »Pont-Joule? Oder irgendein anderer Schwerenöter mit persönlichen Erfahrungen?«


      »Einer von den Wachmännern?«


      »Sie schleicht im Palast herum wie in irgendeiner Gasse …«


      »Durch und durch verkommen!«


      »Von niedriger Herkunft.«


      »Gefährlich.«


      »Unverheiratet!«


      »Verdorben.«


      »Krank. Ich weiß es genau!«


      »Wirklich, Monsignore«, bemerkte Lady Axewith in ätzendem Tonfall, »wer hätte gedacht, dass die Kirche solche Zeugen hat. Ich brauche mehr Tee – obwohl Sie mich meiner Tasse beraubt haben! Byrnes!« Ein glatzköpfiger Diener kam mit einer neuen Tasse und einem Unterteller herein und schenkte rundherum frischen Tee ein, eine pflichteifrige Biene in einem Beet verblühender Pfingstrosen.


      Chang wusste nicht, was er tun sollte. Ihre Reaktion sprach gewiss nicht zu seinen Gunsten. Unter diesen Frauen würde die Unabhängigkeit der Contessa, ihre Herablassung, ihre Verbindung mit seltsamen Gestalten wie dem Comte oder Francis Xonck nur Misstrauen und Spott hervorrufen. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass die Frauen, welche die Intrige in ihren innersten Zirkel aufgenommen hatte – Margaret Hooke oder Caroline Stearne –, selbst nicht aus gutem Hause stammten. Frauen mit gesellschaftlichem Einfluss waren die Beute – ihr Gedächtnis von einem Glasbuch absorbiert –, um sie dann fallen zu lassen. Doch wenn er sich irrte, wenn sie diese Damen nicht organisiert hatte, um Informationen zu bekommen … warum war die Contessa dann zum Palast gegangen?


      »Tee, Monsignore?« Der Diener kam näher, Tasse und Untertasse in einer Hand und eine silberne Kanne in der anderen. Der Mann war schlank und die Kanne gewichtig, und die perlgrauen Handschuhe erschwerten es ihm, sie festzuhalten.


      »Nein.« Chang steckte den Dolch in den Stock zurück und blickte zu Lady Axewith. Ihre Augen unter dem Schleier wirkten lebhaft, waren jedoch gerötet. Sein Blick fiel auf ihre Finger. Trugen sie alle Handschuhe? Nein, nur Lady Axewith.


      »Vielleicht möchte uns unser falscher Monsignore den wahren Grund für seinen Besuch verraten …« Das war die Frau mit der Schleife gewesen. »Was uns eine Mahnung sein sollte, dass unsere Unternehmung bekannt ist!«


      »Ja«, sagte die Frau mit den engen Satinärmeln. »Wenn wir vor Angst zittern sollen, sollten wir da nicht wissen, wer uns gewarnt hat?«


      »Ist es der Erzbischof?«


      »Oder sind es die Ministerien?«


      »Robert Vandaariff?«


      Lady Axewith schüttelte den Kopf. »Sie würden niemals einen solchen Agenten schicken.«


      »Wer dann?« rief die Frau mit dem orangenroten Haar. »Ist er am Ende einer von diesen Rebellen?«


      Sie sprang auf und zog an einem Klingelzug. Chang begegnete der affektierten Zufriedenheit in ihrem Blick und sagte leise:


      »Sie sind sehr stolz auf sich selbst – und hinsichtlich Ihrer Intelligenz kann es niemand in der Stadt mit Ihnen aufnehmen. Ich teile Ihnen also mit allem Respekt Folgendes mit: Die Bomben, die an verschiedenen Orten in der Stadt explodiert sind, waren vollgepackt mit Splittern aus blauem Glas. Diese Glassplitter wurden massenhaft im Xonck’schen Werk in Raaxfall produziert – einer Festung – das versichere ich Ihnen –, in die Ihre sogenannten Rebellen niemals eingedrungen sind. Die Machthaber wissen das. Sie haben es niemandem erzählt. Ich überlasse Ihnen die Schlussfolgerungen.«


      Als er sich von seiner Verbeugung wieder aufrichtete, stand der Butler wartend in der offenen Tür.


      Am Ende des Gangs beugte sich Chang zum Ohr des Butlers hinunter. Dessen Schweigen vermittelte Missbilligung, trotzdem führte er Chang zu einem kleinen Nebenraum. Darin befand sich eine moderne Toilette mit einem Oberlicht zur Entlüftung und für Lichteinfall. Chang stellte sich auf den Sitz. Das Fenster war aufklappbar, und er zwängte seinen Körper hindurch, indem er sich an den Fugen der Ziegelsteine festhielt. Mit dem Fuß trat er das Fenster wieder zu. So würde man zuerst unten suchen …


      Chang kauerte in einem Flur des Obergeschosses und lauschte. Selbst wenn er richtig geraten hätte, bliebe ihm nur wenig Zeit. Stimmen ertönten aus dem Foyer; Frauen baten um ihre Kutschen. Chang eilte den Korridor entlang, öffnete Türen – ein Schlafzimmer, ein Schrank, eine weitere Toilette – und traf schließlich auf eine, die verschlossen war. Er hatte die Hand auf dem Türknauf liegen, als er Schritte hinter sich hörte, die jedoch leiser wurden und weiter nach oben führten … ein Treppenhaus. Chang zählte bis zehn und drückte gewaltsam die verriegelte Tür auf. Das laute Krachen löste keine Alarmrufe aus. Was es bereits zu spät?


      Zwei Treppen weiter oben sah Chang den Butler an eine Tür klopfen.


      »Milady? Hier ist Whorrel. Bitte antworten Sie mir – geht es Ihnen gut?«


      Whorrel drehte sich um, als Chang sich näherte, doch Chang überging seinen Protest. »Haben Sie keinen Schlüssel?«


      »Es ist das Privatgemach der Lady – der Kuppelraum …«


      Chang hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Keine Antwort. »Wie lange haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


      »Aber wie konnten Sie – die Soldaten waren angewiesen …«


      »Wie lange?«


      »Das kann ich nicht sagen! Nur ein paar Minuten …«


      Whorrel protestierte empört, als sich Chang erneut gewaltsam Zugang verschaffte. Wieder blieb es auf das Krachen hin still. Chang drängte hinein und sah den Grund dafür.


      Lady Axewith lag auf dem Teppich und starrte in eine Scheibe aus wirbelndem Blau – eine einzelne Seite, die aus einem Glasbuch herausgelöst worden war. Ihr Mund stand offen, und Speichel tropfte auf das Glas. Die Fingernägel an ihrer Hand waren abgebrochen und gelblich verfärbt, als würden die Fingerspitzen langsam absterben. Ihre Lippen waren rau, das Zahnfleisch entzündet und die Nasenlöcher mit rosafarbenem Ausfluss verkrustet.


      Whorrel wollte zu seiner Herrin eilen, doch Chang packte ihn am Arm.


      »Was hat sie denn?«, fragte Whorrel.


      »Ziehen Sie sie da weg. Sofort.«


      Der Butler versuchte, seine Herrin aufzusetzen, aber sie wollte beim Glas bleiben. Chang zertrat die Glasplatte. Lady Axewith keuchte protestierend. Er hörte das Würgen in ihrem Hals und trat beiseite, als sie sich erbrach, erst auf die Scherben und dann, als sie in Whorrels Arme sank, über die Vorderseite ihres Kleids. Sie verdrehte die Augen und tastete mit den Händen in der Luft umher.


      »Du lieber Gott! Ist das ein Anfall?« Whorrel blickte hilflos zu Chang. »Ist es ansteckend?«


      »Nein.«


      Das Fenster über dem Schreibtisch stand offen. Auf dem Schreibtisch stand eine Blendlaterne mit brennendem Docht neben einem Stapel bunter Glasrechtecke. Die Rechtecke passten in die Blende und tönten das Licht: eine Signallampe, die sogar am Tag benutzt werden konnte, sofern der Empfänger ein Teleskop besaß. Chang blickte über die umliegenden Dächer und setzte sich dann an den Schreibtisch, um ihn zu durchsuchen – wobei er seine Begriffsstutzigkeit verfluchte.


      »Eine solche Verletzung der Intimsphäre kann ich nicht dulden!«, rief Whorrel. »Lady Axewith’ private Unterlagen …«


      Doch Chang hatte bereits ein kleines Messingfernglas entdeckt. Er blickte durch die Okulare und drehte an dem Rädchen, um es scharfzustellen. Verzerrte Giebel und Dachvorsprünge hüpften wie ein Bühnenbild von gemalten Wellen auf und ab. Er wischte sich die Augen am Ärmel ab und schaute erneut hindurch. Ein höher gelegenes Fenster … ein Schreibtisch, ein Tisch … und noch eine Laterne.


      »Was soll ich tun? Soll ich den Arzt rufen?«


      Der Butler hatte seine Herrin von dem blauen Glas weggezerrt und ihr Gesicht und ihre Vorderseite gereinigt. Ihre Augenlider flatterten. Die Silberkette mit den blauen Steinen schimmerte an ihrem Hals. Chang riss daran und zerbrach dabei den Verschluss. Lady Axewith schrie. Whorrel griff nach der Halskette, aber Chang zog sie auf Armeslänge weg, als wäre der Mann ein Kind, das es auf eine Süßigkeit abgesehen hatte. Er hielt sie ins Licht und blickte in einen der blauen Steine. Sein Körper reagierte auf den delirösen Inhalt so sehnsüchtig wie ein Liebhaber, und dass der Bann brach, war nur Whorrel zu verdanken, der ihn an der Schulter berührte. Chang schüttelte den Kopf und staunte über die praktische Veranlagung der Contessa. Die eingefangenen Erinnerungen eines Opiumessers waren genauso süchtig machend wie die Droge selbst, nur eben ortsungebunden und leicht zu verstecken – und sie konnte ganz einfach in das Leben dieser ehrbaren Dame eindringen, und das in fortwährendem Kontakt mit ihrer Haut. Sein Blick fiel auf die zerbrochene Platte auf dem Fußboden, und ihn schauderte bei der Vorstellung, welche extremen Dinge sie enthalten hatte, um Lady Axewith’ Abhängigkeit nur noch zu verstärken.


      Er ließ die Kette auf den Boden fallen und zertrampelte die Steine zu Staub. Whorrel versuchte, ihn daran zu hindern, aber Chang stieß den Mann gegen die Wand.


      »Die Halskette ist Gift«, sagte Chang heiser. »Durchsuchen Sie ihre Sachen nach blauem Glas. Vernichten Sie alles. Berühren Sie es nicht, schauen Sie nicht hinein, oder Sie werden bei lebendigem Leib verrotten.«


      »Aber was … was ist mit Lady Axewith?«


      »Zerstören Sie das Glas. Holen Sie einen Arzt. Vielleicht kann man sie retten.«


      Chang verließ den Raum und ging die Treppe hinunter, während Whorrels klagender Ruf über ihm erschallte: »Vielleicht? Vielleicht?«


      Wortlos ging Chang an dem Lieutenant am Tor vorbei. Hinter der nächsten Ecke rannte er los zu St. Amelia’s. Cunsher kam ihm durch den Verkehr entgegen, und in wenigen abgerissenen Sätzen erzählte Chang, was vorgefallen war.


      »Sie war dort«, sagte Chang. »Ich bin sicher, sie hat mich kommen sehen.«


      »Constanza Street«, keuchte Cunsher. »Das ist zumindest meine Vermutung.«


      Constanza Street war von einem weiteren Posten Reiter versperrt. Cunsher ging hinter der Menge vorbei, die darauf wartete, die Straße zu überqueren. Chang hatte keine Ahnung, wohin Cunsher wollte, doch er folgte ihm – Cunsher war wie eine aufgescheuchte Maus, die stets ein Loch fand, gleich in welcher Lage.


      »Die Soldaten hindern sie genauso am Weiterkommen wie uns.« Cunshers Gemurmel war kaum zu verstehen. »Was wird die Lady also tun? Je weiter weg sie vom Axewith House auftaucht, desto besser, ha, somit wird sie den Hinterausgang nehmen.«


      »Und Richtung Oper laufen!«, stöhnte Chang. »Der Droschkenstand ist drei Straßen entfernt!«


      Sie rannten über die Straße und bogen in die erste Gasse ein, auf die sie stießen. Mit seinen langen Schritten überholte Chang Cunsher an der ersten Ecke. Am Ende der Gasse war ein kleiner Ausschnitt der Steinfassade der Oper zu sehen. Cunsher schlitterte in eine Seitenstraße, aber Chang stürmte weiter, direkt auf eine Reihe schwarzer Kutschen zu. Die vorderste Kutsche, die von einem Schimmelgespann gezogen wurde, fuhr gerade los.


      Er rannte hinterher, während er den Fußgängern zurief, sie sollten Platz machen. Der graue Zweispänner hatte den Kreisel vor der Oper bereits erreicht, hinter dem er in der Stadt verschwinden würde. Chang stürzte sich in den Kreisel, wich Pferden und Flüchen gleichermaßen aus, und sprang auf die Insel in der Mitte, einen breiten Springbrunnen. Der Brunnen, finanziert über Kolonialbeteiligungen, huldigte der Pracht Asiens, Afrikas und Amerikas mit drei Göttinnen, alle getragen von einer dichten Menge aus Mitgliedern der jeweiligen einheimischen Kultur – Gottheiten, Tiere und Ureinwohner, die alle auf ähnlich würdelose Weise Wasser spien. Chang eilte um die Mittelinsel herum, folgte der Kutsche, die sich jetzt hinter zwei Stammesfrauen auf einem Tiger verbarg, und wollte sich erneut auf die Straße stürzen.


      Ganz plötzlich wurde die Kutsche langsamer, und der Fahrer stand auf und schlug mit seiner Peitsche nach etwas auf der anderen Seite. Chang erkannte seine Chance, stürmte das kurze Stück zur Tür und griff durch das unverglaste Fenster. Die Contessa, die aus dem anderen Fenster geblickt hatte, fuhr herum und fluchte laut. Mit ihrem Dorn hackte sie auf seine Finger ein, aber Chang stieß seinen Stock durch die Tür. Die Spitze traf die Contessa wie ein Faustschlag und warf sie in die Ecke zurück. Chang sprang hinein und schlug ihr den Dorn vom Finger. Bevor sie danach greifen konnte, hatte er den Dolch gezückt.


      Die Kutsche blieb stehen. Durch das andere Fenster erhaschte Chang einen Blick auf eine kleine, braungekleidete Gestalt, die gerade noch außer Reichweite der Peitsche des Kutschers stand. Cunsher hatte es wieder einmal kommen sehen. In den Händen hielt er Pflastersteine, bereit zum Wurf. Der erschrockene Fahrer rief nach der Contessa – war sie in Gefahr? Sollte er die Soldaten rufen?


      Die Dolchspitze auf ihre Brüste gesetzt, griff Chang nach der schwingenden Tür und zog sie zu.


      »Fahren Sie weiter!«, rief die Contessa, wobei sie den Blick nicht eine Sekunde von Chang abwandte. »Und falls sich Ihnen noch einmal jemand in den Weg stellt, fahren Sie ihn über den Haufen!«


      »Verzeihen Sie mir«, sagte er und hob den Dorn auf, halbwegs in der Erwartung, dass ihn die Contessa erneut attackieren würde, sobald er abgelenkt wäre. Sie rührte sich nicht. Er spürte das Gewicht der maßgefertigten Waffe und erinnerte sich daran, wie sie dicht neben seiner Wirbelsäule in ihn eingedrungen war. Chang warf sie aus dem Fenster.


      »Na schön, ein Wegelagerer am helllichten Tag. Werden Sie mir gleich die Kehle durchschneiden oder erst nach meiner Vergewaltigung?«


      Chang setzte sich ihr gegenüber. Beide wussten, dass sie bereits tot wäre, hätte er es auf ihr Leben abgesehen.


      »Wer war denn Ihr Komplize, der Gnom mit dem Schnauzbart? Hätte ich eine Pistole gehabt, ich hätte ihn erschossen. Und niemand hätte protestiert – wie es auch niemanden zu kümmern scheint, wenn die Kutsche einer Dame überfallen wird.« Sie legte den Kopf schief. »Wie geht es Ihrem Rücken?«


      »Ich laufe und springe wie ein Hengst.«


      »Die Wirbelsäule ist verdammt schmal – im Dunkeln kann man das Ziel schon mal verfehlen. Ich nehme an, Sie möchten Ihre Brille nicht abnehmen.«


      »Warum sollte ich?«


      »Damit ich sehen kann, was er getan hat. Sie wären überrascht, wie viel man daran ablesen kann – an den Augen, der Zunge, der Halsschlagader –, ich würde es nicht wagen, aus einer fahrenden Kutsche zu springen. Oskar wäre ein großartiger Mediziner geworden, Sie verstehen schon, innerhalb seines Spezialgebiets.«


      »Sein Spezialgebiet ist ungeheuerlich.«


      »Ehrgeiz ist stets ungeheuerlich. Sie hätten ihn in Paris erleben sollen – das Haus im Marais, der Gestank –, und das war nur seine Malerei!«


      Chang steckte den Dolch in den Stock zurück. Die Contessa verkrampfte sich, als er ihr mit einem behandschuhten Finger direkt auf die Stelle unter dem Brustkorb drückte, wo sein Stock sie getroffen hatte.


      »Misstrauen Sie mir nicht, Rosamonde.«


      »Warum sollte ich?« Sie senkte den Blick. »Das ist angenehm.«


      Chang wurde plötzlich bewusst, wie einfach es wäre, aus seiner Drohung eine Liebkosung zu machen. Sie hätte ihn nicht daran gehindert. Das Verlangen der Frau war so unübersehbar wie die Federn eines Pfaus und so vertraulich wie – nun, die geheimsten Gedanken jeder Frau. Sie legte eine Hand auf sein Handgelenk.


      »Ich habe mich mit Doktor Svenson unterhalten …«


      »Lassen Sie meinen Arm los, oder ich tue Ihnen weh.«


      Die Contessa bettete die Hand wieder in ihren Schoß. »Müssen Sie so grob sein – so dumm?«


      »Ich bin dumm genug, Sie in meiner Gewalt zu haben.«


      Die Contessa seufzte verärgert. »Sie tragen die Vergangenheit mit sich herum wie ein Verurteilter seine Ketten. Was geschehen ist, hat nichts zu bedeuten, Kardinal. Die Zeit verändert vielleicht jedes Atom unserer Gedanken. Wessen Jugend war nicht die eines vor Demütigung und Verzweiflung bebenden Dummkopfs – nur eine Klingenbreite davon entfernt, sich das Leben zu nehmen? Und das aus Gründen, die vier Monate später den Tod so wenig wert waren, wie die Mode vom letzten Jahr zehn Pfennige im Vergleich zum Pfund wert ist.«


      »Sie wollen sich herausreden.«


      »Wenn Sie mich am Ende töten wollen, Kardinal, dann werden Sie das tun, oder ich werde Sie töten, oder unser beider Schädel werden Lord Vandaariff als Fingerschalen dienen. Doch bis dahin – bitte.«


      Die Contessa legte sich eine Hand auf die Stirn – ihre linke Hand, wie er bemerkte, und erinnerte sich an die Verletzung an ihrer rechten Schulter. Schonte sie sie noch immer?


      »Ich gratuliere Ihnen zu der Verkleidung«, sagte sie. »Die Ironie trieft aus allen Nähten.«


      Chang nickte zum Fahrer hin. »Wohin fahren Sie?«


      »Spielt das eine Rolle? Ich bin sicher, Sie haben Ihre eigenen Pläne.« Die Contessa schüttelte den Kopf und lächelte. »Jetzt bin ich die Spielverderberin. Wussten Sie, dass mich Doktor Svenson beinahe erschossen hätte? Ich glaube, dass er nicht hier ist, bedeutet, dass ihn das Mädchen endlich zum Handeln gebracht hat. Ich empfehle es nicht, Kinder für so etwas heranzuziehen. Sie jammern, vergessen Sachen, dann sind sie hungrig – und die Tränen erst! Gütiger Gott, egal, was man tut, geflennt wird immer.«


      »Wohin fahren Sie?«


      Sie starrte ihn an, die Wangen leicht gerötet, und lachte dann – es war noch immer ein angenehmes Lachen, auch wenn es gezwungen war.


      »Wohin wir können, Kardinal. Jede Durchgangsstraße zwischen Circus Garden und dem Fluss ist gesperrt, und Stropping Station ist selbst ein Heerlager. Somit«, sie zog eine Braue hoch, »hat der mächtige Robert Vandaariff die Stadt fest im Griff.«


      Chang nickte zum Fenster. »Doch unser derzeitiger Weg führt uns direkt zum Circus Garden.«


      »Das weiß ich, aber uns bleiben wohl noch ein paar Minuten, um diese faszinierende Unterhaltung fortzusetzen.«


      »Sie sprechen von Vandaariffs Macht. Laut Doktor Svenson sind Sie wegen der Anschläge anscheinend nicht besorgt.«


      »Ganz im Gegenteil, ich fühle mich bemüßigt, große Menschenmengen zu meiden.«


      »Haben Sie deshalb den Palast verlassen?«


      »Der Palast ist derzeit so langweilig wie ein Bienenstock – nur das Summen der Drohnen.«


      »Es reicht. An jeder Front, an der Vandaariff dazugewonnen hat, haben Sie ein Stück abgeben müssen. Die Anschläge, die Kontrolle über Axewith, das Kriegsrecht, Enteignungen – Sie haben nichts dagegen unternommen.«


      »Wie auch? Sie etwa?«


      »Ich habe es versucht.«


      »Mit welchem Ergebnis, abgesehen davon, dass Celeste Temple von einer Explosion zerfetzt wurde?« Die Contessa griff nach einer kleinen Unterarmtasche neben sich. Chang packte ihre Hand, und verächtlich öffnete sie die Tasche, die ein flaches lackiertes Kästchen und ihre Zigarettenspitze enthielt.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte er drohend.


      »Was glauben Sie? Von der Frau eines stellvertretenden Ministers, der es wiederum direkt von Vandaariff erfahren hat – wozu soll das Geschnatter dieser Harpyien sonst gut sein? Ich bin zumindest gut informiert.« Die Contessa steckte eine weiße Zigarette in die Spitze. Sie hielt ein Streichholz daran, schloss die Augen, während sie an der Zigarette zog, und ließ den Rauch durch die Nase entweichen. »Du lieber Gott.«


      Ihre augenblickliche Hingabe an den Genuss – oder zumindest an die Entspannung – brachte Chang die Erinnerung an Opium zurück. Wie einfach es gewesen wäre, nur eine von Lady Axewith’ Juwelen an sich zu nehmen. Die Contessa wedelte den Rauch vor ihrem Gesicht weg.


      »Oskar war nie wie die anderen. Er ist ein wahrer Künstler, mit all den schrecklichen Eigenschaften dieser Berufung. Er ist nicht auf persönliche Erfahrungen aus, sondern will nur sein Werk weiterentwickeln.«


      »Doch Oskar Veilandt ist nicht Robert Vandaariff. Sie haben gesehen, was in Parchfeldt passiert ist – wenn Sie einen Blick in das Buch geworfen haben, wissen Sie, was aus ihm geworden ist. Welche Absichten er auch gehegt haben mochte …«


      »Ich bin anderer Meinung – oder, ja, er hat seine Zielrichtung geändert, aber nicht seinen Weg, seinen Stil.«


      »Sie können nicht so tun, als ob dieses Chaos das ist, was der Comte d’Orkancz angerichtet hätte.«


      »Natürlich nicht, aber es kümmert ihn auch nicht mehr.«


      »Ich habe gesehen, dass ihn nichts anderes gekümmert hat!«


      »Sie irren sich. Er spannt seine Leinwand auf und sortiert seine Farben. Er hat noch nicht einmal angefangen.«


      »Aber die Stadt …«


      »Die Stadt kann brennen.«


      »Aber Axewith …«


      »Sämtliche Lords und Minister können ebenfalls brennen – für Oskar sind sie hirnlose Ameisen.«


      »Aber wie können Sie einfach zusehen …«


      »Im Augenblick versuche ich zu überleben.«


      Chang schnaubte ungläubig. »An dem Tag, an dem Sie mit der nackten Existenz zufrieden sind …«


      »Seien Sie kein Idiot!«, fauchte die Contessa. »Dieser Tag ist bereits angebrochen. Falls nicht, fragen Sie den Leichnam von Celeste Temple!«


      Auf Anweisung der Contessa ließ die Kutsche sie auf einem Platz aussteigen, der im französischen Stil mit Kieswegen und Blumenrabatten angelegt war. Chang half der Contessa auf die Straße und suchte den Park nach irgendwelchen Anzeichen für Vandaariffs Spione ab. Die Contessa drückte dem Kutscher ein paar Münzen in die Hand und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Bevor Chang etwas mitbekam, hatte sie sich abgewandt und ging über den Platz.


      »Hier entlang, Kardinal, falls Sie darauf bestehen mitzukommen.«


      An zahlreichen stattlichen Gebäuden waren Messingschilder angebracht. Ein paar trugen die Namen diplomatischer Vertretungen, andere den eines Facharztes oder Rechtsanwalts. Dass die Straßen leer waren, wirkte seltsam widersprüchlich zum Aufruhr in der Stadt. Waren diese Enklaven so gut geschützt? Die Contessa blieb bei einer schmalen Gasse neben der Moldawischen Gesandtschaft stehen. Sie nahm seine Hand, drehte sich so, dass sie mit ihrem Kleid nicht an der Wand entlangstreifte, und legte einen Finger auf die Lippen.


      Chang war davon ausgegangen, die diplomatische Vertretung sei ihr Ziel, stattdessen war es das benachbarte Gebäude, ein Dienstboteneingang, wie er annahm, obwohl die Gasse zu schmal war, um dort etwas anliefern zu lassen. Die Contessa klopfte leise und blickte dann über Changs Schulter.


      »Beobachtet uns dieser Mann dort auf der Straße?«


      Wie ein Dummkopf drehte er sich um, und dann war es leider zu spät. Er spürte die Glaskante an seinem Hals – eine blaue zerbrochene Glaskarte mit gezacktem Rand.


      »Ich war nicht ganz ehrlich«, gestand die Contessa.


      Zu Changs größter Empörung ging die Holztür auf.


      »Sieh einer an, wen wir da haben!«


      Jack Pfaff schenkte der Contessa ein bewunderndes Lächeln.


      Pfaff nahm Chang seinen Stock ab und führte ihn hinein. Das Erdgeschoss war entsprechend den Anforderungen eines praktizierenden Arztes eingerichtet worden, mit Untersuchungsräumen, Behandlungs- und einem Arbeitszimmer, wo der Eigentümer sie erwartete.


      »Doktor Piersohn, Kardinal Chang. Wir haben nur wenig Zeit – Kardinal, wenn Sie sich bitte freimachen würden.« Die Contessa nickte Pfaff zu, der Changs Stock auseinanderzog. Sie wühlte in ihrer Tasche und wollte sich eine Zigarette in die Spitze stecken. Chang hatte sich nicht gerührt.


      »Ihre Kleidung, Kardinal. Piersohn muss Sie untersuchen. Wir müssen umgehend eine Antwort schicken.«


      »Was für eine Antwort?« Chang blickte Piersohn, der hinter seinem Schreibtisch stand, kalt an. Der Arzt war klein und hatte einen mächtigen Brustkasten. Seine hervorquellenden Augen waren von leichten Wucherungen umgeben: die verblassenden Narben des Prozesses. Piersohns volles Haar war von der gleichen Farbe wie der Arztkittel, den er über einer gemusterten Weste trug, und glänzte pomadig. Seine Hände waren rau wie die einer Wäscherin. Chang fragte sich, welcher Tätigkeit Piersohn tatsächlich nachging.


      »An Robert Vandaariff natürlich«, antwortete die Contessa. »Er hat einen Austausch angeboten, und ich muss entscheiden, wie wir denjenigen, den wir ihm schicken, präparieren.«


      »Präparieren wofür?«


      »Herrgott nochmal, ziehen Sie wenigstens Ihren Mantel aus? Ich verspreche Ihnen, ich habe schon Männer in Hemdsärmeln gesehen, ohne dabei ohnmächtig geworden zu sein.«


      Chang begann die roten Seidenknöpfe seiner Soutane zu öffnen. Er blickte zu Pfaff hinüber und schätzte die Distanz zwischen ihnen ab. Den Doktor hinter dem Schreibtisch konnte man ignorieren, und die Contessa hatte den Fehler begangen, sich zu setzen. Der Stock mit dem Dolch war für Pfaff eine ungewohnte Waffe, und sobald Chang den Mantel ausgezogen hatte, wäre es eine Frage von Sekunden, ihn dem Mann ins Gesicht zu schlagen und der Klinge auszuweichen. Zwei schnelle Treffer, und Pfaff wäre ausgeschaltet. Dann konnte er sich einen Beistelltisch schnappen und der Contessa damit den Schädel einschlagen.


      Er schlüpfte aus dem scharlachroten Mantel und packte ihn locker am Kragen. »Wenn Sie vorhaben, mich auszutauschen, was bekommen Sie im Gegenzug dafür?«


      Die Contessa blies den Rauch an die Decke. »Nicht was, sondern wen. Ich war während unserer Fahrt nicht sehr entgegenkommend. Celeste Temple lebt. Vandaariff hat sie und bietet sie mir an, in der Hoffnung, dass ich ihm Francesca Trapping ausliefern werde. Doch meine Intuition sagt mir, dass er sich über Sie noch mehr freuen würde.«


      Chang blinzelte hinter seinen dunklen Brillengläsern.


      »Das ist eine Lüge, um mich zur Mitarbeit zu bewegen.«


      »Ist es nicht.«


      »Warum sollte ich ausgerechnet Ihnen vertrauen?«


      »Weil wir die gleichen Interessen haben. Außerdem, Kardinal, können Sie es sich überhaupt leisten, mir nicht zu glauben? Wollen Sie sie erneut im Stich lassen?«


      Das Gesicht der Contessa hätte auch aus feinstem Porzellan bestehen können, so klar konnte er ihre Gedanken erkennen.


      Er wusste, dass sie seine Nachgiebigkeit verachtete.


      »Was gewinnen Sie dabei? Celeste Temple ist Ihre Gegnerin.«


      »Sie ist noch immer nützlich – sofern Oskar sie nicht zu sehr geplündert hat, natürlich –, ein weiterer Grund, weshalb Zeit eine entscheidende Rolle spielt. Denn ich werde Francesca Trapping nicht ausliefern …«


      »Weil Sie sie Doktor Svenson übergeben haben.«


      »Ich habe nichts dergleichen getan. Sie ist ziemlich leicht wieder aufzutreiben.«


      »Sie unterschätzen ihn.«


      »Die Frage ist, ob ich Sie unterschätzt habe. Wenn Sie sich nicht schnell entscheiden, muss ich sein Angebot ablehnen, und Miss Temple wird sterben.«


      »Was hätten Sie getan, wenn ich Sie nicht gefunden hätte?«


      »Etwas anderes. Doch sobald Sie aufgetaucht sind, konnte ich allen entgegenkommen. Unser Kutscher hat Vandaariff eine Nachricht überbracht.«


      »Dann bringen Sie mich zu ihm, und die Sache ist für Sie erledigt.«


      »Ich habe gesagt, dass ich entgegenkommend war, nicht dumm. Ziehen Sie Ihr Hemd aus.«


      Sie aschte in eine Schale mit Lakritzbonbons. »Neben der unteren Wirbelsäule, Doktor. Da werden Sie finden, was Sie suchen. Jede Adaption wird dort sein.«


      Chang legte seinen Mantel auf einen Stuhl und die Brille obenauf. Er zog sich das schwarze Hemd über den Kopf, setzte die Brille wieder auf und legte das Hemd neben den Mantel. Piersohn war um den Schreibtisch herumgekommen und zog einen hohen Tisch mit schimmernden Instrumenten hinter sich her.


      »So viele Narben.« Die Contessa betrachtete Changs nackten Oberkörper. »Wie eins von Oskars Gemälden. Er nennt Sie seine Sigillen – als habe ein alter vergessener Gott seinen Namen in Ihr Fleisch geritzt. Ist das nicht eine charmante Vorstellung, Kardinal, reif für Poesie?«


      »Reif für einen Friedhof«, sagte Pfaff. Er zeigte mit dem Stock auf eine Linie, die an Changs Rippen entlangführte. »Wo haben Sie sich die geholt?«


      »Ich muss doch sehr bitten, Sir«, fauchte Piersohn und schob den Stock beiseite.


      Pfaff nahm ihn lediglich außer Reichweite, und als sich der Doktor wieder seinen Instrumenten zuwandte, berührte er damit Changs Narbe. Chang schnappte nach dem Griff, aber Pfaff, der lachte, war zu schnell.


      »Bitte, Jack«, rief die Contessa freundlich. »Die Zeit.«


      Pfaff grinste, da er erreicht hatte, was er wollte, und machte dem Doktor Platz.


      »Drehen Sie sich bitte um und stützen Sie sich mit den Händen hier ab.« Der Doktor zeigte auf eine lederbespannte Liege. Chang tat, wie ihm geheißen, und beugte sich vor.


      »Gütiger Himmel!«, platzte Pfaff heraus. »Ist es ansteckend?«


      »Seien Sie still, Jack!«, fauchte die Contessa.


      Chang spürte, wie Piersohn mit seinen rauen Fingerspitzen den Rand der Wunde abtastete.


      »Der ursprüngliche Einschnitt hat das Rückgrat auf der einen Seite und die Niere auf der anderen knapp verfehlt – eine oberflächliche Verletzung, und er hat Glück gehabt, weil die Bewegung der Klinge nach oben ging …«


      »Ja«, sagte die Contessa ungeduldig. »Aber was hat man gemacht? Diese Farbe.«


      Piersohn drückte auf den Gegenstand, den Vandaariff in Changs Körper eingepflanzt hatte. Chang biss die Zähne zusammen, nicht aus Schmerz, denn er spürte nichts, sondern weil ihm übel wurde. Jedes Mal, wenn Piersohn die Wunde berührte, spürte Chang das Stück Glas unter seiner Haut deutlicher. Piersohn berührte Changs Stirn.


      »Die Entzündung«, fragte die Contessa, »ist das eine Blutvergiftung oder durch das Glas verursacht?«


      »Soweit ich das beurteilen kann, ist die Verfärbung nicht entzündet.« Doktor Piersohn übte erneut Druck auf Changs Rücken aus. »Tut das weh?«


      »Nein.«


      Die Contessa beugte sich über ihre Stuhllehne, um Changs Gesicht zu betrachten. »Hat er irgendetwas gesagt? Sie müssen es mir sagen, Kardinal, selbst wenn Sie es für Unsinn halten …«


      Chang starrte auf die Ablage. Er konnte die Hitze im Gesicht und den Schweiß unter den Augen spüren. »Er hat mir gesagt, ich könne ihm in drei Tagen die Kehle durchschneiden.«


      »Was?«


      »Genau das. Als wäre es ein Scherz.«


      »Wann?« Die Contessa schoss von ihrem Stuhl hoch. »Wann hat er das gesagt?«


      »Vor drei Tagen. Heute ist der Tag. Glauben Sie mir, ich werde ihn beim Wort nehmen …« Chang drehte sich um, als Piersohn klappernd etwas von seinem Tablett nahm. »Wenn mir dieser Mann auch nur einen Tropfen Blut abnimmt, breche ich ihm das Genick.«


      Die Contessa flüsterte Piersohn ins Ohr: »Machen Sie ruhig weiter. Er ist verwirrt.«


      »Ein Grund mehr, sich Sorgen zu machen, Madam.«


      »Ist Blutabnahme unbedingt notwendig?«


      »Sämtliche Tests basieren darauf.«


      »Verwirrung, Doktor, es ist bloß Verwirrung …«


      »Auf welche Weise ist er noch mit Verstand gesegnet? Ohne das Programm seines neuen Herrn zu kennen …«


      »Ich habe keinen Herrn!«, rief Chang.


      Die Contessa nickte zu einer der kompakten Flaschen hin. »Na schön, Doktor. Tun Sie, was Sie können.«


      Der Doktor zupfte einen Wattebausch aus der Flasche und tränkte ihn mit einer Flüssigkeit in blassem Orange. »Dann wollen wir mal sehen. Wenn die Entzündung zurückgeht …«


      »Wird sie nicht«, sagte Chang rasch. Piersohn hielt inne, der Wattebausch nur Zentimeter von Changs Lendenbereich entfernt. »Doktor Svenson hat ein ähnliches Verfahren probiert, mit dem gleichen orangefarbenen Mineral und mit drastischen Ergebnissen.«


      »Doktor Svenson?«, fragte Piersohn. »Wer ist das? Weiß er überhaupt, wie man …«


      Die Contessa packte den Arm des Doktors. »Wie drastisch, Kardinal?«


      »Ich habe nichts davon mitbekommen«, antwortete Chang. »Die Entzündung hat sich verschlimmert und ausgebreitet. Er hat auch blaues Glas benutzt, mit einem ähnlich schlechten Ergebnis – ein Blutstau in der Lunge.«


      »Jeder Dummkopf hätte das vorhergesehen«, schnaubte Piersohn.


      »Sollten Sie ihn nicht aufschneiden?«, fragte Pfaff. »Wenn wir sehen wollen, was es ist, wäre das am einfachsten.«


      »Und warum schneide ich Ihnen nicht den Schädel auf?«, knurrte Chang.


      »Ruhig. Ich habe eine Idee.« Chang spürte die schlanken Finger der Contessa auf seinem Rücken und versteifte sich. »Versuchen Sie es mit Eisen.«


      Piersohn tränkte einen zweiten Wattebausch mit der Flüssigkeit aus einer anderen Flasche. Chang sog scharf die Luft ein, als er eiskalt die Wunde berührte. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, weil ihm etwas in den Ohren zischte. Er bog den Rücken durch und unterbrach den Kontakt.


      »Eine spürbare Reaktion«, murmelte Piersohn, »doch sie lässt schon wieder nach. Vielleicht, wenn wir die Metalle nacheinander verwenden …«


      »Was zum Teufel tun Sie da?«, wollte Chang wissen. Es war wieder wie auf dem Behandlungstisch in Raaxfall.


      »Die alchemistische Komponente isolieren, natürlich.«


      Chang zuckte erneut zusammen. Der Geschmack von Asche breitete sich auf seiner Zunge aus.


      »Nun, sieh einer an. Machen Sie weiter, Doktor …«


      Chang schloss die Augen und hätte sich gerne losgerissen, um Pfaff zu Brei zu schlagen und Piersohn durch den Raum zu treten, aber er rührte sich nicht, und seine Fingerknöchel wurden weiß, während er sich an der Liege festklammerte. Celeste Temple war am Leben. Wenn er nicht ausgetauscht wurde, war nicht abzusehen, was Vandaariff tun würde.


      Bei der nächsten Anwendung sah er Funken vor den Augen. Bei der darauffolgenden war es, als stäche man ihn mit hundert Nadeln. Dann verspürte er einen intensiven Geruch. Chang hatte über zehn Jahre nichts mehr riechen können, doch jetzt schüttelte er den Kopf angesichts des beißenden Gestanks nach Schießpulver. Die nächste verursachte ihm ein Ziehen in den Lenden, und im Moment der Berührung fühlte er sich wie ein brünstiger Bulle, der vor Schreck darüber durch die Nase schnaubte. Dann wurde der Wattebausch wieder entfernt, und er seufzte erleichtert, wobei er kaum das Gemurmel des Doktors über das Verfahren mitbekam.


      »Und als Letztes Quecksilber …«


      Alle anderen Mittel hatten eine unmittelbare, spezifische Reaktion hervorgerufen, doch dieses betäubte Changs Sinne so vollkommen, als habe man ihn in eiskaltes Wasser getaucht. Seine Orientierung verlor sich in einem Wirbel aus Bildern von den Gemälden des Comte. Seine Hände waren schwarz … sein Fuß sank in die fruchtbare Erde soeben bestellten Ackerbodens … er war nackt … er trug ein wallendes Gewand … er hielt ein Schwert, das hell wie die Sonne glänzte … und überall rings umher Gesichter; sie hingen in der Luft wie Hängelampen, Leute, die er kannte – lachend, bettelnd, blutbeschmiert – und dann kniete vor ihm die Contessa – blaue Zähne, mit einer Hand umklammerte sie seinen Oberschenkel, und in der anderen, offen dargeboten, feuerrot, gehäutet und triefend …


      Er keuchte und hatte das Gesicht auf die Liege gepresst. Was war passiert? Was hatte man mit ihm gemacht?


      »Es ist das schlimmste Ergebnis«, sagte die Contessa. »Alles zu einem gemischt.«


      »Das ist unmöglich«, erwiderte Piersohn. »Was auch immer er beabsichtigt hat, die chemischen Bedingungen …«


      »Einen Moment, Doktor.« Chang spürte ihre Berührung. »Sind Sie bei sich, Kardinal Chang?«


      »Können Sie es herausholen?«


      »Wie bitte?«


      Chang zwang sich, sich aufzurichten, und fragte Piersohn barsch: »Können Sie es herausholen, ohne mich zu töten?«


      Piersohn schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, was man Ihnen auch immer implantiert hat, es ist genug Zeit vergangen, dass die Aussaat …«


      »Aussaat?« Chang trat gegen den Instrumententisch, sodass er mit dem Schreibtisch des Doktors zusammenprallte.


      »Ein Begriff, den der Comte dafür benutzt«, protestierte Piersohn.


      »Wofür?«, rief Chang. »Was hat er gemacht?«


      Piersohn blickte vorsichtig zur Contessa. »Er hat eine Menge Notizen gemacht – ungeprüfte Theorien … ein Verfahren für die Assimilation von Glas im Körper.«


      »Um mich zu seinem Leibeigenen zu machen.« Chang zog sich das Hemd über den Kopf.


      »Aber sind Sie das, Kardinal?« Die Contessa wartete, bis Chang die Brille wieder aufgesetzt hatte. »Sind Sie sein Geschöpf?«


      »Nicht mehr als Ihres.«


      »Genau. Doch Oskar ist arrogant. Er wird glauben, seine Magie habe funktioniert. Sehen Sie? Wenn Sie überzeugend sind, wird er von seinen Erwartungen wie geblendet sein.«


      Hatte Vandaariffs Plan funktioniert? Was, wenn das implantierte Glas nur eine Art Zeitbombe war, die irgendwann explodieren würde? Der dritte Tag war noch nicht vorbei. Chang schlüpfte in die Soutane und begann sie zuzuknöpfen. »Und Celeste Temple wird befreit?«


      »Das wird sie.«


      »Und sie ist unverletzt?«


      »Soweit ich weiß.«


      Chang blickte zu Pfaff, der vor Besorgnis blass war. Der Stock war wieder zusammengeschoben, und Chang schnappte ihn sich. Er wandte sich zur Contessa um. »Sobald sie hier ist, bringen Sie sie zu Doktor Svenson.«


      »Wie Sie wünschen. Und sobald Sie bei Robert Vandaariff sind, wissen Sie, was Sie zu tun haben.«


      »Ihm den Schädel einschlagen.«


      »Mit dem erstbesten Ziegelstein.«


      Die Contessa führte Chang und Pfaff zurück zu dem kleinen Park. Die Straßen waren noch immer leer, obwohl Chang den Eindruck bekam, dass sich in der Ferne der Himmel verdunkelt hatte.


      »Ist das Rauch?«


      Die Contessa zuckte mit den Schultern. »Ab mit Ihnen, Jack! Kommen Sie zu mir zurück, wenn Sie fertig sind.«


      »Fertig womit?«, fragte Chang.


      »Das geht Sie nichts an, alter Freund.« Pfaff ergriff die Hand der Contessa und beugte sich darüber, um sie zu küssen. Chang hätte Pfaff gegen den Kopf treten können wie gegen einen Ball, doch er nutzte den Moment, um sich umzuschauen … die Büsche des Parks, gemauerte Torpfosten, der Schatten einer Ziersäule …


      Pfaff richtete sich auf, hob die Hand der Contessa zu einem weiteren Kuss an seinen Mund und drehte sich auf dem Absatz um, wobei seine Mantelschöße dramatisch flogen. Chang hob einen Stein vom gekiesten Gehweg auf.


      »Was haben Sie vor?«, fragte die Contessa. »Wir müssen …«


      Pfaff war zwanzig Schritte entfernt, als Chang den Stein von der ungefähren Größe eines Taubeneis warf und den Mann zwischen den Schulterblättern traf. Pfaff schrie auf, wölbte den Rücken und wirbelte herum, wobei er mit gerötetem Gesicht ein Messer aus seinem Mantel zog.


      »Verdammt nochmal, Chang! Gottverdammt!«


      Kardinal Chang lüftete einen imaginären Hut und winkte mit gespielter Hochachtung. Pfaff schnaubte wütend und stapfte über den Platz.


      Chang stieß einen Seufzer aus. Er hoffte, er hatte richtig vermutet, und man hatte sein Zeichen verstanden.


      »Ich würde fragen, ob Sie immer so kindisch sind«, stellte die Contessa fest, »wenn ich die Antwort nicht schon wüsste. Ein Kind und ein Rabauke.«


      »Und ich glaube nicht, dass Sie das Recht haben zu urteilen.«


      »Ganz im Gegenteil, ich bin Expertin in beiden Bereichen.« Die Contessa lächelte breit. »Aus diesem Grund finde ich Sie so unterhaltsam – wie einen Tanzbären.«


      »Selbst wenn Ihr Mann alles abkriegt?«


      »Zsss! Mr. Pfaff ist sein eigener Herr, zumindest versucht er, das zu sein – seine Fähigkeiten entsprechen allerdings denen eines Kükens, das noch im Nest sitzt.«


      »Er küsst Ihnen die Hand.«


      »Eine Hand kann man waschen.« Chang machte ein missbilligendes Gesicht, und sie lachte erneut. »Oh, ich vergesse mich – ich fahre nicht jeden Tag mit Monsignore Tugend spazieren, neben dem ich die Hure von Babylon bin. Lieber Kardinal, wollen Sie stattdessen meine Hand küssen?«


      Er packte sie am Arm. Mit leicht geöffnetem Mund wartete sie auf seine Reaktion, ob gewalttätig oder leidenschaftlich, konnte er nicht sagen – konnte die Frau überhaupt dazwischen unterscheiden?


      »Welche Schande …«, flüsterte sie.


      Sie standen am helllichten Tag am Rand des Platzes, aber er kam nicht von ihr los. Es war, als seien sie im Gedränge eines Tanzsaals gefangen. Changs Stimme klang gepresst. »Seit wann kümmert Sie Schande?«


      Ihre Worte klangen noch immer gedämpft. »Später … wenn Sie Vandaariff getötet haben … wenn Miss Temple frei ist … müssen wir ein weiteres Mal einander nach dem Leben trachten. Es scheint eine schreckliche Verschwendung zu sein … zwei Kreaturen, die so gut zueinander passen …«


      »Ich bin keine Kreatur, Madam.«


      Ihr Blick glitt über seine Halsschlagader. »Und deshalb werde ich gewinnen.«


      Unter einem Baldachin aus Baumkronen gingen sie mehrere Straßen entlang, in denen kein Verkehr herrschte. Unentwegt suchte die Contessa mit dem Blick die eleganten Häuserfronten ab, sah jedoch keine von ihnen richtig an.


      »Waren Sie je auf einem Schiff, Kardinal Chang? Auf dem Meer?«


      »Nein. Sie?«


      »Natürlich. Ich bin kein Landei.«


      »Ich bitte um Verzeihung.«


      »Doch ich bin nie weit gesegelt – nicht wochenlang.«


      »Spielt das eine Rolle, abgesehen davon, seekrank zu werden?«


      »Wollten Sie nie nach China oder Afrika? Die indische Sonne auf ihrem Gesicht spüren?«


      »Nein.«


      Sie seufzte. »Ich auch nicht.«


      »Ich verstehe das Problem nicht.«


      »Haben Sie je Francis Xonck über Brasilien reden hören?«


      »Einmal, das hat gereicht.«


      »Alles, wonach Francis sucht, sind Exzesse.«


      »Sind Sie etwa anders?«


      »Ich musste nie suchen«, antwortete sie in scharfem Ton.


      »Geht es um Miss Temple?«, fragte Chang. »Sie haben die Westindischen Inseln erwähnt …«


      »Sie ist von den Westindischen Inseln. Für sie sind wir das Traumland – auch wenn sie es nicht so richtig versteht. Doch ihre offensichtliche Unzufriedenheit hier bestätigt mich. Man sollte Afrika meiden, Kardinal, weil Afrika stets enttäuscht. Neue Horizonte werden immer mit einem alten Paar Augen betrachtet.«


      »Aber Sie sind eine Reisende. Wann waren Sie zuletzt in Venedig? Oder was Sie auch immer Ihr Zuhause nennen?«


      »Ich bin jede Minute eines Tages zu Hause.«


      Chang verkniff sich eine Antwort. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, verhielt sich die Contessa di Lacquer-Sforza wie eine gewöhnliche verbitterte Frau.


      »Sie haben Angst«, sagte er.


      »Vor Oskar Veilandt? Kardinal, ich bin müde. Und hungrig!« Der Tonfall machte deutlich, dass sie nicht ihr Abendessen meinte. »Warum, haben Sie Angst?«


      »Nicht um mich.«


      »Pah. Sie sind so ehrbar wie ein Kutschpferd.« Sie zupfte an der Schulter von Changs scharlachrotem Mantel. »Haben Sie kürzlich einen Priester getötet?«


      »Das brauchte ich nicht.«


      »Haben Sie vor, Oskar zu töten?«


      »Natürlich.«


      »Und wenn er verspricht, Ihnen das Leben zu retten?«


      »Ich würde ihm nicht glauben. Mein Leben ist verwirkt – und gemeinsam mit meinem, wie viele andere noch? Die ganze Stadt? Die Nation?«


      »Wenn ich tot bin, Kardinal, können mir die Städte und Nationen gestohlen bleiben.«


      Chang sah, dass sie lächelte, und wurde augenblicklich misstrauisch. »Sind wir angekommen?«


      »Wir sind ganz in der Nähe … natürlich werden wir beobachtet.«


      Chang sah lediglich die gepflegten Straßen. »Von wem?«


      »Um das zu beantworten, bin ich hergekommen. Man hat mich nicht gebeten, Sie zu begleiten – lediglich, Sie ihnen zu übergeben.«


      »Wenn Sie mich einfach losgeschickt hätten, hätte ich vielleicht nicht kooperiert.«


      »Wenn Sie vorgehabt hätten, Miss Temple im Stich zu lassen, hätten Sie das bereits früher getan, als sie Jack Pfaff hätten verprügeln können. Nein, abgesehen von Ihrer schillernden Gesellschaft wollte ich sehen, wer sonst noch nach Oskars Pfeife tanzt.«


      »Ist das hier das Haus von jemandem, den Sie kennen?«


      Sie blickte ihn spöttisch an und nickte dann zu einer weißen Villa am Ende der Straße. »Ich dachte, Sie wären hier gewesen. Dort haben wir an Angelique gearbeitet.«


      Chang seufzte, während lebhafte Erinnerungen an das verlassene Gewächshaus und das blutgetränkte Bett darin erwachten. »Ich habe nicht bemerkt, dass wir so weit gelaufen sind. Das Haus ist hergerichtet worden – von der Rückseite aus hat es wie eine Bruchbude ausgesehen.«


      »Mit Geld von Vandaariff. Und er ist ein Leichendieb.«


      »Was hindert sie daran, uns auf der Straße niederzuschießen?«


      »Wie gelingt es Ihnen überhaupt zu überleben? Wenn es außer uns beiden weitere Personen gibt, die Robert Vandaariff unbedingt am Leben erhalten will, dann kenne ich sie nicht. Nein, wen auch immer er beauftragt hat, der Betreffende wird auftauchen, und dann werde ich meine Feinde besser kennen.«


      »Wann werden Sie weiterziehen? Warum sollte er Sie nicht auch einkassieren, wenn es ihn so brennend nach Ihnen verlangt?«


      »Nun, das ist Oskar. Ich würde seinem Leben bei der ersten Gelegenheit ein Ende bereiten, aber er schiebt es immer wieder hinaus. Er hat Ambitionen hinsichtlich des Theaters.«


      »Wie in der chymischen Hochzeit?«


      Sie antwortete nicht, weil sich die Eingangstür der weißen Villa öffnete und ein Dutzend Soldaten in grünen Mänteln herausströmte. Hinter ihnen erschien ein Mann, dessen schwarzer Überzieher sein junges Gesicht und das blonde Haar Lügen strafte. Er streckte einen Arm in Richtung der Contessa aus.


      »Diese Frau wird von der Krone gesucht! Nehmt sie fest!«


      Vier Soldaten stürmten auf sie zu. Chang hob einfach die Hände.


      Die Contessa blähte wütend die Nasenflügel. »Ich schneide diesem Mann …« Doch schon hatten die Soldaten sie an den Armen gepackt.


      »Der Hochmut – der Hochmut!« Harcourts Stimme zitterte. »Sind Sie wirklich so unverfroren, Madam? So arrogant zu glauben, dass niemand Ihnen widerstehen kann?«


      »Lasst sie los.«


      Foison stand weit entfernt in der offenen Tür, aber seine Stimme ließ die Soldaten erstarren. Harcourt stampfte wie ein Schuljunge die Treppe hinauf.


      »Entschuldigen Sie! Ich bin Mitglied des Kronrats … und diese Frau … diese Frau …«


      »Lasst sie los.«


      »Kennen Sie Mr. Foison?«, erlaubte sich Chang zu fragen.


      »Ich hatte gehofft, er wäre woanders«, antwortete die Contessa. »Doch jetzt schätze ich ihn mehr als alle anderen Lakaien.«


      Es war deutlich zu sehen, dass Harcourt Angst vor Foison hatte, doch der junge Mann war stolz genug – zumindest im Hinblick auf seinen Auftrag –, dass er standhaft blieb. »Diese Frau ist eine Mörderin, Spionin, Saboteurin …«


      »Es gibt eine Vereinbarung«, korrigierte ihn Foison bedrohlich langsam. »Wenn diese Frau durch diese Tür tritt – ich hoffe, Sie verstehen mich –, werden Sie Lord Vandaariffs Unmut zu spüren bekommen.«


      Harcourt wankte. »Aber – aber natürlich wird man sie hineinbringen – und wenn nicht, wird man sie zur Untersuchung des Falls ins Marcelline schicken.«


      »Nein.«


      Harcourt war noch immer unschlüssig, und mit der Stille schwand seine Autorität. Die Contessa entzog sich sanft den Soldaten. Harcourt fuhr zu ihr herum, seine kleinen Hände zu Fäusten geballt.


      »Das ist noch nicht zu Ende, Madam! Man wird Sie gefangen nehmen – und hängen!«


      Die Contessa flüsterte Chang zu: »Au revoir. Denken Sie an Ihr Versprechen.«


      »Denken Sie an Ihres.«


      »Celeste Temple wird zu Doktor Svenson gebracht.«


      »Lebend.«


      Die Contessa lachte. »Pedant.« Sie nickte einmal und ging davon.


      Chang wusste, dass sie log und Celeste demjenigen ausliefern würde, der ihr den größten Vorteil böte, oder – falls es keinen Vorteil gab – der sie töten würde. Deshalb war es jetzt umso entscheidender, dass er seinen Plan in die Tat umsetzte. Mit Genugtuung bemerkte er eine Schwellung unter Foisons Auge.


      Foison nahm Chang den Stock ab, zog die Klinge heraus und betrachtete sie. Chang zeigte auf ihre kleiner werdende Gestalt. »Wenn mein Stock nur halb so tödlich wäre.«


      Foison zog einen Mundwinkel hoch, um die Bemerkung zu goutieren. Dann nickte er, Harcourt ignorierend, den Soldaten zu, und Chang wurde hineingeführt.


      Die Renovierungsarbeiten beschränkten sich nicht auf die Außenseite. Teppiche waren an einer Wand aufgehäuft, und die Bodendielen waren rutschig vom Gipsstaub. Harcourt verschwand mit Foison tiefer im Gebäude. Obwohl eine Tür zugeschlagen wurde, drang ihr gedämpfter Streit zu Chang heraus, während er wartete.


      »Einem Soldaten gefällt es bestimmt nicht, Befehle vom Sekretär eines reichen Mannes entgegenzunehmen – vor allem nicht von so einem. Einem Asiaten«, sagte er zu einem Wachmann.


      »Sind Sie nicht ebenfalls ein Chinese?«


      »Daher weiß ich es ja.«


      Der Soldat nahm Chang genauer in Augenschein. »Sind Sie ein Chinese?«


      Foison tauchte wieder auf, und er hatte noch immer Changs Stock bei sich. »Durchsucht ihn.«


      Die gefundenen Gegenstände wurden Foison gezeigt, ausgebreitet auf den Handflächen der Grünmäntel wie auf einem Tablett: Rasiermesser, Geld, Schlüssel, der Brief aus dem Gefängnis, die Glasstücke aus Pfaffs Zimmer, einschließlich des zerbrochenen Schlüssels.


      »Behaltet sie. Bringt ihn herein.«


      Ein Mann war an einen hochlehnigen Holzstuhl gefesselt, und er hatte einen Sack über dem Kopf. Sein einstmals gestärktes Hemd war voller Blutflecken, ein paar rostbraun, andere noch immer in kräftigem Rot. Was er auch durchgemacht hatte, es hatte Stunden gedauert.


      Der Mann, der bei seinem Eintritt den Kopf hob, wurde etwas munterer, als sich Foisons Schritte näherten, und er zerrte an seinen Fesseln. Foisons Stimme blieb wie gewohnt leise und klang in ihrer scheinbaren Teilnahmslosigkeit beinahe freundlich.


      »Hier kommt Ihnen jemand zu Hilfe.«


      Die nackten Füße des Gefangenen zerrten an den Fesseln. Seine Stimme wurde von dem Sack erstickt. »Hören Sie auf mit der Quälerei! Niemand ist gekommen!«


      »Mein Gott – Sie haben sich bei der Lacquer-Sforza durchgesetzt, aber hier gehen Sie zu weit, Mr. Foison! Dieser Mann gehört mir!«


      Harcourt stand mit mehreren Ministerialbeamten auf der Türschwelle, die ihm etwas ins Ohr flüsterten.


      Foison wies mit einem Nicken zu Chang. »Und er gehört mir. Kann es nicht sein, dass sie sich kennen?«


      »Vielleicht! Vielleicht! Und jetzt, wo wir alle hier sind – nun, machen Sie weiter und fragen Sie –, doch jeder Versuch, den Rat auszuschließen, wird nicht akzeptiert. Mein Gefangener ist hier allein auf persönliche Anweisung von Lord Axewith …«


      »Ihr Gefangener ist hier, damit wir vielleicht das in Erfahrung bringen, was Sie nicht in Erfahrung bringen konnten.«


      »Wenn Sie die beiden zusammenbringen, werden sie nur lügen – Sie werden gezwungen sein …«


      »Maßnahmen zu ergreifen?«


      »Genau. Und das wird nicht meine Angelegenheit sein.«


      »Obwohl es Ihre Angelegenheit bei diesem Gentleman war.« Foison seufzte mit Blick auf den Mann im Stuhl. »Ziemlich primitiv.«


      »Er ist kein Gentleman!« Harcourts Ausdruck wurde streng. Chang begriff, dass der Gefangene wegen Harcourts Unentschlossenheit misshandelt worden war – mit der Brutalität, die aufgrund der Verbitterung wegen seines Dilemmas hochgekocht war.


      Foison zuckte mit den Schultern. »Er blutet ziemlich stark, aber das ist nicht mein Fachgebiet. Ich weiß, dass Kardinal Chang …«


      »Ein Verbrecher ersten Ranges.«


      »Wenn Sie damit sagen wollen, dass er dadurch schwerer zu beeinflussen ist, stimme ich Ihnen zu.«


      »Sagen Sie das nicht in seiner Gegenwart!«, stammelte Harcourt. »Jetzt wird er noch länger durchhalten!«


      »Ich verrate dem Kardinal nichts, was er nicht bereits weiß! So wie er auch weiß, dass ich ihn brechen werde. Die Frage ist lediglich, wie stark man ihn brechen kann.«


      »Wenn Sie glauben, dass wir Sie verschonen«, rief Harcourt Chang zu, nachdem er sich entschlossen hatte, Foison trotz allem zu unterstützen, »liegen Sie falsch. Die Nation ist in Gefahr. Die Krone. Und wenn Sie sich uns widersetzen, sind Sie lediglich ein gemeiner Verräter.«


      Chang nickte zu dem Gefangenen hin. »Ist er einer?«


      Foison zog den Sack weg. Mr. Phelps zuckte zusammen, als wäre es zu hell. Was Cunsher im Marcelline widerfahren war, war nichts im Vergleich zu dem Martyrium, das Phelps erlitten hatte. Sein Gesicht war mit dunklem Blut verschmiert. Ein Auge war zugeschwollen, und mit dem anderen linste er durch einen Schleier von Tränenflüssigkeit. Seine Nase war gebrochen und eine Lippe wie eine faule Pflaume aufgeplatzt.


      Chang spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Phelps war einer von ihnen gewesen, und das hatten sie ihm angetan. Foison drehte Phelps’ Gesicht sanft zu Chang. »Kennen Sie diesen Mann, Mr. Phelps?«


      Phelps nickte. Seine Stimme war nur ein Lallen. »Verbrecher … sollte man hängen.«


      »Sie haben gerade gehört, dass Mr. Harcourt die gleiche Ansicht geäußert hat. Vielleicht sollten Sie erklären, warum er hängen sollte.«


      »Abtrünniger … der Herzog hat einen Haftbefehl auf ihn ausgestellt.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Verloren gegangen … niemals zugestellt …«


      »Kommen Sie, Mr. Phelps. Wann haben Sie diesen Mann das letzte Mal gesehen?« Phelps schüttelte den Kopf, als sei das für seinen wirren Verstand zu viel, doch Foison blieb geduldig. »In Parchfeldt? In Harschmort? Heute Abend im Palast?«


      Chang sah, wie Phelps bei der letzten Möglichkeit den Kopf unter Schmerzen heftig schüttelte. Harcourt zeigte triumphierend mit einem Finger auf ihn.


      »Er lügt.«


      Ein flehentliches Stöhnen entrang sich Phelps’ Kehle. »Chang ist ein Mörder … Sie wissen es selbst …«


      »Wen hat er getötet?«


      »Ich weiß es nicht …«


      »Hat er Colonel Aspiche getötet?«


      »Ich weiß es nicht …«


      »Was ist mit Arthur Leverett? Oder Charlotte Trapping?« Foison blieb ruhig. »Der Kronprinz von Mecklenburg? Der Comte d’Orkancz?« Phelps rang nach Luft, unfähig zu antworten. Spucke befleckte seine violetten Lippen. Foison legte eine Hand auf Phelps’ Schulter. »So viele Tote …«


      »Ich möchte nichts lieber als Kardinal Chang auf einem Schafott«, sagte Harcourt.


      »Warum zum Teufel sind Sie hier?« Changs Stimme klang so bedrohlich wie möglich. Harcourt sank der Mut.


      »Ich … ich … Lord Axewith … ich bin eingesetzt, ernannt, wegen der aktuellen Krise …«


      »Sprechen Sie nicht mit dem Gefangenen, Mr. Harcourt, er will Sie nur aus dem Konzept bringen.« Foison trat von Phelps zurück, die Hände auf Gürtelhöhe, dicht an seinen Messern.


      »Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn Sie gehen würden.«


      »Phelps ist mein Gefangener«, protestierte Harcourt.


      »Aber Chang ist eine andere Sache. Ich brauche diesen Raum.«


      Harcourt rümpfte die Nase und zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche. »Na schön. Fünf Minuten. Dann werden wir ihn befragen.« Foison sagte nichts. Harcourt nickte, als seien sie sich einig, und stieß beim Rückzug gegen seine Gehilfen. Stolpernd verließen sie den Raum. Die Soldaten blieben neben der Tür stehen.


      Chang sprach so frohgemut wie möglich. »Bin ich jetzt dran?«


      »Ich muss Sie lebend abliefern. Sie wissen, was ich alles zum Einsatz bringen kann, ohne Ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Ob ich es tue oder nicht, ist Ihre Entscheidung.«


      »Sie werden mir also nicht aus Rache die Zähne einschlagen?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich weiß, was Sie erwartet, Kardinal Chang. Das ist Rache genug.«


      Er wurde an einen Stuhl gefesselt. Anschließend ging Foison zur Tür und winkte die Grünmäntel hinaus. »Ich komme gleich wieder – Mr. Harcourt ist trotz seiner Fehler voller Tatendrang und muss aufgehalten werden. Sie können nicht fliehen – und wenn Ihnen das Leben der jungen Frau etwas bedeutet, werden Sie es auch nicht versuchen.«


      Die Tür fiel ins Schloss, und im Raum wurde es still, abgesehen von Phelps’ angestrengtem Keuchen. Chang wusste, dass nur wenig Zeit blieb. Er schnippte mit den Fingern.


      »Phelps! Wachen Sie auf! Phelps!«


      Phelps hob mühsam den Kopf, und das offene Auge blickte hilflos und entschuldigend. War er überhaupt bei Verstand?


      »Ihr Freund lebt«, sagte Chang.


      Phelps schluckte und blinzelte. »Freund?«


      »Der mit Ihnen gefangen genommen wurde. Er ist am Leben und frei.«


      »Lieber Gott. Dem Himmel sei Dank.« Phelps warf einen vorsichtigen Blick zur Tür. »Der Doktor?«


      »Keine Sorge. Aber wir haben wenig Zeit …«


      »Nein.« Phelps schüttelte den Kopf. »Nein – es tut mir so leid –, bin so beschämt.«


      Chang senkte die Stimme. »Sie hatten keine Wahl. Die hat keiner. Hören Sie mir zu – ich muss wissen, was Sie gesagt haben …«


      Doch Phelps hörte nicht zu, sondern war damit beschäftigt, Worte zu bilden. »Ich wusste es nicht – Sie müssen mir glauben, Chang, ich hatte keine Ahnung. Ein Fehler von Anfang an …«


      Tränen liefen durch das Blut auf Phelps’ zitterndem Gesicht. »Die ganze Zeit hatte ich mich als gebessert betrachtet …«


      »Sie waren verpflichtet, uns gefangen zu nehmen …«


      »Aber wer bin ich, Chang? Wie viele habe ich verraten? Habe ich das die ganze Zeit über getan?«


      »Was getan?«


      »Alles verraten?«


      »Was haben Sie ihnen erzählt?«


      »Ich weiß es nicht!«


      Chang zwang sich, ruhig zu bleiben. »Phelps, die knöpfen sich gleich mich vor – wir sind beide dem Untergang geweiht, wenn ich Ihnen widerspreche …«


      »Meine Seele hat man mir bereits genommen.«


      Der Mann war nicht zu gebrauchen. Chang änderte seine Taktik. »Haben Sie Celeste Temple gesehen? Sie soll ausgetauscht werden – haben Sie sie gesehen? Haben Sie von ihr gesprochen? Ist sie hier?«


      Phelps schüttelte den Kopf. »Nichts gehört. Nichts gesehen. Wenn das Mädchen hier ist …«


      »Was? Was?«


      »… sie ist bereits verbraucht.«


      Die Tür ging auf. Phelps zuckte bei dem Geräusch zusammen und begann zu brabbeln: »Ich versichere Ihnen – um Gottes willen –, wir haben nicht geredet.«


      Foison lächelte bedauernd. »Natürlich nicht. Trotzdem, man versucht sein Bestes.« Er nahm einen dritten Stuhl, setzte sich Chang gegenüber, platzierte jedoch Phelps dazwischen.


      »Kardinal. Erzählen Sie mir von der Contessa.«


      »Gewiss. Sie behauptet, Italienerin zu sein, sie hat eine hübsche Figur, ihre Gewohnheiten sind ausgesprochen liederlich …«


      Ein Messer tauchte in Foisons Hand auf, und er streckte den Arm aus, bis die Spitze in Mr. Phelps’ Ohrläppchen pikte. Phelps stöhnte, hielt jedoch still.


      »Nein«, sagte Foison. »Mr. Phelps hat alles ausgeplaudert, zumindest bin ich davon überzeugt. Verstehen Sie? Ich verliere nichts, wenn ich mich seiner entledige.«


      »Aber ich schon?«


      »Das ist jedenfalls mein Eindruck. Fangen Sie mit dem Zollhaus an. Nach der Explosion – wie hat die Contessa Sie gefunden?«


      »Ich habe sie gefunden.«


      »Sie hat geschworen, Sie zu töten.«


      »Und ich, sie zu töten. Es wurde zurückgestellt.«


      »Wie haben Sie sie gefunden?«


      »Ich habe Ihre Kutsche entdeckt und mir gewaltsam Zutritt verschafft.«


      »Noch eine Lüge.«


      Phelps stöhnte erneut, als ein hauchdünnes Rinnsal Blut auf seinem Ohrläppchen erschien. Während Chang zusah, sammelte sich Blut zu einem Tropfen, der wie ein Piratenohrring vom Ohrläppchen herabhing und dann auf Phelps’ Hemd tropfte. Chang hatte Foisons Bewegung kaum registriert.


      »Kardinal?« Foison tippte mit dem Messer auf Phelps’ Schulter.


      »Ich hatte eine Vermutung, wo sie sein könnte. Sie hatte sich im Palast versteckt, in der Hoffnung, so viele hochgestellte Höflinge wie möglich zu ihren Sklaven zu machen.«


      »Wenn Sie Sophia von Strackenz meinen …«


      »Ich meine Lady Axewith.«


      Foison rückte auf seinem Stuhl hin und her, wobei er das Messer im Schoß behielt. »Haben Sie Beweise?«


      »Einmal das Auftauchen der Lady. Doch auch das Netz aus Gesellschaftsdamen, die sie angeworben hat, um Informationen zu sammeln. Die drängeln sich in Axewith House wie Bienen in ihrem Stock – und alle auf das unbemerkte Geheiß der Contessa hin.«


      »Wo ist die Contessa jetzt?«


      »Sie wird über Sie lachen, nehme ich an. Warum haben Sie Harcourt daran gehindert, sie festzunehmen?«


      Foison ignorierte die Frage. »Wo ist Doktor Svenson?«


      »Wir sind nach der Explosion getrennt worden.«


      »Wo ist Francesca Trapping?«


      »Bei Doktor Svenson.«


      »Wie ist er an sie herangekommen?«


      »Im Palast. Die Contessa hatte sie versteckt.«


      »Das ist nicht wahr.«


      Die Worte hingen in der Luft. Phelps blickte verzweifelt zu Chang. Foison packte das Messer. Chang wusste, es war ein Test, bei dem er Druck ausüben würde, um herauszufinden, wie weit er ging, um Phelps zu retten. Chang zeigte ein ausdrucksloses Gesicht. Wenn er jetzt etwas unternahm, würde es die Sache nur verschlimmern. Foison warf eine weiße Locke aus den Augen zurück. »Erzählen Sie mir von dem Gemälde!«


      »Welches Gemälde?«


      »Das wissen Sie genau.«


      Noch ein Test – Chang hatte keine Ahnung, was Phelps bereits verraten hatte. »Ein Zeitungsausschnitt. Aus dem Herald, der eine Kunstausstellung besprach, vor allem ein Gemälde des Comte d’Orkancz mit dem Titel Die chymische Hochzeit …«


      »Und Sie haben das Gemälde selbst gesehen?«


      »Niemand hat das.«


      »Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie das Gemälde gesehen?«


      »Nein. Die Ausstellung war in Wien.«


      Das Messer schnitt in das Ohrläppchen. Phelps kreischte und zerrte an seinen Fesseln. Aus der Schnittwunde strömte Blut, und das abgeschnittene Stückchen Ohr lag irgendwo auf dem Fußboden.


      »Der Salon ist mit dem Gemälde darin verbrannt!«, rief Chang. »Der Zeitungsausschnitt kam von der Contessa – wenn Sie mehr wissen wollen, fragen Sie sie!«


      Foison ignorierte seine Wut. »Noch einmal, bitte! Wie sind Sie an Francesca Trapping gekommen?«


      »Ich nicht! Wir sind im Palast getrennt worden – als ich Svenson wiedergefunden hatte, war das Kind bei ihm …«


      »Also hat Doktor Svenson die Contessa getroffen?«


      »Dann hätte sie ihn getötet.«


      »Sie hat Sie nicht getötet.«


      »Doktor Svenson hätte ihr keine Wahl gelassen. Sie hat die Frau getötet, die er geliebt hat, Eloise Dujong.«


      »Also hat er der Contessa ihr Eigentum – das Kind – aus Rache weggenommen.«


      »Sie kennen Svenson nicht. Er hat ein Kind in Gefahr gerettet.«


      »Ist das Kind misshandelt worden?«


      »Sie haben sie selbst gesehen, Sie verdammter Ghul. Sie ist mit diesem Glasbuch vergiftet worden. Von Ihrem skrupellosen Herrn. Der so sehr Robert Vandaariff ist, wie ich der Papst bin – oder Sie die verdammte Königin!«


      Die Tür ging auf, und Robert Vandaariff kam hereingewankt. Er war sogar seit dem Vorfall im Zollhaus gealtert, sein Gesicht war grau, und seine Finger umklammerten seinen Gehstock. Sein Hals war in ein Tuch gehüllt, dennoch war ein roter Bluterguss zu sehen. Harcourt schlüpfte hinter ihm herein, und seine Augen schossen begierig zwischen Chang und Mr. Phelps hin und her.


      »Die Zeit neigt sich dem Ende zu«, verkündete Vandaariff teilnahmslos. »Schließen Sie die Tür, Mr. Harcourt. Wir brauchen keine Soldaten.«


      »Aber Milord, Ihre Sicherheit – Kardinal Chang …«


      »Ist an einen Stuhl gefesselt. Mr. Foison wird mich schützen. Vertrauen Sie ihm etwa nicht?«


      Mit einer zugleich widerwilligen und hochmütigen Geste wies er die Grenadiere hinaus und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu.


      »Das Schloss«, sagte Vandaariff.


      Harcourt drehte den Schlüssel um. Kardinal Chang fuhr ein Angstschauer über den Rücken. Er war in seinem Wahn wieder ganz der Alte. Jeder Impuls schrie nach Kampf, doch er hatte die Chance vertan.


      »Haben Sie … Kopfschmerzen?«


      Chang antwortete nicht, und dann wiederholte Vandaariff die Frage, an Harcourt gewandt.


      »Mr. Harcourt? Die Schmerzen – sie quälen Sie, nicht wahr?«


      »Verzeihung, Milord …«


      »Ich glaube, das müssen sie. Sprechen Sie offen.«


      Harcourt trat unsicher einen Schritt zurück, wobei ihm bewusst war, dass die anderen ihn anblickten. »Schon möglich, Milord, – doch angesichts der Krise ist regelmäßiger Schlaf nicht möglich – unregelmäßige Mahlzeiten …«


      Vandaariff tätschelte Harcourts Stirn mit einer knochigen Klaue. »Da. Nicht wahr?«


      Harcourt lächelte verlegen.


      »Und Ihre Augen … haben Sie Ihre Augen gesehen, Mr. Harcourt?«


      »Nein, Sir. Sollte ich?«


      »Ziehen Sie Ihren Handschuh aus.«


      Chang hatte die Handschuhe nicht bemerkt: Ein selbstgefälliger Pedant wie Harcourt würde natürlich welche tragen. Harcourt presste die Hände zusammen.


      »Ich weiß bereits, dass Ihre Fingernägel gelb sind, Matthew. Dass die Nagelhaut blutet, dass es schmerzhaft ist, einen Stift zu halten.«


      »Lord Robert …«


      »Keine Sorge, mein Junge. Ich weiß auch, was man dagegen tun kann.«


      »Wirklich?«, stieß Harcourt erleichtert hervor.


      Vandaariff zückte ein Taschentuch und legte es Harcourt auf die offene Handfläche. Harcourt schlug es vorsichtig auf. Als die Karte aus blauem Glas zum Vorschein kam, erbleichte er und leckte sich die Lippen.


      »Sie haben so etwas schon einmal gesehen.«


      »Verzeihen Sie, Milord, es ist schwierig, äh … es ist extrem schwierig …«


      »Nehmen Sie es, Matthew.«


      »Ich traue mich nicht … ich kann nicht … angesichts der aktuellen …«


      »Ich bestehe darauf.«


      Harcourts Widerstand erlosch, und er versenkte seinen gierigen Blick in die Tiefen des blauen Glases. Niemand sagte etwas, und nach einer Weile begannen Harcourts Beine wie bei einem träumenden Hund zu zittern, wobei die Fersen leicht auf den Boden schlugen.


      »Die Contessa hat keinen Feinsinn, keine Raffinesse«, murmelte Vandaariff säuerlich. »Trotzdem ist sie erfolgreich, und durch diesen Dummkopf hat sie mehr in Erfahrung gebracht, als mir lieb ist.« Er nickte Phelps zu.


      »Aber ich fürchte, ich habe Ihr Gespräch unterbrochen, Mr. Foison. Würden Sie bitte fortfahren?«


      »Nur, wenn Euer Lordschaft es wünscht.«


      »Worüber haben Sie sich unterhalten?«


      »Über nichts, was Sie nicht bereits vorhergesehen haben.«


      »Zu viel der Hoffnung.« Vandaariff deutete eine steife Verbeugung in Phelps’ Richtung an. »Ich danke Ihnen, Sir, und bedauere Ihre Unannehmlichkeiten.«


      »Mr. Phelps«, soufflierte ihm Foison. »Ehemaliges Mitglied des Kronrates.«


      »Mr. Phelps. Es ist eine Schande, unter solchen Umständen miteinander Bekanntschaft zu machen.«


      »Eine Bekanntschaft zu erneuern, meinen Sie«, sagte Chang.


      Vandaariff wedelte affektiert mit der Hand neben seinem Ohr, wie ein Dandy mit seinem Taschentuch. »Ich habe nicht verstanden.«


      »Ich sagte, Sie kennen Mr. Phelps bereits. Er war der Stellvertreter des Herzogs.« Chang rief Phelps zu: »Wie oft haben Sie Harschmort besucht? Ein Dutzend Mal?«


      »Mindestens«, murmelte Phelps, der wachzubleiben versuchte. »Aber es gab auch Geheimtreffen in Stäelmaere House …«


      Chang nickte. »Vielleicht war Mr. Foison in Ihrem Auftrag unterwegs, Milord, doch Sie können den Mann nicht vergessen haben, der in Ihren eigenen vier Wänden die Machtergreifung des Herzogs von Stäelmaere ausgehandelt hat.«


      »Tatsächlich.« Vandaariff befeuchtete mit seiner grauen Zungenspitze die Lippen. »Es ging mir nicht gut. Selbst jetzt, ein paar … Erinnerungen … entziehen sich mir.«


      »Wie können Sie sich nicht an einen Mann erinnern, den Sie über ein Dutzend Mal getroffen haben?«


      Phelps versuchte sich in seinem Stuhl aufzurichten. »In den Gärten von Harschmort, die zur Meerseite gelegen sind – Eure Lordschaft haben über das Wasser gezeigt, in Richtung Mecklenburg …«


      »Es tut mir leid, Mr. Phelps«, unterbrach ihn Vandaariff, »dass wir in der aktuellen Situation die früheren Dienste nicht berücksichtigt haben. Wir wollen Sie nicht länger belästigen.«


      »Wie bitte?« Phelps blickte auf, ohne zu begreifen, während sich Vandaariff einen schmalen Lederhandschuh überstreifte. »Sie lassen mich frei?«


      »Das werde ich.«


      »Milord?« Das war Foison. »Ohne die Berichte der Gefangenen zu vergleichen …«


      »Eine Frage der Abwägung, Mr. Foison.« Vandaariff griff in seine Westentasche. »Sie haben nicht unrecht – und trotzdem, was ist richtig? Schauen Sie Mr. Harcourt an – dienstbereit. Schauen Sie Chang an, gezwungen zu dienen. Aber der arme Mr. Phelps …« Vandaariff sortierte etwas in seiner behandschuhten Handfläche, das wie Münzen aussah.


      »Ich glaube, er hat getan, was er konnte.«


      Vandaariff hob das, was Chang für eine Münze gehalten hatte, ans Licht – eine gezackte, blau schimmernde Scheibe.


      »Milord, bei allem Respekt …«


      Vandaariff stieß Phelps die Scheibe in die Halsschlagader, gerade tief genug, dass sie zu bluten begann – Blut, das um die Wunde herum augenblicklich verkrustete. Chang sah, wie sich in zwei Richtungen Linien bildeten, hinauf zu seinem Schädel und unter dem Hemd in Richtung seines Herzens. Phelps erstarrte, doch aus seinem Mund kam kein Laut. Vandaariff riss die Scheibe wieder heraus und warf sie zu Boden. Mit dem Schuh zerstampfte er sie zu Pulver.


      Phelps sackte leblos zusammen. Vandaariff zog ein weiteres Taschentuch aus dem Mantel und schnäuzte sich. »Mr. Foison, informieren Sie Mr. Harcourts Begleiter, dass sie Lord Axewith an seiner Stelle unterrichten. Er ist unpässlich.«


      »Milord.«


      Foison verließ den Raum. Chang starrte auf Phelps’ noch immer geöffnetes Auge.


      »Sie haben mir keine Wahl gelassen«, sagte Vandaariff. »Und falls Sie mein Erinnerungsvermögen noch einmal erwähnen sollten, werde ich Ihnen eine Glaskarte zwischen die Zähne rammen und Sie zwingen, sie zu kauen.«


      Wie ein krächzender Aasgeier begann Vandaariff leise zu singen:


      Meine Liebe liegt längst schon unter der Erde,

      obwohl ich ihr Treue schwor.

      Ein lieberes Kind ich nicht finden werde,

      noch ehemals fand, zuvor …


      Foison tauchte im Türrahmen auf. »Die Kutschen warten, Milord.«


      »Dann lassen Sie uns fahren.« Vandaariff tätschelte Changs Kopf. »Alle sind bereit.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechs

      NACHTWANDLER


      Chang hatte recht gehabt. Ein Mann in staubiger Uniform, der ein verdrecktes Kind bei sich hatte, würde kein Aufsehen erregen und kaum einen mitleidvollen Blick bekommen. Zu viel war zu vielen Menschen widerfahren. Sie kamen vorbei an Karren mit Leichen, weinenden Frauen und Männern, die wie betäubt am Straßenrand saßen, und Soldaten, die sich mühten, die Menschenansammlungen aufzulösen – und Svenson hatte rasch alle Hände voll zu tun, das Mädchen vor der Verwüstung abzuschirmen. Opfer fuhren auf, in Raserei versetzt von dem Glas, das sich ihnen ins Fleisch gebohrt hatte, und stürzten sich auf jeden, der ihnen über den Weg lief. Nach den ersten rasenden Attacken hatten die Soldaten keine Skrupel mehr und schlugen eine kreischende Frau mit den Kolben ihrer Musketen zu Boden.


      Svenson nahm Francesca auf den Arm und bog in eine Seitenstraße ein, in der ebenfalls Gedränge herrschte. Die Menschen um sie herum redeten nicht – ihre gezeichneten, blutigen und mit Asche verschmierten Gesichter verrieten deutlich, was sie erlebt hatten. Svenson rückte das Mädchen zurecht und zuckte unter dem Schmerz zusammen, den ihm seine gebrochene Rippe bereitete. Ganz sicher glaubte er, das Klicken des Knochens am Gelenkknorpel zu hören. Er murmelte ein paar beruhigende Worte und streichelte Francesca übers Haar, und bald schlief sie ein, eine schwere, jedoch tragbare Last.


      Celeste Temple war tot. Chang war entschlossen, sich selbst zu töten. Phelps und Cunsher waren in Gefangenschaft. Doktor Svenson war allein.


      Stimmte das überhaupt? Die Begegnung im Palast ergab für ihn keinen Sinn – keinen moralischen Sinn. Die Frau hatte Eloise die Kehle durchgeschnitten … und er erschauerte noch immer, wenn er an ihren neckenden, sanften Atem dachte.


      Die Contessa war nun sein Ziel.


      Er ging weiter, vorbei an der Zitadelle, ließ die Universität hinter sich und bahnte sich einen Weg zwischen dem hässlichen Backstein von Lime Fields hindurch. An der Ecke Aachen Street setzte er Francesca ab – seine Arme pochten vor Erleichterung –, und während sie gähnte, gab er sich alle Mühe, ihr und sich den Schmutz aus dem Gesicht zu reiben und die Asche aus der Kleidung zu klopfen.


      In der Aachen Street reihten sich alte Herrschaftshäuser aneinander, die in kleinere Stadthäuser unterteilt worden waren, und dann – als Geld und Geschmack die Stadt überschwemmt hatten – zurückerworben wurden und nun in alter Pracht erglänzten. In der Mitte des Blocks stand ein solches Gebäude, mit einem hohen schmiedeeisernen, grün gestrichenen Zaun und einem Wachhäuschen neben dem Tor. Die Adresse hatte ihm nichts gesagt, als Francesca sie ihm genannt hatte, und er brauchte auch jetzt einen Moment, um zu begreifen, warum ihm alles so vertraut vorkam. Es war hell – er hatte den Platz nie bei Tag gesehen –, doch wie oft war er nachts hier gewesen, um seinen Prinzen abzuholen? Das Old Palace hatte kein Reklameschild, aber als exklusives Bordell, das von den Mächtigen der Stadt frequentiert wurde, brauchte es wahrscheinlich keines.


      Der Mann in dem Wachhäuschen gab ihnen Zeichen weiterzugehen, aber Francesca rief mit schriller Stimme: »Wir wollen zu Mrs. Madeleine Kraft.«


      Der Wachmann richtete seine schroffe Antwort an Svenson: »Wir empfangen keine Besucher.«


      »Mrs. Kraft.« Francesca ließ nicht locker.


      »Mrs. Kraft ist nicht da.«


      »Ist sie doch.«


      »Es geht ihr nicht gut.«


      »Aus diesem Grund müssen wir zu Mrs. Kraft. Man hat uns geschickt.«


      Svenson sah, wie sich auf der Vorderseite der Vorhang hinter einem Fenster bewegte. Bevor das Mädchen erneut etwas sagen konnte, drückte er ihre Schulter. Francesca drehte sich ungeduldig um – mit ihrem teigigen Gesicht und den hervorquellenden Augen war es der vorwurfsvolle Blick eines Ferkels im Fenster eines Fleischers –, aber Svenson hielt sie weiter fest, damit sie den Mund hielt.


      »Es ist so, Sir, dass wir von weit her gekommen sind, durch große Verwirrung. Wir haben die Anweisung, Mrs. Kraft aufzusuchen. Wenn Ihnen das wie ein Rätsel erscheint – mir geht es genauso. Ich kenne sie nämlich nicht.«


      Der Wachmann wandte sich wieder seinem Häuschen zu. »Dann noch einen guten Tag …«


      Svenson sagte hastig: »Sie sagen, es gehe ihr nicht gut, mein Herr, aber vermutlich ist es mehr als das. Ich nehme an, sie wurde von Bewusstlosigkeit heimgesucht.« Der Wachmann blieb stehen. »Außerdem vermute ich, dass kein Mediziner dazu in der Lage war, die Ursache dafür zu finden. Mehr noch – und wenn ich mich irre, dann jagen Sie uns ruhig davon –, ich behaupte, dass Mrs. Kraft zum ersten Mal nach einem Besuch in Harschmort House vor ungefähr zwei Monaten krank wurde – und es noch immer ist.«


      Dem Wachmann war die Kinnlade heruntergeklappt. »Sie haben gesagt, Sie würden sie nicht kennen.«


      »Stimmt. Und Sie haben Ihren Zustand geheim gehalten, nicht wahr?«


      Der Wachmann nickte misstrauisch. »Wie … wer …«


      »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Stabsarzt Abelard Svenson …«


      Francesca drohte, alles mit einem bemühten Lächeln zu verderben, das ihre abgestorbenen Zähne zeigte. Svenson beugte sich vor, um dem Wachmann den Blick zu versperren. »Wie das Kind bereits gesagt hat, man hat uns geschickt. Vielleicht kann ich nichts tun … trotzdem, wenn ich …«


      Aus dem Wachhäuschen ertönte ein dumpfes Geräusch, das den Wachmann wie einen Hund in seine Hütte zurückrief. Francesca drückte Svensons Hand. Er kam wieder herausgestürzt und öffnete das Tor.


      »Rasch«, murmelte er. »Nichts wächst im Tageslicht so sehr wie Schatten.«


      Mit einem siebenjährigen Mädchen an der Hand in einem noblen Salon zu stehen verschlimmerte die übliche Reaktion des Doktors auf solche Etablissements nur noch: Ablehnung des Wesens der Prostitution – der Tyrannei, Lieblosigkeit und Erniedrigung – und Eifersucht, weil er – wegen seiner Herkunft und Armut – von solchen exklusiven Genüssen ausgeschlossen war. Heuchelei führte dazu, dass diese Quellen der Unzufriedenheit umso quälender waren, allerdings war Heuchelei in Herzensdingen für Svenson keine frische Wunde.


      Ein Dienstmädchen, kaum älter als Francesca, tauschte die Blumen vom Vorabend durch frische Sträuße aus – Pfingstrosen in Rosatönen und dunkelrote Lilien. Svenson fragte sich, ob sie Nachwuchs für das Bordell war und wie bald sie wohl in das Warenangebot des Old Palace aufgenommen würde. Das junge Hausmädchen wickelte die verblühten Blumen in ihre Schürze und drückte das Bündel an die Brust, bemerkte dann jedoch Francesca und blieb stehen. Die Kinder starrten einander an, und Francesca hielt hochmütig dem Blick stand. Das Hausmädchen schlug die Augen nieder, verneigte sich leicht in Svensons Richtung und huschte hinaus.


      Ein Rascheln zu ihrer Linken machte sie auf eine Nische für Mäntel, Hüte und Stöcke aufmerksam, wo eine hübsche junge Frau den Tresen wachste. Bevor sie nach ihren Mänteln fragen konnte, schüttelte Svenson den Kopf.


      »Wir sind wegen Mrs. Kraft hier.«


      Die junge Frau wies mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Seite des Salons. Dort stand ein weiterer Wachmann – trotz der fehlenden Uniform war er nicht anders zu bezeichnen – neben einer hölzernen Tribüne. Er rührte sich nicht. Nach kurzem Zögern (währenddessen Svenson, der vor Schlafmangel ganz benommen war, sich nicht erinnern konnte, ob sich der Vorhang in diesem Stockwerk oder einem höheren bewegt hatte) ertönte ein dumpfer Schlag hinter der Tribüne; das gleiche Geräusch, das aus dem Wachhäuschen gekommen war. Svenson sah ein Paar Messingrohre, das an der Wand befestigt war: ein Rohrpostsystem, das eine rasche Kommunikation innerhalb des Hauses erlaubte. Der erschreckend hohe Aufwand, den ein solches System erforderte, sprach für die enorme Bedeutung des Bordells.


      Der Wachmann zog ein Stück grünes Papier aus einer lederummantelten Röhre.


      »Sie sollen zu Mr. Mahmoud gebracht werden.«


      »Ich kümmere mich darum, Henry.« Die hübsche Garderobiere war bereits aus ihrer Nische geschlüpft. »Sie dürfen hier nicht weg, und ich bin in fünf Minuten zurück.«


      »Achten Sie darauf, dass es bei fünf Minuten bleibt, Alice. Kein Herumstreunen.«


      »Warum sollte ich?«


      »Laut Mr. Gorines Anweisungen …«


      »Sollen Sie hierbleiben. Genau. Jetzt komm mit, Kleines.«


      Sie sah Francesca freundlich an, warf jedoch nur kurz einen Blick auf das ungesunde Aussehen und führte sie hinaus. Alice hatte das Haar hochgesteckt, doch entlang ihres Nackens bemerkte Svenson eine Reihe dichter Locken. Sie schaute sich um und hätte ihn beinahe beim Hinsehen ertappt.


      »Ich war selbst noch nie im Büro. Niemand geht ins Büro, außer Mr. Gorine und Mr. Mahmoud.«


      »Und wer ist das, bitte schön?«


      »Nun, wer sind Sie, wenn Sie das nicht wissen?«


      Sie betraten einen ovalen Raum. Gegen Abend wäre er mit erlesen geschminkten Frauen – und geschminkten Knaben – gefüllt, unter denen ein Besucher wählen konnte. Im Moment waren lediglich zwei Frauen in Unterkleidern anwesend, die Karten auf einem Kissen zwischen sich spielten, und eine dritte, erschütternd junge Frau, die sich mit einer Schachtel Süßigkeiten auf einer Ottomane niedergelassen hatte.


      Alice sah Svenson an und wartete auf eine Antwort. Angesichts des Gegensatzes zwischen den fröhlich geschminkten Gesichtern und den im nüchternen Tageslicht viel zu blassen Körpern geriet er ins Stottern.


      »Es tut mir leid – ich … ich bin niemand.«


      »Wer ist dann sie?« Alice wies auf Francesca. Bevor Svenson es verhindern konnte, meldete sich das Kind mit seltsam rauer Stimme zu Wort.


      »Ich bin Francesca Trapping. Ich bin die älteste überlebende Xonck. Ich werde das gesamte Xonck-Imperium erben, weil meine Brüder Dummköpfe sind.«


      Svenson drückte ihre Hand. »Bestimmt sollten wir Mrs. Kraft nicht länger warten lassen …«


      Eine der Kartenspielerinnen unterdrückte ein Lachen. »Mrs. Kraft?«


      »Wir sind zu ihr geschickt worden«, sagte Francesca.


      Das Mädchen auf der Ottomane sprach mit Nugat zwischen den Zähnen. »Na ja, kein Grund, sich ihretwegen zu beeilen …«


      »Und warum wollen Ihresgleichen sie sehen?«, rief die Kartenspielerin.


      »Das ist ein Geheimnis.«


      »Sicher ein bedeutsames Geheimnis, wenn es von zwei Bettlern gewahrt wird.«


      »So etwas sind wir nicht!«, rief Francesca. »Aber du bist ein schmutziges Ding. Du bist der Gülletrog eines Schweins.«


      Svenson packte das Mädchen und ging zu der gegenüberliegenden Tür, wobei er ihre Begleiterin vor sich hertrieb.


      »Überlebende Xonck?«, rief eine wütende Stimme. »Die sieht doch aus wie eingelegter Fisch auf einem Teller!«


      Francesca wand sich in seinen Armen. »Lassen Sie mich runter.«


      »Du musst deine Zunge im Zaum halten.«


      Tränen liefen dem Mädchen übers Gesicht, und japsend stieß es hervor: »Aber sie ist schmutzig. Ihr Name ist Ginny – sie macht schlimme Sachen! Sie hat sie mit Ihrem Prinzen getan!«


      »Meinem Prinzen?«


      »Ich weiß alles Mögliche. Er war furchtbar!«


      Svenson erstarrte vor Schreck, und das Mädchen strampelte sich frei. Das Buch des Comte – sie war noch ein Kind. Er ging auf ein Knie. »Francesca, du armes Ding …«


      Francesca schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht. Stehen Sie auf.«


      Aber ihre Begleiterin war blass geworden. »Ihr Name ist Ginny. Woher weiß sie das?«


      Svenson nahm impulsiv Alice’ Hand. »Sie sehen doch, dass das Mädchen krank ist. Es ist eine heikle Situation – sie ist die Erbin von Henry Xonck. Ihre Eltern sind beide gestorben …«


      »Wie gestorben?«


      Er drehte sich um. Sie standen in einem langen, teuer tapezierten Flur, und am anderen Ende war eine weitere Gruppe aufgetaucht, vorneweg ein Soldat, dessen blaue Uniformjacke durch den Goldbrokat ganz steif war. Alice knickste ängstlich.


      »Colonel Bronque …«


      Der Colonel schenkte ihnen im Vorbeigehen nicht mehr Aufmerksamkeit als einem Hutständer. Ihm folgte eine untersetzte Gestalt mit einem ausländisch aussehenden Kinnbart, einer Brille aus Drahtgestell und perlgrauen Handschuhen. Die Kleidung war gut geschnitten, jedoch unscheinbar. Svensons Gefühl, den Mann zu kennen, wurde durch einen verstohlenen Blick auf den Doktor noch verstärkt. Er verschwand um die Ecke.


      »Verzeihung, Alice, aber haben diese Herren Ihre Residenz so früh am Tag aufgesucht, oder gehen sie nun, nachdem sie die Nacht hier verbracht haben?«


      »Ich weiß es wirklich nicht, Sir«, antwortete sie leise.


      »Aber Sie kannten den Colonel. Sie müssen auch den anderen Herrn kennen.«


      »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Natürlich – das erste Gebot für Vertrauen ist Diskretion. Aber wenn ich Sie stattdessen fragen darf …«


      Sie vollführte lediglich noch einen unterwürfigen Knicks und eilte weiter.


      Alice klopfte viermal an eine Tür, die mit glänzendem Stahl verstärkt war. Ein schmales Sichtfenster wurde auf- und dann fast genauso schnell wieder zugeklappt. Ein kräftiger Mann mit kirschholzfarbener Haut öffnete. Da sie kein Bedürfnis mehr nach Ablenkung verspürte, knickste Alice erneut und floh dann den Flur hinab. Die große Hand, die sie ins Zimmer winkte, hielt einen Revolver, dessen geölter Lauf einem sechsten Finger glich.


      Es war unübersehbar ein Arbeitszimmer – Kontenbücher, Schreibunterlagen, Notizbücher, ein Stahlschrank und ein großer Abakus, der an einen Tisch geschraubt war. Glänzende Rohre führten von der Decke hinab zu einer weiteren Rohrpoststelle, und Svenson sah, wie ein Lederbehälter in die gepolsterte Kammer schoss. Der dunkelhäutige Mann ignorierte es. Svenson räusperte sich.


      »Sie müssen Mr. Mahmoud sein …«


      »Eine Nachricht besagte, wir sollten Sie empfangen.« Für einen Mann seiner Größe war seine Stimme recht zart und so geschmeidig wie eine Oboe, doch seine Worte klangen gereizt. »Und jetzt sind Sie hier.« Mahmoud nickte kühl zu einer Türöffnung auf der gegenüberliegenden Seite des Büros.


      »Also. Sehen Sie selbst.«


      Svenson ließ Francesca los, und das Mädchen stürzte zur Tür. Auf der Schwelle blieb sie jedoch stehen und machte ein überraschtes Gesicht.


      »Oh Doktor … sie sieht aus wie eine Königin.«


      Er eilte zu ihr. Eine Frau lag mit geschlossenen Augen, in Seide gehüllt, auf einer Chaiselongue und hatte die Hände unter dem Busen gefaltet.


      »Bleib hier, Francesca – rühr dich nicht von der Stelle.« Das Kind gehorchte angesichts seines schneidenden Tonfalls.


      Behutsam untersuchte der Doktor den Puls der Frau an Handgelenk und Hals, zog beide Augenlider zurück, öffnete ihren Mund, untersuchte Fingernägel und Zähne und zupfte in Erinnerung an die Glaskrankheit sogar an ihrem Haar. Svensons nüchterner Blick schätzte sie auf fünfundvierzig. Ihr goldener Teint war fahl, doch er vermutete, dass sie in den letzten zwei Monaten keine Sonne gesehen hatte. Stammte sie aus Indien? War sie eine Araberin? Er blickte sich im Raum um, sah den maurischen Diwan und einen riesigen Schreibtisch, der jetzt überhäuft war mit den Abfällen eines Krankenzimmers. Es war ebenfalls ein Arbeitszimmer. Madeleine Kraft war keine gewöhnliche Frau. Das Old Palace gehörte ihr.


      Es überraschte ihn nicht, dass solch eine Frau zum Ziel der Intrige geworden war. Eine Bordellbesitzerin besaß die Mittel, Tausende wohlhabender und einflussreicher Männer zu erpressen – sich das Gedächtnis von Mrs. Kraft anzueignen, lieferte sie mit einem Schlag der Intrige aus. Aber warum hatte die Contessa sich solche Umstände gemacht, um Svenson ausgerechnet jetzt zu Madeleine Kraft zu schicken?


      »Francesca, was hat die Contessa noch gesagt? Bestimmt hat es irgendeinen Hinweis oder Ratschlag gegeben.« Er spähte hinter den Schreibtisch. »Hat sie ein Paket geschickt, um uns zu helfen?«


      »Kein Paket.«


      »Kindchen, es muss eins geben. Ihre eigenen Experimente mit dem Glas …«


      »Es gibt mich.« Das Mädchen setzte ein hochmütiges Grinsen auf, das ihm den Magen umdrehte. Bevor er antworten konnte, drangen laute Stimmen aus dem Vorraum herein.


      »Sie sind Fremde! Was wird der Colonel sagen?«


      »Was kümmert mich das?« Das war Mahmoud.


      »Verdammt, wir haben beschlossen …«


      »Sie haben beschlossen …«


      Ein spitznasiger Mann mit einem Schnurrbart und langen, eingeölten Haaren stürmte herein und ließ seinen Blick umherschweifen, um festzustellen, ob etwas gestohlen worden war. Mahmoud wartete im Türrahmen. Der Eindringling zog seine weiße Husarenjacke zurecht und ließ dann, während er den Doktor und das Kind anstarrte, nacheinander seine Finger knacken.


      »Sind Sie Mr. Gorine?«, fragte Svenson. »Ich bin Abelard Svenson. Stabsarzt der Marine von Mecklenburg, im Dienst von Kronprinz Karl-Horst von Maasmärck …«


      Gorine zog heftig an seinem Daumen, bis er knackte. »Und Sie wollen sie heilen? Sollen wir das glauben? Mecklenburg?« Gorine stieß Svenson mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wir haben genug von Leuten aus Mecklenburg im Old Palace!«


      »Wenn Sie den Prinzen meinen …«


      Gorine schlug Svenson ins Gesicht. Der Schlag war nicht sehr fest – er glaubte nicht, dass Gorine große Erfahrung darin hatte –, doch er brannte. »Ich meine, Herr Stabsarzt, zwei Frauen, die aus diesem Haus entführt wurden, und sieben weitere, die von unnatürlichen Träumen schreiend aufwachen, und den Zusammenbruch unseres Geschäfts und schließlich – ja – auch Mrs. Kraft. Alles nur, weil Ihr nichtsnutziger Prinz durch diese Tür gekommen ist!«


      »Falls es ein Trost sein sollte, der Prinz von Mecklenburg ist tot.«


      »Warum sollte mich das trösten? Bringt das unsere Frauen zurück?«


      »Michel …« Auf Mahmouds Einwurf hin richtete Gorine seine restlichen Vorwürfe jedoch direkt an den Mann mit dem dunklen Gesicht.


      »Beendet das die Tyrannei unserer Besatzung – während der man weder gehen noch kommen kann ohne Erlaubnis eines goldbetressten kaltherzigen …«


      Doktor Svenson hustete in eine Hand. »Wenn es sich bei den beiden Frauen um Margaret Hooke und Angelique handelt, muss ich Ihnen mitteilen, dass sie ebenfalls tot sind.«


      Gorine drehte sich mit wachsendem Zorn zu Svenson um. Aber während er ihm den Rücken zugekehrt hatte, hatte der Doktor den Revolver gezogen und drückte dem Mann den Lauf nun in den Bauch. Gorine stockte der Atem.


      »Wirklich gut gemacht, Mahmoud …«


      »Halten Sie den Mund.« Svensons Stimme war ruhig. »Ich weiß, dass Unwissenheit einen Mann wütend machen kann. Diese Sache ist viel größer als wir – größer als wir alle zusammen. Ich bin hier, um zu helfen – ihr zu helfen. Aber ich bin auch durchaus bereit, Sie vorher wie einen Kürbis in Stücke zu schießen.«


      Der Druck der Waffe bewirkte, dass Gorines Adamsapfel hüpfte wie ein Korken in der Strömung. Der Doktor ließ die Waffe sinken, die – er war sich ziemlich sicher – keine Kugeln mehr enthielt. Gorine sprang beiseite, um Mahmoud den Weg für einen Schuss freizumachen, aber der dunkelhäutige Mann rührte sich nicht. Svenson schob den Revolver zurück in seinen Militärmantel und wandte sich nun an beide.


      »Der Prinz von Mecklenburg ist genauso betrogen worden wie Ihre Frauen und den Bestrebungen einiger weniger zum Opfer gefallen, die diese Stadt vernichten wollen.«


      Mahmoud trat vor. »Wer? Wir haben zehn gute Männer …«


      »Sparen Sie sich die – nicht einmal hundert wären genug.«


      »Aber ihre Namen …«


      »Der Name, der zählt, ist Robert Vandaariff.«


      Mahmoud warf Gorine einen zweifelnden Blick zu. »Aber er leidet unter Blutfieber – wir sind davon ausgegangen, dass er ein weiteres Opfer ist.«


      »Siebenundvierzig Personen sind in jener Nacht erkrankt«, sagte Gorine. »Nicht einer hat sich erholt, außer Robert Vandaariff. Haben Sie ihn kuriert?«


      »Nein. Es stimmt nicht, dass er sich erholt hat. Sein Charakter ist völlig zerstört.« Svenson rieb sich die Augen. »Hat einer von den Herren vielleicht Tabak? Ich habe meinen Vorrat verloren, und ein paar Züge würden meinem Verstand auf die Sprünge helfen.«


      Mahmoud stieß Gorine an, der eine Ebenholzschachtel aus einer Schreibtischschublade nahm. »Von Mrs. Kraft. Fahren Sie fort.«


      »Der Mann ist erschöpft, Michel.«


      »Wir sind alle erschöpft«, konterte Gorine.


      Gorine nahm sich selbst einen Stumpen, bevor er die Kiste Mahmoud anbot, der sich verbeugte. Die Vertrautheit, die in der Kabbelei zwischen den beiden deutlich wurde, war vor allem für jemanden, der Jahre in engen Schiffskabinen verbracht hatte, nicht zu übersehen. Gorine gab Svenson Feuer, und er sog mit unübersehbarer Gier an seinem Stumpen.


      Mahmoud wartete, eine Hand noch immer auf dem Pistolengriff.


      »Können Sie ihr also helfen, Herr Stabsarzt, oder nicht?«


      Der Doktor begann mit ein paar Fragen, doch beim Bericht über Mrs. Krafts Pflege spannte er den Kiefer an. Nichts hatte angeschlagen, dennoch fiel ihm nichts weiter ein, was er noch ausprobieren könnte. Schließlich drückte er den Stumpen aus – er musste an die Arbeit gehen, oder er würde einschlafen.


      »Der Angriff hat sich auf Mrs. Krafts Verstand gerichtet, nicht auf ihren Körper, und in ihrem Geist wird auch die Heilung liegen.«


      »Sie ist nicht ansprechbar«, antwortete Gorine. »Sie kann kein Wort sagen.«


      »Ja. Wenn ich die Verabreichung einer Reihe von Chemikalien anordnen darf und dann eine Mahlzeit – egal was, obwohl heiße Suppe sehr gut wäre …«


      Mahmoud kümmerte sich um das Essen, und Gorine suchte nach einem Blatt Papier auf dem Schreibtisch. Während Svenson eine Liste mit den benötigten Dingen anfertigte, betrachtete Gorine Francesca. Sie saß am Fuß der Chaiselongue, und zum ersten Mal bemerkte Svenson, wie still sie geworden war.


      »Erbin des Xonck’schen Imperiums, stimmt das?«, fragte Gorine sie.


      »Sobald mein Onkel Henry stirbt.«


      »Und du bist beim Doktor? Allein?«


      »Ihre Eltern sind«, sagte Svenson, »gemeinsam mit ihrem Onkel Francis …«


      Gorine nahm Svenson die Liste aus der Hand. »Francis Xonck. Man kann nur hoffen, sie ist nicht die Erbin davon.«


      Gorine verließ den Raum. Francesca blickte finster zu Boden. Svenson hatte keine Ahnung, wie viel das Mädchen in Parchfeldt von dem gehört hatte, was zwischen ihrem Onkel und ihrer Mutter vorgefallen war, oder wie viel sie davon verstanden hatte.


      »Kümmre dich nicht um ihn. Wir sind hier, um der Lady zu helfen. Wie du selbst gesagt hast, eine königliche Haltung …«


      Francesca starrte noch immer zu Boden. »Mochten Sie meinen Onkel Francis?«


      »Ich fürchte, dein Onkel hat nicht viel um mich gegeben, Liebes.«


      »Aber er hat Mutter geliebt. Er hat mich geliebt.«


      »Francesca …«


      »Hat er.«


      »Dein Onkel Francis hat es geliebt, glücklich zu sein, mein Schatz – wie hätte er dich nicht lieben können?« Es war ein schwacher Versuch, und Francesca Trapping rümpfte die Nase. Sie verstummte erneut. »Was … äh … was hat dir die Contessa von deinem Onkel erzählt?«


      Francesca schnaubte, als handele es sich um eine besonders dumme Frage.


      Gorine kam hereingeeilt. »Da ist jemand für Sie …«


      Svenson griff nach seinem Revolver. »Niemand weiß, dass ich hier bin …«


      Gorine packte seinen Arm. »Um Gottes willen, seien Sie kein Dummkopf!«


      Mahmoud tauchte auf, und mit vereinten Kräften entwanden sie ihm den Revolver.


      »Da kann man nichts machen«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Er hat Sie wiedererkannt.«


      Colonel Bronque stand im Türrahmen. Das schwarze Haar lag fest an seinem Schädel an, und ein spitzer Haaransatz betonte seine Habichtnase. Gorine und Mahmoud wichen nach zwei Seiten zurück.


      »Mecklenburg.« Der Colonel spie das Wort aus wie einen Fluch. »Mecklenburg.«


      »Was ist damit?«


      »Sie sind Svenson, Arzt. Spion.«


      »Kenne ich Sie?«


      »Anscheinend nicht. Sonst hätten Sie mehr Angst.«


      Der Doktor wurde von seiner Erschöpfung überwältigt. »Oh, zweifellos«, erwiderte er und setzte sich an den Schreibtisch.


      Colonoel Bronque stieß ein bellendes Lachen aus. Svenson riskierte einen Blick zu Mahmoud und Gorine, die angesichts der Belustigung des Colonels eifrig nickten. Der Colonel trat strahlend näher. »Ich dachte, Ihr Kerle hättet keinen Funken Humor.«


      »Welche Kerle?«


      »Mecklenburger – Deutsche. Ich kannte Major Blach. Steif wie ein Krückstock.«


      »In der Tat, ein schrecklicher Mensch. Wer sind Sie?«


      Anstelle einer Antwort streckte Bronque die Arme aus, und das Glitzern in seinen Augen forderte den Doktor auf zu raten – eine Probe. Svenson blieb keine Wahl.


      »Na schön. Ihr Name sagt mir nichts – und Ihr Rang – a priori – auch nicht. Sie zeigen sich in einem Bordell in voller Dienstkleidung in Begleitung eines Mannes, der zwar teuer, jedoch unauffällig gekleidet ist. Nach den Bügelfalten in Ihrer Hose zu urteilen, haben Sie die Nacht hier verbracht. Eine Vermutung ist, dass Ihr Mündel eine der Ausschweifung zugeneigte hochgestellte Persönlichkeit ist, die in diesen schwierigen Zeiten eines besonders vertrauenswürdigen Aufpassers bedarf.«


      Bronque grinste mit wölfischer Zufriedenheit. »Warum sollte ich mich dann mit Ihnen abgeben?«


      »Weil meine Anwesenheit als ein Verbrecher Ihre Persönlichkeit der Gefahr eines Skandals aussetzt.«


      »Unsinn.«


      Svenson seufzte. »Natürlich, Sie würden mich einfach umbringen.«


      »Aber das habe ich nicht.«


      Die Hartnäckigkeit des Colonels war ermüdend. Svenson rieb sich die Augen. Es war früh, und ein Großteil seiner Gedanken war bei dem blauen Glas. Aber dann hatte er es.


      »Ah. Weil Sie überhaupt nicht hier sind.«


      »Wie bitte?«


      »Sie sind nicht wegen der Bordellware gekommen, sondern wegen des Tunnels.«


      »Welcher Tunnel?«


      »Unter dem Old Palace ist ein Tunnel, der zum Royal Institute führt. Einmal hat der Comte d’Orkancz das Institut für seine Forschungszwecke genutzt, und der Tunnel diente zum Transport von Testpersonen …«


      Der Colonel blickte Gorine und Mahmoud vorwurfsvoll an. »Haben Sie ihnen das erzählt?«


      »Natürlich nicht. Aber es erklärt, warum das Old Palace noch immer geöffnet ist – sie haben im Gegenzug Zugang zum Tunnel verlangt. Was ein völlig neues Licht auf Ihren Begleiter wirft – kein Stammkunde, jedoch vielleicht ein Ministerialbeamter, ein Ingenieur, ein Metallurg …«


      Gorine konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Doktor Svenson …«


      »Ruhe!« Bronques gekräuselte Lippen sahen aus wie rohes Fleisch. »Ich wende die gleiche Logik auf Sie an, Doktor. Sie gehörten als Spion zum Umfeld des Prinzen …«


      Svenson schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um Mrs. Kraft zu helfen.«


      »Ich glaube Ihnen nicht.« Bronque trat zurück, und von seiner Belustigung war nichts mehr übrig. »Der Tunnel wird überwacht. Das gilt jetzt auch für Sie.«


      Der Colonel verließ den Raum so schnell, wie er gekommen war.


      »Hau bloß ab«, murmelte Svenson. »Gegen mich liegt bereits ein Todesurteil vor …«


      Weder Mahmoud noch Gorine sagten etwas. Beide Männer starrten wie gebannt auf Madeleine Kraft, deren große braune Augen offen standen.


      Trotz der erhobenen Stimmen, die sie geweckt hatten, war Mrs. Krafts Aufmerksamkeit vollständig auf Francesca gerichtet, und das Kind erwiderte den Blick der Frau mit einer Unverblümtheit, die normalerweise für seltsam aussehende Insekten oder jüngere Geschwister reserviert war.


      »Was wollen Sie tun?«, flüsterte Mahmoud Svenson zu. Er schüttelte den Kopf.


      Das Mädchen tätschelte sanft Mrs. Krafts Fuß unter der Decke. »Ich bin Francesca Trapping.«


      »Und ich bin Doktor Svenson.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Die Frau war von den gutgemeinten Behandlungsversuchen ihrer Untergebenen – die sogar Blutegel und Quecksilber eingesetzt hatten – gezeichnet. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. Wie lange konnte jemand in einem solchen Kokon überleben?


      Wie er gehofft hatte, beobachtete Francesca jede seiner Bewegungen. Sie blickte verschwörerisch zu dem Tablett mit den Medikamenten. »Was haben Sie bringen lassen?«


      »Nichts, was sie heilen wird. Wir müssen Mrs. Krafts Verstand untersuchen.«


      »Kann sie uns hören?«


      »Ja … aber ob sie uns versteht?« Svenson wandte sich dem Kind zu. »Jetzt ist es an der Zeit, dass du erzählst, was du weißt, Francesca.«


      Das Mädchen bedeckte ihren Mund mit einer Hand, um einen Rülpser zu dämpfen.


      »Wie soll ich ihr sonst helfen, Liebes?«


      Francesca schüttelte den Kopf.


      »Fühlst du dich krank?«


      »Nein.«


      Doch ihr Eifer war ihrem Unwohlsein gewichen. Das war nur natürlich – und solange sie sich krank fühlte, würde es dem Mädchen Angst machen. Svenson klopfte auf die Chaiselongue, damit sie näherrückte.


      »Die Contessa hat uns zusammengebracht, Francesca. Lass uns unsere Gedanken teilen. Also, alles, was ich über das blaue Glas weiß, sagt mir, dass Mrs. Krafts Zustand so bleiben wird. Ich habe eine andere Frau mit einer solchen Lücke in ihrem Verstand getroffen. Sie hatte bloß einen Blick in ein Glasbuch geworfen – und mit einem Schlag war ein Teil ihrer Erinnerungen verschwunden. Nicht so schlimm wie bei unserer Patientin hier, doch trotz aller Anstrengungen konnte die Dame sich nicht mehr erinnern.«


      Doktor Svenson legte Mrs. Krafts Hand, die von Ringen ganz schwer war, in Francescas Schoß. Das Mädchen begann sie zu streicheln wie ein Kätzchen.


      »Als ich gefragt habe, was die Contessa geschickt hätte, um zu helfen, hast du gesagt, sie habe dich geschickt.«


      Francesca hatte eine belegte Stimme. »Das hat sie auch. Aber ich bin keine Hilfe …«


      »Ich glaube dir ja. Du hast einen Teil vom Buch des Comte in dich aufgenommen – ich weiß, das ist eine beängstigende Sache, die dir Unbehagen bereitet, wenn du daran denkst.« Svenson versuchte locker und entspannt zu klingen. »Aber die Contessa verschwendet keine Zeit auf Nebensächlichkeiten. Sie glaubt, dass Mrs. Kraft geheilt werden kann – und dafür, mein Schatz, bist du das Puzzleteil, nicht Mrs. Kraft, und unsere Aufgabe ist es, deine Geheimnisse ganz vorsichtig zu lüften. Wir müssen schlau sein und mutig. Bist du mutig genug, um es zu versuchen?«


      Francesca nickte und presste sich die Hand gegen den Bauch.


      »Gut. Du brauchst keine Angst zu haben.« Svenson rang sich ein Lächeln ab. Die stumpfen Zähne des Mädchens kamen einen Moment lang vertrauensvoll zum Vorschein.


      Der Doktor zog seinen Militärmantel aus, legte ihn über den Stuhl und ordnete die Medikamente. Er spürte den erwartungsvollen Blick des Mädchens auf sich, während er zu Mahmouds Tablett ging, sich darüberbeugte, schnupperte und sich dann den noch immer dampfenden schwarzen Kaffee in eine Tasse goss. Als diese leer war – sein Publikum begann gerade, die Geduld zu verlieren –, hatte er sich für eine Vorgehensweise entschieden.


      »Das Old Palace ist das Opfer für Colonel Bronques Benutzung des Tunnels. Was ist also seine größte Sorge? Könnte das Institut ein Sammelpunkt für die Übergriffe auf die Stadt sein?«


      Gorine winkte ab. »Das Institut ist ein Haufen schnatternder Gelehrter in schwarzen Roben.«


      »Gelehrte wie der Comte d’Orkancz?«


      Mahmoud schüttelte energisch den Kopf. »Der Comte d’Orkancz bekam den Zugang nur auf Drängen von Robert Vandaariff hin.«


      »Aber der Comte ist tot«, sagte Gorine. »Ohne ihn ist Vandaariff lediglich ein wohlhabender Mann.«


      »Glauben Sie das?«, fragte Svenson. »Glaubt Colonel Bronque das?«


      Mit Hilfe eines Taschentuchs zog er die blaue Glaskarte aus dem Militärmantel. Francescas Augen weiteten sich. Svenson ignorierte sie und wandte sich mit sanfter Stimme an seine Patientin.


      »Ich werde Ihnen etwas zeigen, Mrs. Kraft. Haben Sie keine Angst. Ihnen wird nichts geschehen.«


      Seine Patientin leistete keinen Widerstand, als er sanft ihren Kopf drehte, aber beim ersten Blick auf die Karte zog sie kräftig die Luft ein, und ihre Pupillen weiteten sich. Svenson ließ die Karte zwischen ihre Finger gleiten, die sie fest umklammerten. Madeleine Kraft war völlig darin versunken.


      Svenson sprach mit gesenkter Stimme. »Hat jemand von Ihnen schon einmal blaues Glas wie dieses hier gesehen?«


      »Nie«, sagte Gorine.


      »Einmal.« Mahmoud kniete sich ans Fußende der Chaiselongue. »Angelique. Mrs. Kraft hat es ihr weggenommen.«


      Gorine sah misstrauisch zu. »Was sieht sie?«


      »Träume. So wirkungsvoll wie Opium.«


      Augenblicklich wollte Mahmoud nach der Karte greifen, aber Svenson packte seine Hand.


      »Es ist gefährlich, es ist mörderisch. Doch nichts von dem, was Sie versucht haben, ist zu ihrem Verstand durchgedrungen. Das hier wird es tun.«


      Mahmoud schüttelte Svensons Arm ab. »Und ihren Tod verursachen? Michel …« Mahmoud wandte sich an Gorine, aber der starrte ihre Herrin an.


      »Sehen Sie nur.«


      Madeleine Krafts Atmung war tiefer geworden, und ihr Gesicht hatte sich verändert – ihre Wangen hatten Farbe angenommen. Sanft nahm Svenson die Karte weg. Madeleine Kraft blickte auf. Er nahm ihre Hände und sprach leise.


      »Die Braut und der Bräutigam … haben Sie sie gesehen?«


      Sie blinzelte ihn an und nickte dann.


      »Dann sind Ihnen solche Wörter wie ›Braut‹ jetzt ein Begriff, Mrs. Kraft?«


      »Braut …« Ihre Stimme war schwach, weil sie sie lange nicht gebraucht hatte.


      Svenson nickte sie aufmunternd an. »Sie haben die Gesichter gesehen … die Engel … die Federmaske und den Mund darunter, Sie haben die Zähne gesehen … die Zähne der Braut …«


      »Blau.« Das Wort war ein Flüstern. Mahmoud und Gorine rückten näher, doch Svenson wehrte sie ab und richtete seinen Blick fest auf ihre Augen.


      »Und die Kugel … die Kugel in der Hand des schwarzen Bräutigams?«


      Madeleine Krafts Mund arbeitete, als wolle sie einen Schlüssel wieder hochholen, den sie verschluckt hatte. »Rot.«


      Svenson seufzte erleichtert. Ihr Verstand konnte neue Erinnerungen speichern, die Entnahme hatte sie dieser Fähigkeit nicht beraubt – sie war kein Gemüse. Trotzdem hatte sie während ihrer Krankheit nicht gesprochen – warum hinterließ nur Indigolehm seine Spur in ihrem Verstand?


      Er tätschelte Mrs. Krafts Hand. »Was hältst du davon, Francesca?«


      Das Mädchen wusste keine Antwort und hatte beide Arme um ihren Oberkörper geschlungen. War sie so zartbesaitet? Aus Angst, es könne alles nur noch schlimmer machen, unterdrückte Svenson das Bedürfnis, sie zu trösten, und wandte sich zu den anderen um. »Ich nehme an, Colonel Bronque ist gegangen.«


      Gorine warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Allerdings. Warum?«


      »Weil wir Ihren Tunnel brauchen werden.«


      Das Bündel mit den Chemikalien lag zu Svensons Füßen. Francesca Trapping stand gähnend und blinzelnd auf. Das Mädchen hatte sich erholt. Zwar stieg sie ein wenig schwerfällig die Treppe hinab, aber das schrieb er ihrer Erschöpfung zu. Am Ende des Kellergangs befand sich eine alte Metalltür. Zwei uniformierte Soldaten kauerten gefesselt und geknebelt an der Wand. Gorine bewachte sie mit einem unglücklichen Ausdruck und einer Pistole in jeder Hand. Mahmoud suchte nach einem Schlüssel an einem Schlüsselring. Hinter ihnen stützten zwei Bedienstete Madeleine Kraft vorsichtig zwischen sich.


      »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, murmelte Gorine. »Bronque wird seine Soldaten rufen und die Türen aufbrechen.«


      »Du könntest ihn als Geisel nehmen«, bemerkte Mahmoud. Seinem Tonfall und Gorines Antwort waren zu entnehmen, dass es keine neue Idee war. »Lass ihn herein, stell deine Männer bereit …«


      »Der Colonel wird sich zur Wehr setzen, und wenn er verletzt oder getötet wird, ist es unser Leben – wenn er uns nicht gleich als Erste umbringt …«


      Svenson unterbrach ihn. »Wenn wir genug Zeit hätten, würde ich den Colonel bitten, sich uns anzuschließen. Aber die haben wir nicht. Mrs. Krafts einzige Hoffnung, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen, ist Widerstand. Außerdem bestimmt nicht der Colonel über ihr Überleben, sondern der Mann, der bei ihm ist.«


      »Wir wissen nicht einmal, wer er ist!«


      »Ich schlage vor, Sie finden es heraus. Wer von Ihnen bleibt also, und wer kommt mit?«


      »Mahmoud kennt die Tunnel.« Gorine drückte ihm die Pistolen in die Hände. »Wenn Mrs. Kraft etwas passiert, stehen Sie Rede und Antwort. So wie wir es gegenüber Ihrer Majestät tun werden.«


      »Selbstverständlich«, sagte Svenson, der Gorines naive Vorstellung von der Verbindung des Colonels mit der Königin registrierte. »Wer hat eine Laterne?«


      Als Junge war Doktor Svenson stolz darauf gewesen, den Wald, der an die Felder seiner Familie grenzte, gut zu kennen. Als unzufriedener Jugendlicher hatte er sich angewöhnt, zwischen den Bäumen herumzuschleichen, bis es dunkel wurde, obwohl ihm der Ort eine unbestimmte Furcht einflößte. Dann musste er seinem Instinkt folgen, um zurückzufinden. Bei jedem Zweig, der zwischen seinen Füßen hochgesprungen war oder ihm ins kalte Gesicht geschlagen hatte, war die triste Eintönigkeit seines Lebens einem wachsenden Risiko gewichen, und seine Opferbereitschaft hatte der eines Ritters geglichen, der wachend in einer kalten Steinkirche saß. Rechtzeitig hatte er den Stolz hinter der Romantik erkannt, und die Furcht hinter dem Stolz, und bei diesen Erinnerungen erschauderte er.


      »Wo bist du gewesen?«, hatte ihn seine Mutter gefragt.


      »Spazieren«, war seine immer gleiche Antwort gewesen.


      Er war jedes Mal wieder nach Hause zurückgekehrt – zu Licht und Wärme –, und das angenehme Gefühl, dort geborgen zu sein, gab seinem Leben, das er als so selbstverständlich ansah, eine Bedeutung. Aber war nach all den Jahren nicht der dunkle Wald noch immer da? Welches Zuhause gab es noch, wo man hingehen konnte? Bei seinen Streifzügen hatte er das Leben um sich herum missachtet, allerdings vielleicht wirklich etwas von der Welt begriffen.


      Mahmoud stellte seine Laterne auf Steinstufen unter einer abgewinkelten Türöffnung. »Diese Tür führt zum Hof – der einfachste Zugang, doch gut sichtbar, da es heller Morgen ist.«


      »Gibt es noch einen anderen Weg?«


      »Haben Sie ein bestimmtes Ziel?«


      »Das habe ich. Auf der anderen Hofseite befindet sich ein Rundbau aus Backstein – ähnlich wie ein Eisberg erstreckt er sich hundert Stufen in die Tiefe. Der Hauptraum wurde für den Comte d’Orkancz umgebaut. Vielleicht sind noch genug Apparate da, um Mrs. Kraft wiederherzustellen.«


      »Wie?«


      »Das spielt kaum eine Rolle, wenn wir nicht hinkommen.«


      »So wie Lord Vandaariff einst den Comte unterstützt hat, so unterstützt er jetzt andere und bietet sogar an, dass seine eigenen Leute die Tore bewachen … aber es gibt andere, ältere Wege.« Mahmouds Zähne leuchteten im Dunkeln.


      Sie folgten dem Licht der Laterne zu einer Wand aus Ziegelsteinen. Mahmoud stieß mit beiden Händen dagegen, und die gesamte Wand schwang nach innen.


      »Das ist eine echte Geheimtür!«, begeisterte sich Svenson.


      »Damit der König zu seiner Mätresse gelangte«, sagte Mahmoud und trat hindurch. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten …«


      Der Vorgang, bei dem ein königliches Schlafgemach zu einem staubigen Lagerraum für wissenschaftliche Präparate geworden war – Svenson konnte Kopffüßer in trüben Gläsern erkennen und sah geologische Sammlungen und Stapel gebundener Notizbücher –, kam dem Doktor wie ein Sinnbild für eine größere entropische Theorie vor, für die es einer Metapher bedurfte, die im Augenblick seinen Verstand überforderte. Als er Francesca über eine Reihe von Glasglocken hob, erhellte die Laterne die Decke: das abblätternde Fresko eines nackten Mannes im Meer, der von Frauen umgeben war. Dann war das Licht verschwunden, da Mahmoud es durch den Raum gleiten ließ. Svenson fragte sich, welche große Erzählung die intimsten Stunden eines Königs verschönerte. Jonas’ Rettung? Poseidon und seine Nymphen? Oder eine Sintflut – Tod in Ekstase?


      »Ich mag die Spinnen nicht«, flüsterte Francesca und starrte auf ein schockierend großes Exemplar unter Glas. Svenson nahm sie erneut auf den Arm und ließ die Bediensteten mit Mrs. Kraft vorbeigehen.


      »Niemand kann sie leiden, Schatz.«


      »Er schon.« Ihre Stimme klang belegt. »Er findet sie schön … ich muss sie mir anschauen, obwohl ich es gar nicht will.«


      »Schau stattdessen Mrs. Kraft an.«


      »Bei ihrem Anblick wird mir schlecht.« Francesca musste aufstoßen. Svenson verzog das Gesicht bei dem fauligen Geruch.


      »Vorher ist dir auch nicht schlecht geworden.«


      »Jetzt schon.«


      »Dann müssen wir etwas dagegen tun.«


      »Wie?«


      »Indem wir den Plan der Contessa befolgen. Du vertraust der Contessa doch, oder?«


      Francesca nickte.


      »Na also«, sagte Svenson. »Wir werden nichts tun, was sie nicht beabsichtigt hätte.«


      Er schickte die Diener mit genauen Anweisungen weg. Vielleicht würde es nicht funktionieren – die Männer würden vielleicht bemerkt, oder seine Formel war falsch (war er sich bei dem behandelten Paraffin sicher?). Trotzdem gingen sie stumm in die Hocke und blickten aus einem Erdgeschossfenster, während Francesca neben Svenson kauerte und Mrs. Kraft sich mit einem glasigen Ausdruck an Mahmoud lehnte.


      Direkt gegenüber, auf der anderen Hofseite, befand sich ein riesiges Tor mit einem mittelalterlichen Fallgitter. Ein Dutzend Männer in grünen Uniformen stand davor herum und plauderte mit dem Institutspersonal. Svenson sah, wie eine schwarzgekleidete Gestalt beiseitegenommen und befragt wurde, bevor die Wachen sie passieren ließen.


      Mahmoud nutzte die Unruhe, um ein Fenster zu öffnen. Der Backsteinrundbau lag direkt zwischen ihrem Fenster und dem Tor. Eine einzelne Wache stand vor seiner Tür.


      »Bleiben Sie so weit unten, wie Sie nur können«, flüsterte Svenson. »Schafft Mrs. Kraft das?«


      »Die Frage kommt ein wenig spät, meinen Sie nicht?«


      »Ja, natürlich. Ich wollte nur …«


      Mahmoud unterbrach Svenson. »Es spielt kaum eine Rolle.«


      Auf der anderen Hofseite wurde eine Eisenklappe, die in den Boden eingelassen war, geöffnet – der Tunneleingang vom Hof –, und eine Wolke schwarzen Rauchs quoll daraus hervor.


      »Wo bleibt der Lärm?«, fragte Mahmoud. »Es hat keine Explosion gegeben – etwas ist schiefgegangen.«


      »Warten Sie!«, fauchte Svenson. »Hören Sie!«


      Doch etwas war tatsächlich schiefgegangen. Der erhoffte Donnerschlag blieb aus, und an seiner Stelle stieg nur Qualm auf. Gequält sahen sie hinüber, aber nicht eine der Wachen bemerkte etwas.


      Ein Aufschrei ertönte – endlich! –, kam jedoch nicht von den Wachen. Er erscholl noch einmal, und zwar vom Dach: Wachposten, die sich vom Himmel abhoben. Schließlich rannte ein Mann vom Wachhäuschen in den Hof, um nachzusehen. Auf sein Rufen hin folgten zwei weitere … und dann kamen auch die restlichen Wachen angerannt und riefen nach Wasser, nach Äxten, nach den anderen.


      Der Mann, der vor dem Rundbau postiert war, zögerte, stellte dann jedoch seine Waffe ab und lief zu seinen Kameraden. Wie der Blitz sprang Mahmoud hinaus. Svenson reichte Francesca hindurch und kümmerte sich dann um Mrs. Kraft, die ihm einfach von Mahmoud abgenommen wurde. Svenson kletterte auf Knien und Ellbogen über das Sims und packte Francesca. Mahmoud war bereits ein Dutzend Schritte entfernt. Er trug seine Herrin wie einen zusammengerollten Teppich auf dem Rücken.


      Svensons Seite schmerzte bei jedem Schritt. Mahmoud erreichte den Rundbau und ließ Mrs. Kraft von den Schultern gleiten. Svenson holte ihn stampfend ein.


      Die Tür war nicht verschlossen, und sie schlüpften hinein. »Runter, mein Schatz, so schnell du kannst!«


      Francesca umklammerte das Geländer und stieg mit quälender Behutsamkeit hinab. Der Doktor konnte ihr keinen Vorwurf machen – der kleinste Ausrutscher auf dieser hohen Treppe bedeutete ein gebrochenes Genick. Während Mahmoud Mrs. Kraft gut festhielt, reichte er dem Mädchen die andere Hand, um sie zu stützen. Svenson zog die Tür zu und verschloss sie. Hatte man sie gesehen? Wie viel Zeit hätten sie? Er zog den Revolver heraus und schlug mit der geöffneten Trommel gegen den Handballen, wobei Messinghülsen auf den Treppenabsatz fielen. Er wühlte in den Taschen seiner Uniformjacke. Nur noch drei Patronen. Er schob sie hinein und redete sich ein, dass es nicht zu einer Schießerei käme. Wenn er mehr bräuchte, hatte er sowieso schon verloren.


      »Keine Bewegung.«


      Auf Svensons Worte hin wirbelte die einzige Person im Labor erschrocken herum und ließ eine Glasflasche aus der Hand gleiten. Der Mann schrie auf und sprang beiseite, während er grünlichen Rauch davonwedelte, der von dem gefliesten Boden aufstieg.


      »Verdammt, Sir! Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben! Was wollen Sie hier?«


      Der erboste Mann war blond und ungekämmt und hatte ein fleischiges Kinn, das wie bei einer Kröte über seinen engen Kragen quoll. »Wissen Sie, wessen Werk das hier ist? Ich verspreche Ihnen, wenn Lord Robert das erfährt …«


      »Professor Trooste«, rief Mahmoud von der Tür aus.


      Der Professor schluckte nervös. »Verfluchter Mist – ich wollte sagen, Hallo. Meine Güte – und Mrs. Kraft!«


      »Professor Trooste ist ein Stammgast des Old Palace.« Mahmoud verschloss die Tür mit einem eisernen Riegel. »Natürlich nur, wenn jemand ihm seinen Besuch finanziert. Er war auf Reisen – nicht wahr, Professor? Recherchereise?«


      »Wohin?«, wollte Svenson wissen. »Schnell – wohin?«


      »Gar nirgendwohin …«


      »Polksvarte District«, sagte Mahmoud. »Und davor Mecklenburg.«


      »Verdammtes Schwarzauge! Nicht dass es eine Rolle spielen würde – was interessieren die Rivalitäten unter Wissenschaftlern schon Ihresgleichen? Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – es war im Auftrag bestimmter Erzlager – wie gewöhnlich schrecklich wenig ergiebig, völlige Zeitverschwendung …«


      »Sie sind ein Lügner.« Svenson spannte den Hahn des Revolvers. »Was tun Sie für ihn?«


      »Hä?«


      »Robert Vandaariff.«


      »Ihre Uniform und Ihre Stimme, Sir, weisen auf einen ausländischen Soldaten hin. Ich bin ein Patriot. Schießen Sie mir ins Herz – Drohungen sind mir egal.« Trooste nahm eine würdevolle Haltung an, brach jedoch dann in ein wissendes Gelächter aus. »Doch ehrlich gesagt, wenn ich mein Wort tatsächlich brechen sollte, würde mich das Ministerium zehnfach dafür bestrafen …«


      Svenson schlug dem Professor mit dem Revolvergriff auf den Kopf. Trooste ging mit einem Aufschrei zu Boden. Bevor er unter den Tisch kriechen konnte, zog ihn der Doktor zurück.


      »Mahmoud, legen Sie Mrs. Kraft auf den Tisch.«


      »Was haben Sie vor?«, jammerte Trooste, der sich die fleischigen Hände auf die Stirn gelegt hatte. »Es tut mir leid, dass es der Frau nicht gut geht, aber ich bin Physiker …«


      Svenson sah sich nach Francesca um. Das Mädchen starrte eine kleine Kammer an der gegenüberliegenden Wand an.


      »Was ist das für ein Raum?«, fragte Svenson Trooste.


      »Die Gießerei.«


      »Wozu wird sie benutzt?«


      »Zum Schmelzen von Metall, wozu sonst?«


      »Gibt es darin eine Tür zum Flur?«


      »Natürlich nicht.«


      Francesca hustete in ihre Hand und ließ sich auf eine Holzkiste sinken. Ihre Lippen waren dunkel und feucht. Trooste rappelte sich hoch. »Ist es ansteckend?«


      »Nein. Mahmoud, würden Sie bitte den Professor daran hindern zu gehen?« Svenson ging zu dem Mädchen. »Woran erinnerst du dich, Francesca?«


      Das kleine Mädchen seufzte, als würde ihr die Störung in ihrem Körper das Sprechen verbieten.


      »Versuch die Augen zu schließen. Die Erinnerungen sind dann weniger eindringlich …«


      Wimmernd schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht – ich kann nicht wegschauen.«


      Svenson drehte sich um und stellte fest, dass Trooste sich herangepirscht hatte.


      »Sie ist krank vom Geist Ihres Herrn, durch zu engen Kontakt mit Indigolehm.«


      »Indigolehm?«


      »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, was das ist.«


      »Im Gegenteil …« Trooste betrachtete Francesca wie ein Fuchs einen aus dem Nest gefallenen Jungvogel. »Engen Kontakt, sagen Sie?«


      Ein scharfer Befehl von Mahmoud zwang Trooste, dabei zu helfen, Mrs. Kraft auf den Tisch zu legen. Sie schwieg noch immer, während sie zu der konischen Decke blickte, die einem riesigen Bienenkorb glich.


      Svenson wischte Francescas Mund mit einem Taschentuch ab und drückte es ihr in die Hand. »Sobald wir hier fertig sind, sollst du alles bekommen. Wieder geborgen bei dir zu Hause, gemeinsam mit deinen Brüdern und so vielen Rosinenbrötchen, wie du essen kannst …«


      Francesca nickte schwach, aber ihre Blässe legte nahe, nicht weiter vom Essen zu sprechen. Das Kind war gesundheitlich sichtbar angeschlagen und das Labor zu laut für ihre zarte Gestalt. Es durfte nicht lange dauern.


      »Wir müssen diese Apparate justieren«, sagte er zu Trooste. »Sie werden den Anweisungen des Kindes gehorchen.«


      »Ihm gehorchen?«


      »Genau.«


      »Wie provokant. Dass ein Kind solches Wissen besitzen soll – da macht man sich so seine Gedanken …«


      Svenson ignorierte ihn und machte von jedem Gegenstand eine Bestandsaufnahme, wobei er Francesca zuliebe laut sprach. »Kupferdraht verbindet jedes Getriebe mit Leitungen am Fuß des Tisches und führt in diese rechteckigen Kästen hinein …«


      »Schmelztiegel«, warf Trooste ein. Svenson blickte zu Francesca, die nickte und sich die Nase zuhielt. Svenson fuhr fort.


      »Weitere Drähte führen von den Schmelztiegeln zum Tisch und den Schläuchen, die an dem jeweiligen Körper – zweifellos hat jede Kontaktstelle eine geheime Bedeutung – und vor allem an der Maske befestigt sind …« Er sah, dass das Ding an einem Haken hing, gummiertes Leinen auf einem Metallrahmen. »Der Strom wird durch einen Klumpen blaues Glas in den Schmelztiegel geleitet. Ich nehme an, Sie haben das entsprechende Werkzeug?«


      Das war an Trooste gerichtet. Der Professor nickte und fügte mit einem besserwisserischen Unterton hinzu: »Er ist ein Lügner. Und ich sage Ihnen Folgendes: Jeder, der Indigolehm untersucht hat, hat es mit seinem Leben bezahlt. Gray, Lorenz. Fochtmann, der Comte d’Orkancz selbst – sie alle sind tot.«


      Trooste kaute auf seiner Lippe und zuckte mit den Schultern.


      »Wussten Sie das?«


      »Oh ja. Lord Vandaariff war ziemlich ehrlich. Doch sobald ich im Detail erfahren hatte, wie jeder Einzelne gescheitert war, habe ich auch gesehen, wie meine Bemühungen …«


      Doktor Svenson wühlte in seiner Uniformjacke und zog die Hand mit einem der Glasstücke wieder heraus. Er warf es Trooste hin. Die Scheibe streifte die Brust des Professors und fiel in seine behandschuhte Handfläche.


      »Die waren in allen Bomben, die in der Stadt gezündet wurden«, verkündete Svenson. »Zu Tausenden. Ich bin sicher, Sie erkennen die Herkunft.«


      »Aber das ist lächerlich …«


      »Schauen Sie hinein, Professor!«


      Auf Svensons Aufforderung hin hielt Trooste das blaue Glas vor ein Auge. Ein hässliches Grunzen entfuhr seinem Mund. Bevor sich der Zorn in dem Glas vollständig entfalten konnte, schlug Svenson es ihm aus der Hand.


      »Doktor Svenson.«


      Mit eisigem Schrecken folgte Svenson Mahmouds Blick. An der Türklinke der Gießkammer wurde von innen gerüttelt.


      Mahmoud warf ein Stück Leinwand über Mrs. Kraft und stieß Svenson unter den Tisch. Er hob Francesca hoch und schaffte sie hinter einen hohen Schrank, wobei er ihr den Mund zuhielt.


      Trooste stand blinzelnd auf, noch immer benommen von dem Glas, und starrte auf die Mündung von Svensons Revolver unter den Schläuchen, der beim ersten falschen Wort losgehen würde.


      Mr. Foison kam aus der Gießkammer herein. Mit dem Messer in der rechten Hand zeigte er an Trooste vorbei auf den Haupteingang. »Warum ist diese Tür verschlossen?«


      »Ist sie das?«, fragte Trooste.


      Foison sah sich im Raum um. »Was tun Sie?«


      »Nichts Unzulässiges hoffentlich. Ich arbeite.«


      »Lord Vandarriff verspätet sich. Er wird uns benachrichtigen.« Foison warf das Messer in die Luft und fing es wieder auf, als würde es ihm beim Nachdenken helfen. »Haben Sie diese Tür abgeschlossen?«


      Trooste verfiel beinahe ins Stottern. »Schon möglich. Lord Vandaariff meinte, unsere Arbeit sei ausgesprochen heikel …«


      »Welcher Idiot verschließt die eine Tür, aber die andere nicht?«


      Trooste kämpfte sichtbar gegen das Bedürfnis an, zu Svenson zu blicken. »Ich nehme an, ein Idiot wie ich.«


      »Der gleiche Idiot, der diese Flasche hat fallen lassen?«


      »Ja, tatsächlich – ein Versehen …«


      »Sie haben Angst, Professor. Früher hatten Sie keine Angst. Nein, ich hätte Sie sogar als ausgesprochen von sich selbst überzeugt beschrieben.« Foisons Geringschätzung lugte aus seinen Worten hervor wie die Augen eines Krokodils unter Wasser.


      »Ah, nun, es ist vielleicht die Lage in der Stadt.«


      »Ich weiß nichts davon.« Foison warf das Messer noch einmal in die Luft. Plötzlich trat er zu der Holzkiste, auf der Francesca gesessen hatte. Er fuhr mit einer Fingerspitze darüber und schnipste dann in Troostes Richtung: Ein schwarzer Tropfen landete auf der rosigen Wange des Professors. Trooste tupfte sich mit einem Finger das Gesicht und rümpfte die Nase.


      »Ein chemischer Rückstand – Karbolphosphat –, ich dachte, ich hätte alles saubergemacht.«


      Hinter Trooste konnte Svenson die Schuhspitze von Mahmoud sehen. Er wusste, dass Mahmoud eine schussbereite Pistole hatte. Entsetzt sah Svenson, wie Foison Trooste zwischen sie brachte, um jeden direkten Schuss zu verhindern.


      »Was tun Sie, Professor?«


      »Ich assistiere Lord Vandaariff …«


      »Und Ihr Gast?«


      »Gast?«


      Foison hob die Leinwand und brachte Madeleine Krafts Füße zum Vorschein, in ihren Hausschuhen. Er kniff sie in den Zeh, und unter dem Segeltuch war ein Geräusch zu vernehmen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie im Institut inzwischen auch an … lebenden Subjekten arbeiten.«


      »Ich folge lediglich Lord Vandaariffs Anweisungen.«


      »Verstehe. Und jetzt – wo Ihre Arbeit diese Wendung genommen hat – finden Sie Lord Vandaariffs Anweisungen bedenklich?«


      »Natürlich nicht.«


      »Natürlich nicht«, äffte Foison ihn nach.


      »Ich … äh … schreibe sie seinem eigenen F-Fieber … und … seiner Genesung zu. Um ehrlich zu sein, wir alle haben die Gerüchte gehört …«


      »Ich war bis vor kurzem im Ausland. Gerüchte?«


      Trooste wich zum Tisch zurück und rüttelte an den Schläuchen vor Svensons Gesicht. »Lord Vandaariffs Interesse an Mecklenburg – und die Hochzeit seiner Tochter …«


      »Das eine erklärt das andere, oder nicht? Wohin die Tochter heiratet, dort investiert der Vater.«


      »Gewiss. Doch die Unterstützung des Comte d’Orkancz, der ebenfalls in Mecklenburg war … ah!« Trooste stöhnte bei einer jähen Bewegung von Foison auf. Hatte er das Messer in der Kehle?


      »Sie werden keinen Vorteil aus Lord Vandaariffs angeschlagener Gesundheit ziehen.«


      »Niemals. Bei Gott, ich verspreche Ihnen …«


      »Nein, Professor. Ich verspreche Ihnen.«


      Foison trat zurück, und das Messer steckte wieder in seinem Mantel. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


      Trooste fasste sich an die Stirn, wo Svenson ihn mit dem Revolverknauf getroffen hatte. »Ach, das. Eine der Maschinen. Manchmal ist man unaufmerksam …«


      »Und dann ist man tot.« Foison ging zur Gießkammer, blieb jedoch unterwegs stehen. »Und, Professor?«


      Trooste zwang sich zu einem geduldigen Lächeln. »Noch etwas?«


      »Sie wissen nicht, wie leere Patronenhülsen oben auf Ihren Treppenabsatz gekommen sind?«


      »Patronenhülsen?«


      »Von einem Revolver.«


      »Keine Ahnung. Ich besitze keine Waffe.«


      »Das ist weise. So wie der Tag verläuft, würde sie nur gegen Sie zum Einsatz kommen.«


      Sobald Foison gegangen war, sank Trooste bleich vor Angst gegen den Tisch. »Ich habe getan, was Sie verlangt haben – warten Sie –, warten Sie! Wohin gehen Sie?«


      Mahmoud rannte von seinem Versteck zur Gießkammer. Svenson zögerte und machte einen Schritt in Francescas Richtung, folgte dann jedoch dem dunkelhäutigen Mann. Er fand Mahmoud geduckt vor der zweiten Eingangstür. Geräuschlos schob Mahmoud den Riegel vor, damit niemand hereinkam.


      »Dieser Asiate mit dem kalten Blick trachtet mir nach dem Leben.«


      Trooste war zu ihnen getreten, aber der Doktor beachtete ihn nicht. Über der steinernen Gussform hing ein Metallgitter, und darauf lagen wie die Kuchen aus dem Bäckerofen drei blaue Glasbücher.


      »Was um Himmels willen …«, flüsterte Mahmoud.


      »Oh ja«, stimmte Trooste zu. »Sind sie nicht großartig? Erst heute Morgen hergestellt, von Lord Vandaariff persönlich, jedes unberührt und rein …«


      Svenson versuchte seine Stimme zu kontrollieren. »Mahmoud, halten Sie den Professor fest! Berühren Sie die Bücher nicht und schauen Sie auch nicht hinein. Es war ein solches Glasbuch, das Ihre Herrin in diesen Zustand versetzt hat.«


      »Aber was sind das für Dinger?«


      An der Wand lag ein Stapel Lederkoffer. Svenson öffnete den obersten und stellte mit grimmiger Zufriedenheit fest, dass er mit orangefarbenem Filz ausgelegt war. Außerdem gab es für seine Zwecke eine in Stoff gehüllte Eisenzange. Während die anderen zusahen, hob Svenson vorsichtig eines der Bücher, legte es in den Koffer und ließ ihn zuschnappen. Mahmoud hielt das nächste bereit, doch Svenson schüttelte den Kopf.


      »Legen Sie es hin. Treten Sie zurück.«


      »Oh nein«, stammelte Trooste. »Nein, nein – lieber Gott, die ganze Mühe! Er wird mich umbringen! Ich flehe Sie an …«


      Svenson stieß das zweite Buch vom Gitter. Es schlug auf dem Rand des Beckens auf und zersplitterte auf dem Steinfußboden. Trooste heulte auf, und nur Mahmouds Kraft hinderte ihn daran, sich auf Svenson zu stürzen. Der ergriff das dritte Buch.


      »Das können Sie nicht!« Trooste drehte und wand sich. »Ich schwöre es – man wird mich jagen …«


      Svenson ließ das Buch auf den Stein fallen und zertrat die Scherben unter den Stiefelsohlen. Er taumelte, ihm wurde schwindlig – es gab Dämpfe. Er ließ die Zange fallen und schlug sich die Hand vor Nase und Mund.


      »Raus hier – halten Sie den Atem an!« Während die anderen flohen, trampelte der Doktor auf den zerbrochenen Scherben des Buchs herum. Dann stürzte er in den Hauptraum und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Sie Barbar«, schleuderte ihm Trooste an den Kopf.


      »Sie haben ja keine Ahnung.« Svenson rieb sich die brennenden Augen.


      »Ich verstehe nicht, Doktor.« Mahmoud zeigte auf den Lederkoffer in Svensons Hand. »Wenn diese Bücher so schrecklich sind, warum dann das hier behalten?«


      »Weil der Professor recht hat. Wir brauchen eine Waffe.«


      Svenson befragte Trooste über die Maschinerie, wobei er ein Auge auf Francesca hatte und die Aufrichtigkeit des grollenden Mannes an der Qual bemaß, die dem Mädchen jedes Stück Wahrheit bereitete. Hin- und hergerissen zwischen Svensons bitterer Entschlossenheit und dem Schreckgespenst eines Mr. Foison, wurde der Professor immer ängstlicher. Zum Schluss bellte Trooste seine Antworten nur noch und zuckte bereits im Voraus in Erwartung des Stöhnens und schwarzen Auswurfs des Kinds zusammen.


      Aber in dieser halben Stunde erfuhr Doktor Svenson mehr über Indigolehm, als er sich je erhofft hatte: Übertragung, Verbreitung und die Fähigkeit, die Trooste »reziproke Kognition« nannte. In dem Gewirr aus Drähten und Schläuchen erkannte er jetzt einen mechanischen Plan: die Wirkung der Essenz des Indigolehms entzog sich ihm noch immer, aber sie zeigte sich in der physikalischen Möglichkeit, Erinnerung in ein Glasbuch zu übertragen, mit dem Inhalt eines Buchs einen leeren Geist aufzufüllen und sich das Opfer durch den Prozess gefügig zu machen – wobei jeder Vorgang eine relativ simple Angelegenheit von Kraft und Richtung war. Die Wiederherstellung von Madeleine Kraft beruhte allerdings auf Wissen, das Trooste nicht hatte.


      Svenson hatte die toxische Wirkung einer längeren Einwirkung und der Aufnahme in den Körper miterlebt, doch Madeleine Krafts Leiden konnte nicht allein von Körperkontakt herrühren – es war nicht so, als habe das blaue Glas Kontakt mit ihrem Gehirn gehabt. Zudem hatte sie neue Erinnerungen – wie ließ sich also ihre dauerhafte Leere erklären? Vielleicht geschah der chemische Austausch, bei dem Erinnerungen in blauem Glas eingefangen wurden, unter einer gewissen Gewaltanwendung, die das psychische Äquivalent zu Narbengewebe hinterließ. Konnten diese Maschinen die künstlichen Barrieren überwinden? Und würden sie in diesem Fall ihr Gedächtnis intakt lassen, wie eine vergessene Stadt in einem Stausee? Oder würde die dafür benötigte Intensität sie einfach zerstören?


      Svenson blickte auf Mrs. Kraft hinab und drückte ihre honigfarbene Hand. Was immer er auch finden musste, es stand nur wenig Zeit dafür zur Verfügung.


      »Sie wird wieder sie selbst sein«, sagte er. »Nicht wahr, Francesca?« Das Mädchen hatte die Knie an die Brust gezogen und schaukelte hin und her, die schmutzigen Fußknöchel entblößt. »Vielleicht sagst du es Mrs. Kraft selbst.«


      Francesca schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. Obwohl er Lügen verabscheute, lächelte er sie aufmunternd an. Das Mädchen musste aufstoßen und schüttelte den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber Svenson ließ nicht locker.


      »Ich weiß, dass du dich krank fühlst, doch du musst der Contessa vertrauen. Schau Mrs. Kraft an – oder noch besser, nimm ihre Hand.« Er hob das Mädchen zum Tisch hoch, während er die Bedenken in den Gesichtern der beiden anderen ignorierte. »Großartig, und jetzt denk an das, was wir wissen … wenn ich in ein Glasbuch schaue, das heißt, wenn ich es mit meinem Blick berühre, ermöglicht dieser Kontakt, dass es in meinen Verstand eindringt …«


      Der Auswurf des Kindes spritzte dunkel auf Svensons Ärmel.


      »Doktor …«


      »Bitte unterbrechen Sie mich nicht, Mr. Mahmoud. Physischer Kontakt ist anders, Francesca, ja? Zum Beispiel konnte ich mit Hilfe einer orangefarbenen Flüssigkeit Glas aus der Lunge von Kardinal Chang entfernen. Sie hatte das Glas in Schleim verwandelt, sodass er ausgehustet werden konnte. Doch selbst wenn wir diese Mixtur hätten …«


      »Blutstein«, krächzte Francesca.


      »Blutstein?« Svenson hatte den Begriff nie gehört.


      »Ein al-alch …« Sie stolperte mit einem unglücklichen Quietscher über das Wort, »… alchemistischer Auslöser.«


      »Bestehend aus was … aus welchen Elementen?«


      Francesca würgte erneut und bespuckte Svensons Mantel. Mahmoud wandte sich an Trooste. »Haben Sie welchen hier? Blutstein?«


      »Lord Vandaariff hat eine ganze Reihe Chemikalien beschafft …«


      Trooste zeigte auf einen Apothekerschrank, die Frontseite ein hohes Schachbrettmuster aus kleinen Schubladen. Mahmoud stürzte sich darauf und zog eine ganze Reihe Schubladen auf. Svenson trat mit dem Kind näher, damit es hineinsehen konnte, doch Francesca schüttelte bei jeder Schublade den Kopf. Ihre Augen irrten unstet umher. Mahmoud knallte die Schubladen zu und zog die nächste Reihe auf.


      »Wie sieht es aus?«, fragte er.


      »Die Flüssigkeit war orange«, sagte Svenson. »Ich habe außerdem ein orangefarbenes Metall gesehen, doch das war raffiniert und zweifellos eine Legierung.«


      Francesca fand auch in dieser Reihe nichts. Mahmoud machte sich an der nächsten zu schaffen und knurrte Trooste an: »Haben Sie denn gar keine Idee?«


      »Tut mir leid, mein Lieber«, antwortete Trooste. »Lord Vandaariff ist nicht der Typ, der Geheimnisse mit jemandem teilt. Natürlich tut es mir um Mrs. Kraft leid – sie war eine Freundin des Instituts –, obwohl man als ein regelmäßiger Besucher, und mit dieser Meinung bin ich nicht allein, vielleicht eine Ermäßigung verdient hätte …«


      Mahmoud wollte Trooste einen Hieb versetzen, doch Svenson fing rechtzeitig seine Faust ab. Wegen der plötzlichen Bewegung lockerte er den Griff um das Mädchen, und sie kippte nach vorn. Francesca saugte mit geblähten Nüstern Luft ein und begann zu wimmern. Eine der geöffneten Schubladen war mit bräunlichen Steinen gefüllt. Svenson hielt ihr einen davon unter die Nase. Sie würgte und wand sich, unfähig zu atmen.


      »Sie bringen sie um«, rief Trooste. »Herrgott …«


      Svenson ignorierte ihn. »Francesca! Was sollen wir tun? Wie verwenden wir den?«


      Francesca begegnete seinem Blick, ängstlich, anklagend, und öffnete ihren Mund so weit, als wolle sie ihm einen abgebrochenen Zahn zeigen. Schwarze Flüssigkeit lief ihr übers Kinn.


      »Mein Gott!«, protestierte Trooste.


      »Es ist nichts«, knurrte Svenson. »Mahmoud – Blutstein – Mörser und Stößel –, zermahlen Sie ihn zu feinem Pulver …« Er zeigte mit einem Finger auf einen der Getriebekästen. »Professor Trooste, wir brauchen dieses Gerät. Machen Sie es augenblicklich bereit.«


      »Sie haben keine Ahnung …«


      »Bewegung, verdammt nochmal!«


      »Der Geruch …«, klagte Francesca schwach. Svenson wischte ihr übers Gesicht.


      »Mach dir nichts draus, Schatz – noch zwei Minuten, und wir bringen dich an die frische Luft …«


      »Der Geruch …«


      »Ja, es tut mir leid …«


      »Der Geruch sagt wann.«


      Francescas Augen verdrehten sich nach hinten.


      Das Kind lag zitternd in Svensons Militärmantel. Es wollte nicht zu sich kommen.


      »Ein entsetzlicher Schock!«, murmelte er. »Ein Wunder, dass sie uns überhaupt noch helfen konnte. Wir lassen das arme Ding ausruhen und bringen sie so bald wie möglich in Sicherheit.«


      Mahmouds Schweigen zeigte seine Verachtung nur zu deutlich, doch das stete Knirschen des Stößels verriet die Entschlossenheit des Mannes. Trooste hüstelte in eine rosafarbene Hand.


      »Ich glaube, Mrs. Kraft kommt eher durch eine Knoblauchsuppe wieder zu Kräften.«


      Mahmoud hob bloß den Mörser mit dem zerstampften Blutstein, damit Svenson ihn sehen konnte.


      »Das ist bestens, bestimmt. Wenn Professor Trooste zu assistieren beliebt …«


      Trooste tat es, indem er die Messingknöpfe an das Getriebe anschloss, wenn auch nicht ohne einen Blick zur Tür. Mahmouds Besorgnis schien nicht geringer zu sein.


      »Warum ist niemand gekommen?«


      »Wir wissen nicht, was im Hof passiert ist.« Svenson schüttete eine Handvoll gemahlenen Blutstein in den Getriebekasten.


      Trooste blickte finster drein. »Wenn es ein Problem gibt, dann hätte mir Mr. Foison das sagen sollen.«


      »Vertraut er Ihnen so sehr?«


      »Er vertraut niemandem – doch Lord Vandaariff war sehr vertrauensvoll. Warum brechen wir die Sache nicht ab, und ich wende mich in Ihrem Namen an ihn?«


      Svenson überprüfte Schläuche und Drähte. Die schwarze Gummimaske ließ lediglich Mrs. Krafts Mund frei, damit sie atmen konnte. Trooste legte eine schwere Raute aus blauem Glas in die Schmelzkammer. Svenson verband den Kupferdraht mit den Kontakten.


      »Mahmoud, treten Sie bitte vom Tisch zurück.«


      »Was passiert mit ihr?«, fragte Mahmoud. »Diese ganze Hexerei …«


      »Sie wird wieder gesund.«


      »Wird sie nicht«, erklärte Trooste.


      »Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, Professor. Dieser hier«, Svenson zeigte auf einen Schalter im Innern der Holzkiste, »löst den Schmelzvorgang aus. Die ursprüngliche Ladung wird durch das Glas geschickt, um die Kammer herumgeführt und wieder zurück in den Getriebekasten. Dort reagiert die gesammelte Ladung mit dem Blutstein und führt dem Subjekt sein Eigentum wieder zu.«


      »Das ist der Plan«, antwortete Trooste. »Doch der Plan ist nur die halbe Sache. Wie viel Blutstein? Sie raten lediglich. So wie sie einem unzurechnungsfähigen Kind glauben, dass es sich um Blutstein handelt – oder dass Blutstein nicht zum Tode führt. Wie lange warten Sie, bevor Sie das Ventil öffnen? Nicht lang genug, und die Wirkung ist zu schwach. Zu lang, und die Ladung allein wird sie töten.«


      Mahmoud blickte Svenson in Erwartung einer Antwort an. Er hatte keine.


      »Das ist die Wahrheit!«, fauchte Trooste.


      »Warum hat diese Frau Sie geschickt?« Mahmouds Frage war wie ein Dolch in Svensons Rippen. »Madeleine Kraft bedeutet ihr nichts. Ich glaube nicht, dass sie es aus Freundlichkeit getan hat.«


      Svenson hob die offenen Hände. »Ich habe sie nicht darum gebeten.«


      »Dann sind Sie hier, um sie zu töten?«


      »Wenn das so wäre, warum sollte ich sie dann den ganzen Weg hierherschleppen?«


      »Wegen Ihrer Wissenschaft.«


      »Nicht meiner, Mahmoud.«


      »Sie wird auf diesem Tisch sterben«, behauptete Trooste.


      »Wie die Dinge im Augenblick stehen, wird sie nie wieder gesund«, sagte Svenson leise. »Sie wird zu einem Nichts verkommen.«


      Mahmoud blickte hilflos zu der Frau, deren Glieder festgebunden und deren Gesicht bis auf den roten Mund verdeckt war. In einem Augenblick der Klarheit sah Svenson, dass die Linie von Madeleine Krafts Kinn genau den gleichen Verlauf hatte wie die in Mahmouds jüngerem, dunkelhäutigem Gesicht. Er war ihr Sohn.


      »Tun Sie es.« Mahmouds Stimme klang matt und hoffnungslos. »Sie würde lieber sterben wollen, als so zu leben. Tun Sie es.«


      Svenson legte den Hebel um. Der Strom fuhr wie eine donnernde Musketensalve durch den Kupferdraht, und der penetrante Geruch von Indigolehm verpestete die Luft. Die Metallrohre an den Wänden nahmen die Vibrationen auf, die immer stärker wurden, bis die gesamte Kammer unter einem betäubenden Lärm bebte. Svenson presste sich die Hände auf die Ohren, doch der Schmerz wollte nicht aufhören. Die Messinghelme des Comte fielen ihm wieder ein – und da waren sie, aufgereiht auf der anderen Seite des Raums. Wenn nur entweder er oder Trooste wüsste, was sie taten! Aber dafür war es zu spät. Madeleine Krafts Glieder stemmten sich gegen die Fesseln, und ihr Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Mahmoud hatte sich die Faust in den Mund gesteckt, den Blick starr auf seine Mutter gerichtet. Svenson taumelte zum Getriebekasten, bereit, das Ventil zu öffnen. Trooste zerrte an seiner Uniformjacke und winkte verzweifelt. Svenson schüttelte den Kopf. Trooste zog noch einmal. Madeleine Kraft bäumte sich so heftig auf, dass es schien, als müssten ihre Knochen brechen …


      Zwischen Troostes Versuchen, ihn beiseitezustoßen, und dem hämmernden Geräusch, das so laut war, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, hätte er es beinahe übersehen. Der Strom floss in den Blutstein und zerrte dabei an den Riegeln, die das Getriebe geschlossen hielten – und dann geschah es: eine Geruchsexplosion, bittersüß und moschusartig, ein Brennen in seiner Nase.


      Der Geruch sagt wann.


      Svenson öffnete das Ventil. Die schwarzen Schläuche erwachten zum Leben. Madeleine Krafts sich windender Körper versteifte sich, die Finger gespreizt, der Mund aufgerissen, während sie von Wellen durchpulst wurde …


      Der Strom aus dem Getriebekasten erlosch so rasch wie eine Kerzenflamme, als der Blutstein verbraucht war. Trooste stürzte hin, um das Ventil zu schließen, und legte den Schalter um. Das Dröhnen in den Rohren erstarb. Von den geschwärzten Drähten stoben die letzten Funken, dann stieg nur noch ein wenig Rauch auf.


      Svenson sank erschöpft auf den Tisch, die Ohren dröhnten ihm. Mrs. Krafts Puls raste, jedoch war er kräftig. Mit einem erleichterten Ausruf winkte er Mahmoud zu sich, und gemeinsam lösten sie die Maske von ihrem Gesicht. Sie hatte Druckstellen auf der Haut, aber ihre Augen … ihre Augen leuchteten lebendig, wie Doktor Svenson es zuvor nicht gesehen hatte.


      »Mrs. Kraft?« Er konnte sich selbst nicht hören, doch das spielte keine Rolle. Sie nickte. Mahmoud befreite ihre Glieder von den Fesseln und half ihr, sich aufzusetzen.


      »Gnädiger Himmel«, stieß sie hervor. »Ich war auf dem Grund des Meeres. Oh, mein lieber Junge.«


      Sie vergrub ihr Gesicht an Mahmouds Schulter, und mit seinen starken Armen zog er sie fest an sich. Mahmoud beugte sich über sie, das Gesicht in ihrem Haar und Tränen auf den dunklen Wangen.


      »Jetzt«, flüsterte er, »jetzt zahlen wir es ihnen heim.«


      Svenson eilte zu Francesca. Das Mädchen fühlte sich kalt an, und ihr Atem war flach. Er tätschelte ihr die Wange.


      »Lebt sie noch?«, fragte Trooste.


      »Natürlich lebt sie noch!« Svenson ging zu der nach wie vor geöffneten Schublade und häufte eine weitere Ladung Blutstein in den Mörser. Dann setzte er sich auf eine Bank und machte sich wie wild daran, ihn zu zerstoßen.


      »Wozu brauchen Sie mehr?«, fragte Trooste. »Ein Kind kann die Stromspannung nicht aushalten.«


      »Das ist mir bewusst«, erwiderte Svenson grimmig. Mahmoud sprach leise mit Mrs. Kraft, doch zu seinem Unbehagen richtete sie ihren Blick auf den Doktor.


      »Für wen dann?«, ließ Trooste nicht locker. »Nicht für jemanden von uns!«


      »Nein.« Svenson füllte ein Fläschchen mit den rostfarbenen Körnern, verkorkte es und steckte es in seine Uniformjacke.


      »Was jetzt?«, jammerte Trooste. »Wollen Sie nicht endlich gehen, um Himmels willen? Sie werden denken, ich habe sie betrogen – sämtliche Aussichten auf eine Beförderung …«


      »Sind zunichte gemacht. Lorenz, Fochtmann, Crooner – kannten Sie Crooner?«


      »Jeder kannte Crooner – ein seltsamer Kerl.«


      »Bei seinem Tod waren Crooners beide Arme am Ellbogen zerschmettert. Sie hatten sich in blaues Glas verwandelt.«


      »Nun, das ist durch und durch Crooner …«


      »Reden Sie kein dummes Zeug!« Der Doktor zerrte an seinem Militärmantel. »Hören Sie – wir werden diese Treppe hinaufsteigen. Mahmoud muss seiner Herrin helfen, und ich muss das Mädchen tragen. Wir können Sie nicht gewaltsam mitschleifen. Aber Vandaariff muss wissen, was wir getan haben.«


      »Schließen Sie mich in einem Schrank ein. Ich werde sagen, ich habe nichts gesehen …«


      »Sie werden in allen Einzelheiten Bericht erstatten.« Svenson zückte seinen Revolver. Der Professor schluckte, und sein großer Adamsapfel hüpfte.


      »A-aber ich habe Ihnen geholfen …«


      »Deshalb fordere ich Sie auf mitzukommen. Andernfalls werde ich Sie erschießen oder Ihren Verstand in dem letzten Glasbuch versenken.« Die Worte waren unmenschlich, aber ihm blieb keine Wahl.


      »Nein. Ich will nicht, dass er auf einen bösen Geist übertragen wird.« Madeleine Krafts Stimme war schwach, jedoch bestimmt. »Wenn der Professor die Sachen hier nicht im Stich lassen will, könnte Mahmoud vielleicht seinen Widerstand gegen unser unbefugtes Betreten beweisen … indem er ihm ins Bein schießt.«


      »Durchs Knie«, schlug Mahmoud vor.


      »Das wird kaum genügen«, befand sie. »Beide Knie wäre besser.«


      Trooste erbleichte, woraufhin Mrs. Kraft lächelte, und der Augenblick der Gewalt war vorüber. Die souveräne Art, wie sie sich eingemischt hatte, schien von einer anderen Welt zu sein – und Svenson so fern, wie ihm ein Eingeständnis von Befriedigung über ihre Heilung lag. Der Doktor steckte den Revolver weg und warf sich den Lederkoffer über die Schulter. Er hob Francesca hoch und stapfte zur Tür.


      Ausnahmsweise störte die Länge der Treppe nicht die Gedanken des Doktors, so beschäftigt war er mit der Frage, was als Nächstes zu tun wäre. Sie versammelten sich auf dem oberen Treppenabsatz, bis auf Mahmoud alle außer Atem. Svenson legte ein Ohr an die Tür, konnte jedoch nichts hören.


      »Wenn der Wachmann zurückgekehrt ist, müssen wir ihn hereinziehen und, damit er still ist, die Treppe hinunterstoßen. Wenn nicht, schlage ich vor, zu dem Fenster zurückzulaufen, durch das wir gekommen sind.«


      »Man wird uns vom Dach aus sehen.« Das kam von Madeleine Kraft. Ihr Ton barg keine Kritik, aber Svenson hatte das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben.


      »Dann werde ich das Tor angreifen. Während sie mich umzingeln, läuft Mahmoud mit Ihnen und dem Kind zum Fenster …«


      »Sie werden Sie erschießen, und danach uns. Was ist dann mit Ihrem Auftrag? Oder unserer Rache?«


      Svenson konnte nicht denken. Er konnte nicht auf das Mädchen hinunterschauen. Er spürte die Holzmaserung der Tür an seiner Stirn. »Ich bin offen für Vorschläge.«


      »Ich gehe mit dem Professor. Ihn kennt man, und wenn ich bemerkt werde, wird die Reaktion zumindest nicht sofort gewalttätig sein. Wenn er mich täuscht, strecke ich ihn nieder. Mahmoud?«


      Wortlos, doch sichtbar für Trooste, reichte Mahmoud ihr ein kurzes Messer in einer Lederscheide. Sie griff danach mit einer Drehung des Handgelenks, sodass alle anderen es für einen zusammengefalteten Fächer halten würden. Mahmoud öffnete die Tür und duckte sich dahinter.


      Das Licht blendete Trooste und Mrs. Kraft, und einen Moment lang rührte sich keiner.


      »Herr im Himmel«, stöhnte Trooste. »Meine Anträge … meine Schreiben – Oh Himmel!«


      Trooste rannte los. Svenson und Mahmoud wollten hinter ihm herstürzen, doch Mrs. Kraft streckte den Arm aus. »Lasst ihn gehen – seht nur!«


      Vor ihnen stand ein ganzer Flügel des Instituts in Rauch und hellen Flammen, die an den wehenden Vorhängen hochzüngelten. Svenson wechselte einen schuldbewussten Blick mit Mahmoud – war etwa die Ableitung des Rauchs daran schuld? –, doch dann zog eine Gewehrsalve ihre Aufmerksamkeit auf sich. Man hatte Trooste bemerkt, und er hatte aufgeschrien, als Klumpen von Gras um ihn herum hochspritzten. Mit den Händen über dem Kopf erreichte er den Schutz eines Eichenbaums. Svenson sah die Silhouetten der Wachen oberhalb des Tors – aber wer hatte den Befehl zum Schießen gegeben, hier im Innenhof und außerdem auf einen Mann, den sie kennen mussten?


      Sein Blick wanderte direkt zum Tor. Das eiserne Fallgitter war herabgelassen worden, und Leichen lagen unter dem Steinbogen … was hatte die Wachen dazu gebracht, den Zugang zu versperren? Waren diese Leute aus dem Ort?


      Mahmoud zerrte an Svensons Arm. »Hören Sie!«


      Er hörte nichts außer den Rufen der Männer, die versuchten, den Brand zu löschen – ein armseliges Häuflein, und alle vom Institut, doch das Feuer war einfach zu mächtig. Er sah Männer, die in den Flammen gefangen waren, andere mit Gegenständen beladen, unsicher, wohin sie fliehen sollten. Weitere Personen drängten sich im Innenhof, rührten sich jedoch aus Angst vor dem Gewehrfeuer nicht von der Stelle. Ein paar Scharfschützen zielten auf sie, aber die meisten blickten in die andere Richtung, zur Straße hin … und dann hörte Svenson, was Mahmoud von jenseits der Mauern vernommen hatte: ein weiteres Donnern, ein Widerhall des Infernos – eine Menschenmenge vor dem Tor! Sie hatten versucht, das Institut zu stürmen! Hatte sich das Feuer im Viertel ausgebreitet?


      Eine Kugel riss ein Stück Ziegelstein über Svensons Kopf heraus. Sie waren entdeckt worden. Mit Francesca in den Armen stürzte Svenson davon.


      »Sie werden uns erwischen! Beeilung!«


      Er wandte sich nach links, weg von den Scharfschützen, und hielt sich dicht an der Ziegelmauer. Einen Augenblick später waren auch Mahmoud und Mrs. Kraft da.


      »Ich verstehe das nicht«, keuchte sie außer Atem. »Sie haben Befehl, weder Leute hereinzulassen, noch jemanden hinauszulassen!«


      Ein Teil des brennenden Flügels stürzte unter einem Funkenregen in sich zusammen. Durch die Öffnungen in den Mauern schlugen frische Flammen.


      »Das Institut wird abbrennen!«, rief Mahmoud. »Und die ganzen Nachbargebäude …«


      »Wir müssen hier raus«, rief Mrs. Kraft. »Meine Leute – ich muss wissen, ob sie in Sicherheit sind.«


      Ein Querschläger schickte sie weiter die Mauer entlang – mindestens ein Scharfschütze hatte sich in eine bessere Position gebracht. Svenson sah, wie Trooste seinen geschützten Platz verließ und durch ein Mauerloch verschwand. Mit Francesca in den Armen rannte er mutig hinterher. Wenn jemand einen Weg zu einem Schlupfloch kannte, wäre es ein hinterhältiger Kerl wie Trooste.


      Schüsse sausten durch die Zweige über ihrem Kopf, aber vielleicht war es dem aufsteigenden Rauch zu verdanken, dass keiner sein Ziel traf, und so erreichte er das Loch in der Mauer. Trooste war verschwunden, aber die Tür, durch die er gegangen war, stand offen. Svenson rannte weiter mitten in das Chaos hinein: schwarzgekleidete Gelehrte, die mit Kisten, Taschen und Präparatekästen flohen. Svenson entdeckte Trooste in der Menge und folgte ihm gegen den Strom.


      Mahmoud rief über den Tumult hinweg: »Er führt uns nicht hinaus! Er will seine Unterlagen …«


      Svenson antwortete nicht. Der Professor hatte über eine Minute hinter einem Baum gekauert, lang genug, um das Ausmaß des Feuers und die Befehle der Soldaten zu erfassen. Trooste war kein Dummkopf.


      »Wo sind wir?«, rief er Mahmoud zu. »In welche Richtung …«


      Mahmoud zeigte eindringlich auf etwas. Weißer Rauch stieg vor ihnen am Ende des Gangs auf. Svenson wirbelte herum und entdeckte eine angelehnte Tür: ein Büro, dessen Fenster mit einem Stuhl eingeschlagen worden war. Dahinter Trooste, der hüpfend einen Pfad entlangrannte. Sobald sie den Pfad überquert hätten, wären sie im Freien.


      »Wie vorhin, Mahmoud, Sie zuerst, ich helfe Mrs. Kraft …«


      Svenson hielt inne. Sie starrten Francesca an. Er legte ein Ohr auf ihren aschfarbenen Mund. Ihr Atem ging ziemlich unregelmäßig.


      »Die Medizin, die Sie Mrs. Kraft verabreicht haben, wird anschlagen – Weidenrinde und Senf, um die innere Verstopfung zu lösen –, aber wir müssen sie aus diesem Inferno herausschaffen!«


      Dicke Ascheflocken flogen durch die Luft. Seltsamerweise hatte das Feuer noch nicht auf die nahe gelegenen Stadthäuser übergegriffen, doch ihre Bewohner waren bereits auf die Straße geflohen. An der Hauptstraße gerieten Svenson und die anderen ins Gedränge. Jede Hoffnung, Trooste zu finden, war vergebens, und innerhalb von Sekunden wurden Mahmoud und Mrs. Kraft hinter ihm von der Menge verschluckt. Wo waren sie? Francesca musste umgehend behandelt werden, aber Svenson konnte nicht erkennen, an welchen Kreuzungen sie vorüberkamen. Er rückte ihren Körper zurecht, und ihre schlaff herabhängenden Beine bereiteten ihm schwere Sorgen.


      Zu beiden Seiten flohen Gestalten in Seide und Pelz, umgeben von ihrer Dienerschaft. Der wogende Verkehr trennte die kleinen Gruppen voneinander, während Rauch über den Dächern aufstieg: Püffe, Rufe, niedergetrampelte Büsche, ein umgekippter Laternenpfahl und stürzende Menschen. Svenson rieb sich die Augen an den Epauletten seines Mantels – wenn er nur etwas erkennen könnte.


      Die Leute vor ihm blieben stehen, und Svenson stieß gegen einen kräftigen Mann in Hemdsärmeln. Bevor er ihn um Verzeihung bitten konnte, rannte jemand von hinten in ihn hinein, und wiederum hatte er alle Hände voll zu tun, um auf den Beinen zu bleiben.


      Trompeten. Hufgetrappel. Die Kavallerie machte die Straßen frei für die Feuerwehr. Der Mann in Hemdsärmeln schlug sich in den Nacken, als ihn glühende Asche verbrannte. Die rechte Straßenseite – eine einzelne Reihe Stadthäuser – war alles, was die zusammengedrängte Menge und das wachsende Feuer voneinander trennte. Ein paar Löschfahrzeuge würden seine Ausbreitung nicht verhindern. Binnen fünf Minuten wäre die Straße eine Todesfalle.


      Lanzenreiter in schwarzen Uniformröcken versperrten die Straße. Dahinter kamen die Löschfahrzeuge. Plötzlich stieg hinten aus der Menge ein wildes Kreischen auf. Das Feuer hatte die Stadthäuser erreicht. Der Mob drängte gegen den Kordon der Reiter. Svenson fiel auf ein Knie.


      »Zurück, verdammt!«, brüllte ein Sergeant der Lanzenreiter, als wäre seine Kehle aus gegerbtem Leder. »Wenn diese Wagen nicht vorbeikommen, wird das gesamte Viertel abbrennen! Sobald sie durch sind, könnt ihr weiter!«


      Seine Stimme war kräftig und hätte die Menge vielleicht überzeugen können, wenn nicht eine weitere Explosion im Institut erfolgt wäre. Am Himmel erblühte donnernd ein Feuerball, und Trümmer regneten auf die Straße nieder. Die Menge drängte rücksichtlos gegen die Reiter vor. Der Sergeant zog sich auf seinem tänzelnden Pferd zurück, aber die Kavalleristen waren darin nicht geübt. Aus Angst um ihr Leben stießen sie mit ihren Lanzen in die aufgebrachte Menge. Die Leute fielen schreiend hin – und diejenigen dahinter schrien wegen der Trümmer und der Flammen. Ein Pferd stürzte, schlug wild mit den Hufen und begrub seinen Reiter unter sich. Der Kordon brach, und die panische Menge drängte blindlings hindurch. Vor Svenson stürzte ein älterer Mann und versuchte wieder aufzustehen – er hatte Blut auf der Stirn, und sein pomadisiertes Haar wippte wie der gebrochene Flügel einer Taube –, glitt jedoch mit seinen Lederschuhen auf dem Pflaster aus und war verschwunden. Für einen Moment teilte sich die Menge um das Hindernis – und diejenigen, die ihn hatten fallen sehen, taten ihr Bestes, um nicht auf ihn zu treten, anders als diejenigen, die sich achtlos durch die Öffnung gedrängt hatten; eine letzte Kräuselung, und er war verschwunden.


      Svenson rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Vorbei an Reitern, um umgestürzte Löschwagen herum, auf der Flucht vor der rasenden Menge. Man hatte ihn ins Kreuz getreten, ins Gesicht geschlagen und beinahe aufgespießt. Er lehnte keuchend mit dem Rücken an einem beschädigten jungen Baum, der in einem zertrampelten Garten stand. Das Feuer hatte die gesamte Häuserreihe erfasst und würde mit Sicherheit auch auf die andere Straßenseite überspringen. Niedergetrampelte Gestalten lagen über die Straße verstreut. Plünderer durchsuchten Taschen, sammelten zurückgelassene Schmuckstücke ein und flohen damit.


      Der stechende Schmerz in seiner Seite jagte ihm bis hinauf in den Kiefer. Er zog Francesca dichter an seine Brust und bemühte sich ungeschickt, durch Reiben den Blutkreislauf in ihren Gliedern anzuregen. Ihr Atem ging schwer.


      »Wir sind gleich da, Liebes. Die grüne Tür des Wachhauses und dann heißer Tee und ein Bad – und Tabak für mich, bei Gott.«


      Das schweißnasse und rußverschmierte Haar des Mädchens klebte ihm an der Stirn. In der Hoffnung auf eine Reaktion schüttelte er es leicht. Es blinzelte, und seine blaue Iris war von einem trüben Film überzogen.


      »Das hast du gut gemacht, Schatz – warte, bis wir das der Contessa erzählen …«


      Wiederum Trompetenstöße. Die Lanzenreiter kehrten zurück. Er eilte in die entgegengesetzte Richtung und fand dort wie ein Zeichen des Himmels das Schild »Aachen Street«.


      »Dem Herrn sei Dank – gütiger Himmel, dem Herrn sei Dank …«


      Er vernahm Stiefelgepolter und blieb wie angewurzelt stehen. Das Old Palace war vom Feuer verschont geblieben, aber die Wachhäuschen waren zerstört, und der Eingang des Bordells stand sperrangelweit offen. Der Garten war mit Trümmern übersät, und während er sich benommen vor Erschöpfung umsah, tauchten zwei Soldaten auf, die eine Holztruhe aus Madeleine Krafts Büro heraustrugen. Hinter ihnen waren zwei weitere, die eine Gruppe verängstigter Frauen vor sich hertrieben, deren Aufmachung unter freiem Himmel so unpassend erschien wie eine gepuderte Perücke im Haus armer Leute. Die Männer von Bronque hatten das Old Palace geplündert, als sei es ihre Belohnung.


      Der Doktor wandte sich zur Flucht – wenn er nur Mahmoud und Mrs. Kraft finden konnte, sofern sie nicht gefangen genommen worden waren –, aber eine kräftige Hand stieß ihn gegen den Zaun. Ein stattlicher Corporal lächelte ihn grimmig an, den Musketengriff bereit, um ihn dem Doktor ins Gesicht zu schlagen.


      »Um Gottes willen«, keuchte Svenson. »Ich habe ein Kind …«


      »Halt! Aufhören!«


      Ein Polizist stand auf der anderen Straßenseite, wo Bronques Männer einen Kordon bildeten.


      »Seine Uniform, du Idiot!«, rief der Polizist. »Das ist der Deutsche des Colonels! Schaffen Sie ihn in den Wagen – sofort!«


      Bevor sich Svenson an den Offizier wenden konnte, verfrachtete ihn der Corporal in einen geschlossenen Lieferwagen. Er landete unglücklich auf der Seite, wälzte sich herum, um das Mädchen zu schützen, und konnte gerade noch rechtzeitig die Füße vor der zuschlagenden Tür wegziehen. Das Klappern von Metall erschreckte den Doktor. Auf der anderen Bank saß gefesselt, übel zugerichtet und brutal geknebelt, Mr. Gorine.


      Svenson griff nach dem Knebel, hielt jedoch inne, als er das Entsetzen in Gorines Augen sah. Er blickte nach unten. Francesca Trappings Kopf hing schlaff in den Armen des Doktors, den besudelten Mund weit geöffnet. Ihr Gesicht war kalt. Ihre Augen waren stumpf, und sie blinzelte nicht.


      Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren oder wohin die Soldaten sie brachten. Ein lähmendes Schuldgefühl fesselte Doktor Svenson an die Bank und drückte ihm schwer aufs Gemüt. Er wickelte Francesca in seinen Mantel und wiegte sie – vergeblich.


      Irgendwann unterwegs war es ihm gelungen, Gorine den Knebel aus dem Mund zu ziehen; die Ketten saßen zu fest. Mit gebrochener, monotoner Stimme hatte er versucht, Gorines Fragen zu beantworten. Nichts davon spielte eine Rolle. Er hatte gewusst, dass sie in Gefahr war. Weidenrinde, um Gottes willen! Die Contessa di Lacquer-Sforza hatte Francesca Trapping einen Strick um den Hals gelegt, und er, Abelard Svenson, hatte die Fußstütze weggetreten.


      »Sie war bereits dem Tod geweiht.« Gorines Stimme war so leise, wie es in dem rumpelnden Wagen und bei den klappernden Hufschlägen möglich war. Svenson nickte dumpf. Es änderte nichts. Er hatte sich selbst fast völlig verloren. Er hob sein Gesicht Gorines suchendem Blick entgegen. Der Mann schrak zurück.


      »Sind Sie etwa selbst krank?«


      Svenson verzog die Lippen zum Hauch eines Lächelns, unangemessen und fratzenhaft. »Das bedeutet nichts.«


      »Aber … Ihre Augen, Ihr Gesicht …«


      »Ich bin sicher, es ist nur der fehlende Tabak.«


      »Sind Sie verrückt geworden?«


      Svenson hörte die Frage wie aus weiter Ferne. Gorine starrte auf Svensons Hand, die das Haar des Mädchens streichelte. Der Doktor bettete sie vorsichtig in seinen Schoß.


      »Entschuldigung. Es warten noch so viele Aufgaben auf mich, bevor ich es mir erlauben kann zu sterben.«


      Gorine beugte sich so weit vor, wie es seine Ketten erlaubten. »Sind Sie sicher, dass sie nicht verhaftet wurden? Mahmoud und Mrs. Kraft – sind Sie sicher, dass sie wiederhergestellt ist?«


      »Oh ja.«


      »Und wohin bringen Sie uns?« Gorine versuchte vergebens, durch die Luftlöcher nach draußen zu spähen. Svenson blickte auf Francescas Schuh, der unter dem Mantel hervorschaute, und staunte darüber, wie klein der Fuß und wie zerbrechlich jeder Zeh war.


      »Es war so, wie Sie vermutet hatten«, fuhr Gorine fort. »Drei Wochen lang haben wir die Übergriffe von Bronque über uns ergehen lassen müssen – Soldaten auf dem Grundstück, ein Kommen und Gehen zu jeder Zeit –, der Colonel und seine Männer.«


      Gorines Oberlippe war geschwollen, und die Schwellung unterbrach die perfekte Linie seines Schnurrbarts. Beinahe wie bei einer Hasenscharte, dachte Svenson, und bemerkte, dass Gorine jetzt weniger intelligent wirkte. Was hatte Entstellung nur, woher sie auch stammen mochte, dass sie den Verstand dazu brachte, jemanden zu unterschätzen oder das Opfer sogar abzulehnen …


      »Wissen Sie, dieser Kerl hat nie ein Wort gesagt. Wir haben Zimmer zur Verfügung gestellt, freie Wahl der Begleiterinnen. Hat uns in Anspruch genommen, aber natürlich nie etwas von sich preisgegeben. Keine Papiere oder Clubkarten, nicht einmal ein Schild in seiner Kleidung, das seinen Schneider verraten hätte. Nicht ein Hinweis. Nur seine Hände.«


      »Als ich ihn gesehen habe, hat er Handschuhe getragen.«


      »Das hat er die ganze Zeit. Aber einmal habe ich vom Tunnel aus spioniert. Die Hände des Kerls sind verfärbt.«


      »Ein Muttermal?«


      »Sind Muttermale blau?«


      Der Wagen wurde langsamer, und die Räder knirschten auf Kies. Gorine wurde ganz steif. »Was werden sie tun? Ich bin kein Soldat – ich kann Schmerzen nicht aushalten!«


      Svenson zitterte. Der Schweiß von seiner Flucht aus dem Institut war erkaltet. Er steckte eine Hand in die Uniformjacke und holte die blaue Karte heraus, welche die Erinnerungen der Contessa an das Gemälde enthielt. Er ließ sie auf den Boden fallen und zertrat sie unter dem Absatz.


      »Was tun Sie da? Und was ist das?« Gorine zeigte auf den Lederkoffer, der über Svensons Schulter hing. »Ist es wertvoll? Wir sollten es gegen unser Leben eintauschen …«


      »Wenn man Sie hätte töten wollen, wären Sie bereits tot. Und solange Sie keine Ahnung haben, wo Sie sind, können Sie Ihre Freunde nicht verraten.«


      »Bronque wird das nicht glauben!« Gorine hob die Stimme. »Sie werden mich an eine Folterbank fesseln …«


      »Davon gibt es nicht gerade viele. Sie sind eine Geisel für den Tausch gegen Mahmoud und Mrs. Kraft.«


      Der Wagen kam zum Stehen. Eine Idee drang durch Svensons Resignation. »Warten Sie! Was hat Colonel Bronque bei Ihrer Verhaftung zu Ihnen gesagt? Als er erfahren hat, dass wir in den Tunnel gegangen sind …«


      »Er nannte mich einen Zuhälter und Verräter, dann wurde ich zu Boden geschlagen …«


      »Sonst nichts? Sie werden Mrs. Kraft und Mahmoud jagen, und sie werden Sie töten.«


      Das Öffnen des Schlosses tönte durch den leeren Innenraum. Gorine schüttelte den Kopf. »Es war nicht Bronque – es war der andere, und als wir draußen waren, im Rauch …«


      »Was hat er gesagt?«


      »Dass kein Mensch ohne Grund seinen Scheiterhaufen selbst anzündet.«


      Man stülpte ihnen Stoffkapuzen über den Kopf. Svenson bat die Soldaten, sich um Francescas Leichnam zu kümmern, aber sie zogen ihn nur weg und fesselten dem Doktor die Hände. Die Kapuze roch nach Hafer. Nach ein paar Minuten des Stolperns und angeschlagener Schienbeine wurde er auf einen harten Holzstuhl gesetzt.


      »Ich möchte ihn sehen.«


      Die Kapuze wurde entfernt. Hinter dem Tisch saß der Gentleman, an dem er im Old Palace vorbeigegangen war, Bronques Person. Ein Soldat legte den Lederkoffer und Svensons zerknüllten Mantel auf den Tisch.


      »Warte draußen.«


      Der Soldat verließ den Raum. Der Mann hinter dem Tisch machte sich daran, die Taschen des Militärmantels zu leeren. Svenson hatte Zeit, ihn sich anzuschauen: vielleicht vierzig Jahre alt, dunkles geöltes Haar mit einem Mittelscheitel, gezwirbelter Schnäuzer, spitzer Kinnbart. Er war schmalgliedrig, jedoch untersetzt – einst ein schlanker junger Mann, der aufgrund mangelnder Bewegung an Umfang zugelegt hatte, obwohl seine unsteten Augen und die flinken Bewegungen seiner behandschuhten Hände einen rastlosen Geist verrieten.


      Der Mann legte Svensons Revolver neben ein zerknülltes Taschentuch, einen Bleistiftstummel, schmutzige Banknoten und das beschädigte Silberetui. Den Lederkoffer ignorierte er.


      »Gefällt Ihnen der Raum, Doktor? Eine ehemalige Bibliothek, aber es war feucht – ist es das nicht immer? –, und so sind die Bücher verschwunden. Verlassene Räume werden stets für das benutzt, wofür sie – wie Menschen – noch brauchbar sind. Ich zum Beispiel schätze den Korkboden. So geräuschlos, so angenehm, und geölt sogar honigfarben. Warum sind nicht alle Räume mit Kork ausgelegt? Es würde die Welt besser machen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch, die so dünn gezupft waren wie bei einer jugendlichen Naiven. Das Gesicht des Mannes bestand aus vielsagenden Einzelheiten – pomadisiertes und mit breitem Kamm gelegtes Haar, Drahtbrille, ein plumper kleiner Mund –, die ein allzu saturiertes Ganzes bildeten.


      »Eine stillere Welt«, antwortete Svenson mit hohler Stimme.


      »Ist das nicht das Gleiche?« Der Mann schüttelte den Kopf und nahm einen ernsten Ausdruck an. »Tut mir leid – ich habe mich auf unsere Begegnung gefreut, sie macht mich froh, obwohl die Umstände ausgesprochen schwerwiegend sind. Ich bin Mr. Schoepfil.«


      »Und Sie kennen mich?«


      »Selbstverständlich.«


      »Sie haben Bronque ins Büro geschickt, um festzustellen, wer ich bin.«


      »Nur um sicherzugehen. Ich musste woanders hin.«


      »Ins Zollhaus.«


      Schoepfil lächelte wehmütig. »Um festzustellen, dass Sie ebenfalls dort waren! Wie auch nicht – wie auch nicht angesichts unserer einvernehmlichen Untersuchungen.«


      »Wo ist Colonel Bronque?«


      Schoepfil winkte ab. »Nebensächlich. Aber Sie! Sie waren in Vandaariffs Luftschiff! Und in Parchfeldt! Und im Zollhaus – und jetzt das Institut! Wie sehr habe ich darauf gewartet, einem Mann Fragen zu stellen, der Bescheid weiß!«


      »Sie könnten Robert Vandaariff fragen!«


      »Dieser Gentleman befindet sich außerhalb meiner Reichweite.«


      »Wie groß ist Ihre Reichweite, wenn ich fragen darf?«


      »Es wäre eine große Freude, Geschichten auszutauschen, doch dazu ist keine Zeit. Hätten Sie gern eine Zigarette?«


      Schoepfil grinste beim Anblick des beschädigten Silberetuis und läutete eine Glocke. Der Soldat kam wieder herein, eine Hand auf dem Säbelgriff. »Eine Zigarette für Doktor Svenson. Besser noch geben wir dem Herrn ein halbes Dutzend.«


      Der Soldat zählte sechs Zigaretten in Svensons zitternde Hand und legte dann eine Schachtel Zündhölzer darauf. Er schlug die Hacken zusammen und war verschwunden.


      »Zünden Sie eine an – na los!«, drängte ihn Schoepfil. »Ich brauche einen Mann, der denken kann, und nicht ein zitterndes Wrack.« Er zog eine Taschenuhr aus der Weste und schürzte die Lippen. »Zur Sache. Wie ist es Robert Vandaariff gelungen, das Luftschiff ins Meer stürzen zu lassen? War ein Verbündeter an Bord, um den Absturz zu arrangieren, oder war die Maschine sabotiert worden, bevor es Harschmort verlassen hat?«


      Svenson inhalierte zu tief und begann zu husten. »Wie bitte?«


      »Keine Scheu, verehrter Stabsarzt. Ich weiß von dem Bündnis zwischen Vandaariff, Henry Xonck und dem Herzog von Stäelmaere. Ich habe ihre vorderste Riege von Agenten und eine Menge Handlanger ausgemacht. Sie stehen kurz davor, ihren großen Plan in die Tat umzusetzen … und dann vernichtet Vandaariff mit einem kühnen Streich seine beiden Rivalen – Henry Xonck und den Herzog – und schickt seine Lakaien, nachdem sie ihre Pflicht getan haben, ins Verderben. Die gesamte Expedition nach Mecklenburg ist nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver! Um sich selbst zu schützen, gibt er danach vor, an Blutfieber zu leiden, während er insgeheim die Xonck’sche Waffenfabrik und die Ministerien unter seine Kontrolle bringt – was jetzt jedem einfachen Schuhputzer klar ist – und nach der ganzen Nation greift!«


      Svenson aschte in die Streichholzschachtel. »Lydia Vandaariff war Passagier auf dem Luftschiff.«


      Schoepfil zuckte mit den Schultern. »Wie ich sehe, haben Sie wenig Erfahrung mit Leuten aus der Hochfinanz.«


      »Ihre Todesumstände waren grauenvoll.«


      »Typisch Lord Vandaariff – die anderen sollten sich in Lydias Gegenwart sicher fühlen. Mehr noch, er hat seinen restlichen Gegnern gezeigt, dass er zu allem bereit ist! Sein eigenes Kind! Sie würden ängstlich den Kopf einziehen! Aber nun zu meiner Frage. Wann war Ihnen klar, dass das Luftschiff sinken würde?«


      »Als es das Wasser berührt hat.«


      »Sie scherzen. Kommen Sie, war es ein ferngesteuerter Apparat, wie wir sie hier gesehen haben?«


      »Warum ist das wichtig? Das Luftschiff ist gesunken, und fast alle an Bord wurden getötet.«


      »Ah, und wer nicht? Wenn es einen Verbündeten gab, würde dieser höchstwahrscheinlich überleben.«


      Svenson sog den Rauch in die Lunge und sammelte Kräfte. »Wenn Sie den Verdacht hegen, dass ich der Verbündete bin, warum es dann leugnen? Sie werden mir glauben oder nicht.«


      »Meine Gründe gehen Sie nichts an. Würden Sie mir bitte antworten?«


      »Sechs Personen haben überlebt. Drei sind inzwischen gestorben – Francis Xonck, Eloise Dujong und Celeste Temple. Die beiden anderen – Kardinal Chang und die Contessa di Lacquer-Sforza – sind vielleicht auch tot – womit ich noch übrig bin.« Er drückte den Stummel in der Streichholzschachtel aus. »Aber es spielt keine Rolle. Sie irren sich.«


      »Was Sie betrifft?«


      »In allem. Das Luftschiff ist ohne vorher ausgeheckten Plan abgestürzt. Robert Vandaariff ist wie Henry Xonck oder der Herzog besiegt worden. Seine Wiederauferstehung in Parchfeldt hat nur ein Ungeheuer in seiner Gestalt hervorgebracht. Was immer Vandaariff in seinem Leben erreichen wollte, ich versichere Ihnen – er will es jetzt nicht mehr.«


      »Erschütternde Äußerungen! Was meinen Sie damit?«


      »Er ist wahnsinnig. Im wörtlichen Sinne von einem fremden Geist besessen.«


      Schoepfil trommelte mit den Fingern einer Hand auf den Tisch. Dann schlug er mit der Faust darauf. »Das ist nicht gut, Doktor! Ein beachtenswerter Versuch, aber ich weiß, dass Sie ebenfalls falschliegen!« Ein Paneel in der Wand hinter ihm öffnete sich, und Schoepfil wandte sich um. »Mr. Kelling – schon? Bewundernswert prompt.«


      Kelling, ein schlanker Mann mit den eckigen Zügen eines Fuchses, kam zaghaft herein, in Händen ein großes Tablett mit bauchigen Flaschen. In jeder davon schwamm eine seltsam geformte Masse – röhrenförmig, schwammartig, tintenbefleckt – wie eine Sammlung wirbelloser Tiere. Aber Svenson konnte seine anatomischen Kenntnisse nicht unterdrücken, und es schnürte ihm die Kehle zu. Jedes Präparat enthielt verschiedene Proben zerstörten Gewebes aus dem Körper eines Kindes. Francesca Trapping. Er stürzte sich auf den Revolver.


      Mit einer Geschwindigkeit, die seine gedrungene Gestalt Lügen strafte, ergriff Schoepfil ein Holztablett und schlug es Svenson fest auf den Kopf. Verdattert musste der Doktor noch zwei weitere Schläge einstecken, einen auf die ausgestreckte Hand und den anderen ins Gesicht, wobei ihn der letzte zurücktaumeln ließ. Er blickte wütend und machtlos auf. Schoepfil setzte sich wieder – der Revolver unberührt, jedoch in Reichweite. Sein Ausdruck war noch immer gut gelaunt.


      »Ein Arzt und Spion, und trotzdem haben Sie sich diese Geisteshaltung bewahrt – und das bei zwei Berufen, die dafür unvereinbarer nicht sein könnten. Das Kind ist tot, Sir. Sparen Sie sich das!«


      Svenson spürte, dass sein Gesicht brannte. Schoepfil griff nach dem erstbesten Glas. Aber Kelling war noch nicht wieder gegangen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Schoepfil nickte begierig.


      »Eine Atempause! Auch wenn ich Ihre Meinung hören will, Doktor, denn diese Proben sehen ganz und gar nicht so aus wie die von den Explosionsorten. Man fühlt sich zu wilden Spekulationen bemüßigt.«


      Er wies mit dem Kinn auf Svensons Revolver. »Der bleibt hier.« Schoepfil warf Svenson den Militärmantel über den Tisch zu. »Sie sollten ihn nicht anziehen. Im Gegenteil, Sie werden seine Wärme gegen einen geeisten Orangensaft eintauschen wollen!«


      Kelling wartete im Flur neben einer eiförmigen Luke wie auf einem Kriegsschiff. Svenson folgte Schoepfil in einen düsteren Durchgang, der nach Schimmel roch. Er überlegte, sich auf Schoepfil zu stürzen – der Gang war so schmal, dass sich der Mann vielleicht nicht umdrehen konnte –, aber er zögerte und spürte auf einmal seine Erschöpfung und Verzweiflung. Wenn er entkam, wohin würde er gehen? Was würde er tun? Svenson fühlte sich so allein wie schon im ganzen Leben.


      Die Luft war feucht und roch nach Rost. Sie gingen ein gutes Stück. Plötzlich spürte Svenson einen einzelnen behandschuhten Finger aufdringlich auf seinen Lippen. Er widerstand dem Bedürfnis, ihn zu beißen. Mit einem sanften Scharren öffnete Schoepfil ein Paneel in der Wand: ein Beobachtungsfenster von der Größe einer Spielkarte. Durch die Öffnung drangen Licht und Wärme herein, dazu feuchte Luft, durchzogen von fauligem Schwefelgestank … und Wasserplätschern … die Geräusche von Menschen in einem Bad.


      Einem sehr großen Bad. Svenson zog sein Monokel aus der Uniformjacke und wischte es an einem Hosenbein ab. Er war schon in Badehäusern gewesen, doch kaum in so opulenten oder so alten wie diesem hier, in das er jetzt hineinspähte – als wären die römischen Grundmauern der Stadt mit Blumen und Vögeln aus Stuck überzogen und die gemauerten Bogen mit emaillierten Fliesen belegt worden. Diener mit Tabletts voller Erfrischungen und Stapeln weicher Frotteehandtücher gingen zwischen den einzelnen Becken hin und her.


      Ein Platschen lenkte Svensons Aufmerksamkeit auf das Becken direkt vor ihm. Am gegenüberliegenden Rand schwamm eine Reihe Frauen, rosig von der Hitze, das Haar in Turbane eingewickelt, und in Badekleidern aus feinem Musselin, der ihnen an der Haut klebte. Svenson starrte blöde auf die bloßen Hälse, die Schultern und Busen, die im plätschernden Pool hier und da auftauchten. Eine Dame hob einen tropfenden Arm, ein Zeichen. Ein erneutes Platschen, außerhalb seines Sichtfelds, und eine grauhaarige und dicke Frau schwamm in die Mitte des Pools. Sie neigte den Kopf.


      »Die Damen, nach denen Ihr geschickt habt, um …«


      Svenson konnte nicht sehen, an wen sie sich wandte – die Damen befanden sich unterhalb des Fensters –, aber er unterdrückte ein Stöhnen, als eine weitere Gestalt heranglitt. Ein Musselinbadeanzug klebte an ihrem Körper, und ihre nackten Gliedmaßen glänzten. Die grauhaarige Dame stellte sie vor.


      »Rosamonde, Contessa di Lacquer-Sforza, Euer Majestät. Eine italienische Hofdame.«


      Die Contessa zwinkerte schüchtern mit ihren violetten Augen. Mit dem schwarzen, mit Tuch verhülltem Haar wirkte sie verstörend schlicht, beinahe unschuldig.


      »Ich fühle mich geehrt, von Euer Majestät empfangen zu werden«, sagte sie leise und nickte zu der Stelle direkt unterhalb von Svensons Fenster.


      Svenson fuhr zu Schoepfil herum, doch der Mann wies ihn mit einem Nicken an, sich wieder dem Fenster zuzuwenden. Eine zweite Gestalt schwamm in Svensons Sichtfeld. Svenson verschlug es den Atem.


      »Und das ist die Begleiterin der Contessa …« Die Sprecherin hielt inne, um ihre Missbilligung zu zeigen. »Eine Miss Celestial Temple.«


      Die Narbe über ihrem Ohr lugte unter dem Turban hervor, und neue Hautabschürfungen bedeckten ihre Wangen … aber sie war es. Sie war am Leben.


      Am Leben und mit der Contessa zusammen und irgendwie hier, bei einem unvorstellbaren Empfang der Königin höchstpersönlich. Schoepfil wippte wie ein Schuljunge vor Zufriedenheit hin und her.


      »Um Himmels willen!«, flüsterte Svenson. »Wer sind Sie?«


      Schoepfil bewegte sich ein wenig, um seinen Mund besser an Svensons Ohr pressen zu können.


      »Wer anderes könnte ich sein, Doktor? Ich bin Robert Vandaariffs Erbe!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel Sieben

      THERMEN


      Während sie Colonel Bronque einen verspiegelten Gang entlang folgte, war Miss Temple so aufgeregt wegen ihres Ziels, dass sie die Contessa di Lacquer-Sforza neben sich vergaß, bis diese Miss Temple in den Arm kniff. Verlegen klappte Miss Temple ihren offenen Mund zu. Der Ausdruck der Contessa hatte sich ebenfalls verändert. Sie tarnte ihr animalisches Selbstvertrauen mit Ehrerbietung. Colonel Bronque sah sich um und bedachte die Frauen mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.


      Sie betraten einen hellen Raum, in dem sich gut gekleidete Männer und Frauen erwartungsvoll versammelt hatten. Bronque blieb nicht stehen. Zwei weitere Male ignorierte ihr uniformierter Wächter ähnliche Versammlungen Privilegierter und lieferte sie schließlich vor einer seltsam ovalen Metalltür ab, die durch ein Rad in der Mitte anstelle eines Knaufs geöffnet wurde. Das Rad wurde von einem Diener gedreht, und sie stiegen zu einem schäbigen Treppenabsatz hinunter. Dort erwartete sie ein Mann, dessen breites Gesicht eine Nummer zu groß für das Drahthaar war, das seinen Schädel umgab. Er konsultierte eine Taschenuhr. Colonel Bronque nahm Haltung an und schlug die Hacken zusammen.


      »Lord Axewith, meine Verehrung!«


      »Ah. Bronque.«


      Der Colonel wartete. Der ausgesperrte Kronminister seufzte lediglich.


      »Milord?«


      Bronque folgte dem misstrauischen Blick des Ministers zu den Frauen, die aufmerksam – wobei Miss Temple sich nach der Contessa richtete – die abblätternde Wand betrachteten.


      »Ich benötige das Siegel Ihrer Majestät nicht, Bronque, aber Lord Vandaariff besteht darauf. Natürlich verhält er sich korrekt. Maßnahmen von historischer Bedeutung sollen von der Monarchin erlassen werden. Das zwingt mich allerdings zu warten, bis ich schwarz werde.« Axewith – dessen eingefallene Wangen und platte Nase an das Gesicht einer gestrandeten Schildkröte erinnerten – zupfte an seinem Kragen. »Gerade jetzt, wo so viele andere drängende Angelegenheiten … nun … wirklich drängen.«


      Bronque nickte zu der Mappe unter Axewith’ Arm. »Soll ich vielleicht an Ihrer statt warten, Milord, während Sie sich an einem etwas angenehmeren Ort Ihren Geschäften widmen?«


      »Verdammt nett von Ihnen.« Axewith seufzte betrübt. »Doch es geht um Staatsraison, fürchte ich. Und ich kann Lord Vandaariff nicht enttäuschen …«


      Ein zweites Kneifen lenkte Miss Temples Aufmerksamkeit auf die Ankunft einer elegant gekleideten älteren Dame, die vom Alter her und angesichts ihres missgünstigen Gemurmels Miss Temples Tante Agathe glich. Ohne Gruß richtete sie das Wort an die Contessa.


      »Sie werden schweigen, bis man das Wort an Sie richtet. Auf ein Zeichen der Herzogin von Cogstead hin, die Sie vorstellen wird, ist das Gespräch beendet. Nun, die Umkleideräume sind hier …«


      Die ältere Dame öffnete eine weitere ovale Tür, raffte ihr Kleid und schritt über die Schwelle. Die Contessa folgte als Nächste und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Miss Temple blickte sich um, neugierig auf Lord Axewith’ Reaktion, aber der klopfte auf das beschlagene Glas seiner Taschenuhr. Miss Temple begegnete dem Blick von Colonel Bronque, dessen Augen so trüb wie zwei angelaufene Münzen waren.


      »Sie werden geholt. Denken Sie an das Zeichen der Herzogin.« Die ältere Dame senkte bedrohlich ihre Stimme. »Und starren Sie nicht.«


      Sie stolzierte davon, und für jede von ihnen erschien eine Dienerin.


      »Was anstarren?«


      »Wen, Celeste. Passen Sie auf.«


      Der Fußboden des Umkleideraums bestand aus gelblichem Marmor, und an den Wänden war der Putz abgeplatzt. Die Luft war feucht und warm, als würden sie die Königin in ihrer Wäscherei besuchen – ein Eindruck, der noch verstärkt wurde durch die Helferinnen, die sie freundlich zu Nischen mit Leinenvorhängen führten. Darin stand eine Garderobe. Mit einer Berührung an der Schulter forderte die Helferin Miss Temple auf, sich auf einen Holzstuhl zu setzen.


      »Wenn die Dame Ihren Kopf zurücklehnen würde …«


      Miss Temple tat, wie ihr geheißen, und die Helferin steckte ihr die Haare hoch. Zu ihrer Linken verschwand das glänzende schwarze Haar der Contessa unter einem geschickt geschlungenen weißen Handtuch, das wie ein Turban festgesteckt wurde.


      »Wenn sich die Dame aufrichten würde …«


      Miss Temple, deren Haar ebenfalls unter einem Handtuch verschwunden war, spürte, wie Finger an ihrem Rücken hinabglitten. Im Handumdrehen war ihr Kleid geöffnet. Die Dienerin zupfte an den Schnüren ihres Korsetts und zog ihr dann das Unterkleid aus. Die Dienerinnen öffneten die Stiefel der Damen und zogen ihnen die Strümpfe von den Beinen, sodass beide Frauen bis auf ihre Turbane völlig nackt waren. Die Contessa hatte Miss Temple am Arm gepackt und drückte ihn fest.


      »Erinnern Sie sich an das, worüber wir in der Kutsche gesprochen haben, Celeste?«


      Miss Temple schüttelte hilflos den Kopf.


      »Wir haben über Wiedergutmachung gesprochen – und eine gewisse Person, die Ihnen angeblich etwas bedeutet. Ihre Vermutung war richtig, dass der Besuch der Gruft einen bestimmten Grund hatte. Mein Freund Oskar war neu in der Stadt, als er diesen besonderen Auftrag erhielt. Wenn man bedenkt, was er erreicht hat, scheint das Projekt eine Nebensache zu sein, und sogar er – oder vor allem er – hat seine Bemühungen womöglich aufgegeben. Trotzdem sollten Sie wissen – aufgepasst, Celeste –, dass jeder Künstler ein Kannibale ist, der sich unbarmherzig von seinem Umfeld ernährt, jedoch noch viel mehr von sich selbst.


      Begreifen Sie? Sie waren dort, weil, verzeihen Sie das Bild, diese alten Knochen vielleicht bei unserer Abendmahlzeit wieder auftauchen.«


      Die Helferinnen waren gegangen, und beide Frauen trugen ein ärmelloses Badekleid aus Musselin, das bis zum Knie reichte. Miss Temple wiegte sich auf Pantoffeln mit Korksohle. Sie versuchte sich an Einzelheiten von Vandaariffs Gruft zu erinnern, aber ihre ohnehin schon schlechte Konzentration war von der Nähe der Contessa und ihrem Frangipaniduft gestört. Die Spitze der Narbe auf der Schulter der Contessa schwang sich unter ihrem Träger hervor wie ein Komet. Miss Temple kam ein paar Schritte näher, wobei sie den Musselinstoff rau an den Spitzen ihrer Brüste spürte. Ihr Atem berührte die Haut der Contessa. Diese sagte etwas. Sie konnte den Worten nicht folgen. Sie musste sich einfach vorbeugen …


      Die Contessa gab Miss Temple eine Ohrfeige. Miss Temple taumelte, konnte sich jedoch auf den Füßen halten.


      »Wachen Sie auf. Wenn Sie die Sache hier ruinieren, lasse ich Ihnen die Haut abziehen.«


      »Es geht mir bestens.« Miss Temple schluckte. »Ich werde diejenige sein, die Sie häutet.«


      »Sagen Sie wenn möglich nichts. Respektvolles Schweigen, sanfte Unterwürfigkeit – hören Sie mir zu.« Sie kniff Miss Temple in die Brustwarze. Miss Temple schrie auf. »Und nicht starren.«


      »Starren worauf?«, wimmerte Miss Temple.


      Die Contessa wandte sich zur Tür um, die sich öffnete, und vollführte einen Knicks, den nachzuahmen Miss Temple irgendwie gelang.


      »Signora.«


      Die korpulente grauhaarige Frau im Türrahmen schien von der Contessa genauso wenig angetan zu sein wie von ihrem unvorteilhaften, klatschnassen und triefenden Badekleid.


      »Euer Hoheit«, murmelte die Contessa.


      Die Herzogin von Cogstead stieß einen freudlosen Seufzer aus. »Folgen Sie mir.«


      Das Sanktuarium verwahrloster Feen, eine Höhle, wo Gaslicht einen urinfarbenen Schimmer über die Wasseroberfläche warf. Miss Temples Aufmerksamkeit wechselte ab zwischen den Frauen in den Becken, die mit der behäbigen Entschlossenheit grüblerischer Frösche umherschwammen, und den Hunderten anderer, die an den Wänden standen und eifersüchtige Blicke auf diejenigen richteten, die im Wasser waren – jung und alt, dünn und dick, rosa, bleich, fleckig, braun und geädert. Der mineralische Geruch wurde immer beißender, weil die Herzogin sie durch den dichten Dampf zu einem großen Becken führte, dessen andere Seite in eine Wolke gehüllt war. Sie watete hinein. Zuerst ging es mehrere verborgene Stufen hinunter, und dann glitt sie wie ein Seehund anmutig zur Mitte des Beckens. Die Herzogin hielt vor einem lasierten Stuhl aus Messing. Seine ebenfalls kräftige Inhaberin – breit, fett und mit einer Hautfarbe wie Brei – wurde von vier Dienerinnen verdeckt, die sich jeweils um eine der treibenden, aufgedunsenen Gliedmaßen kümmerten. Die Frauen im Becken sahen den Dienerinnen zu, wie sie Arme oder Beine mit Streifen von Seihtüchern umwickelten, wobei sie zwischen den einzelnen Schichten eine schmierige Salbe auf die eklige, wabenartig durchzogene Haut ihrer Patientin auftrugen.


      Die Contessa bohrte Miss Temple einen Fingernagel in die Handfläche, und gehorsam senkte sie den Blick auf die Wasserfläche. Die Herzogin sprach zu leise, um sie zu verstehen – das Zischen der Rohre, das Stimmengewirr und Wassergeplätscher hallte von den Kacheln wider. Miss Temple beugte sich näher ans Ohr der Contessa, das unter einem Handtuch steckte. Sie wollte fragen, warum sie hier war, warum sie gerettet worden war, was sich die Contessa von einer, wenn man der öffentlichen Meinung Glauben schenken sollte, verachteten Monarchin erhoffte, der der Zustand ihrer Nation gleichgültiger war als Miss Temple, die ganz wild auf Teegebäck war, die sich ums Mahlen von Mehl sorgte. Was sie ihr stattdessen jedoch zuflüsterte, war: »Warum kann Sie hier niemand leiden?«


      Die Contessa antwortete aus dem Mundwinkel: »Gerade Sie sollten wissen, dass das keine Rolle spielt.«


      »Mich hat das nie gekümmert.«


      »Lügnerin.«


      »Sie wird Ihrer Bitte nicht stattgeben.«


      »Ich bitte um nichts.«


      Die Königin gab der Herzogin ihre Antwort, ein scharfes Zischen, das in einem kurzen Wedeln der dicken Hand endete. Dann winkte die Herzogin sie förmlich herbei. Die Contessa stieg in das Becken und tauchte bis zu den Brüsten hinein, bevor sie mit einem gefälligen Lächeln die Arme streckte und losschwamm. Miss Temple folgte etwas langsamer. Das Wasser war sehr warm und sprudelte ganz unerwartet. Sie sank bis zum Kinn hinein und zwickte sich selbst. Die Herzogin stellte die Contessa vor.


      »Rosamonde, Contessa di Lacquer-Sforza, Euer Majestät. Eine italienische Hofdame.«


      »Ich fühle mich geehrt, dass Euer Majestät mich empfängt«, murmelte die Contessa.


      Die Augen der Königin in ihren leprösen Falten zeigten so viel Gefühl wie eine Kröte.


      »Und die Begleiterin der Contessa«, fuhr die Herzogin fort. »Eine Miss Celestial Temple.«


      Miss Temple senkte den Kopf und hielt den Blick auf den schwimmenden Korb gerichtet, in dem Seihtücher und Bottiche mit Fettsalbe standen.


      »Ich verstehe nicht, warum«, beschwerte sich die Königin schnaufend. »Warum sollte ich jemanden empfangen, wenn es mir nicht gut geht?«


      Die Herzogin warf der Contessa einen finsteren Blick zu. »Mir wurde mitgeteilt, die Neuigkeit sei wichtig.«


      Niemand sagte etwas. Das Wasser schwappte gegen die Kachelwände. Dann schnaubte die Königin.


      »Wirklich … witzig.« Die Worte kamen stoßweise, als wäre die Fähigkeit, ganze Sätze zu bilden, mit dem Verlust der Gesundheit abhanden gekommen, die Grammatik zusammen mit Bewegungsfähigkeit und Hoffnung verloren gegangen. »Bei den Italienern muss man aufpassen. Römischer Honig. Ein Geschenk vom Sultan. Arabisch? Afrikanisch? Schlafmützchen?«


      »Das Gedächtnis Eurer Majestät ist viel besser als meins«, sagte die Herzogin.


      »Versiegelter Krug. Zentimeter Wachs, wenn verkleckert – normaler Tontopf – mit Schleifen gekommen. Samtbeutel. Afrikanischer Samt muss selten sein. Ich hoffe, niemand hat ihn gestohlen, Schlafmützchen.«


      »Ich werde das Inventar prüfen, Ma’am.«


      »Alle stehlen alles. Italien? Italien.« Mit einem Finger, so dick wie ein gazeumwickelter Kerzenstumpf, zeigte sie auf die Contessa. »Krug mit Honig vom Meeresgrund. Römisches Schiff, versenkt von …« Die Königin hielt inne und schnaubte. »Wale. Böse. Wale fressen alles. Noch immer gut. Wegen Wachs. Tausendjähriger Honig. Alte Bienen. Mein zehntes Jahr auf dem Thron, oder mein zwölftes. Nichts Derartiges auf Erden, selten wie … selten wie …«


      »Milch von einer Schlange, Euer Hoheit?«, schlug eine Dame hinter der Herzogin vor.


      »Niemals«, knurrte die Königin. »Absurde Vorstellung.« Die Dienerinnen nahmen ihr anschließendes Schweigen als Gelegenheit, ans Werk zu gehen und ihre fleckige Haut mit einem Schwamm abzuwischen und einen neuen Umschlag zu machen, wobei das gelbe Öl durch das Gewebe drang.


      »Hat Eurer Majestät der Honig geschmeckt?«, fragte die Contessa schüchtern.


      »Alles mit dem Löffel gegessen.« Die Königin kniff gegen den Schweiß ein Auge zu. »Lady Axewith sagt, ich soll Sie treffen.«


      »Lady Axewith ist ausgesprochen liebenswürdig.«


      »Lästiges Weib. Ehemann sollte sie einfach eintauschen.« Die Königin grunzte. »Venedig.«


      »Euer Majestät haben ein hervorragendes Gedächtnis«, antwortete die Contessa.


      »Sollte Rom sein. Italiener mit Stammbaum sind vorzuziehen.«


      Die Herzogin räusperte sich. »Lord Axewith wartet, Euer Majestät, auf Euer Siegel. Lord Vandaariff ist angesichts der großen Krise unnachgiebig …«


      »Wird wohl nicht andauern.«


      »Nein, Majestät. Doch Lord Vandaariff hat eine äußerst großzügige Garantie gegeben …«


      »Lord Axewith kann warten.« Die Königin rutschte auf dem Thron hin und her, ließ Wasser über ihre Arme schwappen und verstärkte den gehässigen Unterton ihrer Stimme noch. »Was wollen Sie?«


      Die Contessa zwinkerte mit ihren violetten Augen. »Nun ja, gar nichts, Ma’am.«


      »Dann verschwenden Sie sowohl meine als auch Ihre Zeit! Lady Axewith wird nicht mehr vorgelassen! Zum Teufel, Schlafmützchen, wenn jede beliebige Ausländerin …«


      »Verzeiht, Ma’am. Ich bin nicht meinetwegen hier, sondern Euretwegen …«


      Als die Contessa sie unterbrach, machte die Königin ein wütendes Gesicht. Ihr großer Mund schnappte wie bei einem Mops. »Sie …Sie … das … Schlafmützchen …«


      Dampf stieg um das freundliche Gesicht der Contessa herum auf. »Mein Auftrag betrifft den kürzlich verstorbenen Bruder Eurer Majestät.«


      »Alle meine Brüder sind verstorben!«, brüllte die Königin.


      »Den Herzog von Stäelmaere, Euer Majestät, den ehemaligen Kronminister.«


      Auf einmal schnaubte die Königin, als sie die Schönheit der Contessa wahrnahm, wie bei einem unangenehmen Geruch. Sie bewegte ihren fleischigen Hals. »Man könnte davon ausgehen, dass Sie ihn kannten.«


      »Wirklich nicht, Ma’am. Der Herzog hatte für Frauen nicht viel übrig.«


      »Was ist es dann?«


      »Gewiss habt Ihr, Majestät … Gerüchte gehört über das unnatürliche Hinscheiden des Herzogs.«


      Die Contessa hatte Schweißperlen auf der Oberlippe. Die Herzogin war im Begriff, die Audienz zu beenden. Die Königin verzog die Nase und winkte eine Dienerin herbei, um sie sich abwischen zu lassen.


      »Schon möglich. Wer ist sie?«


      Miss Temple spürte, wie sich sämtliche Blicke am Beckenrand auf sie richteten.


      »Miss Celestial Temple«, wiederholte die Herzogin.


      »Lächerlich. Ein Name für einen Chinesen. Das Mädchen sollte sich schämen.«


      Die Contessa glitt weiter vor. »Euer Majestät sollte wissen, dass der Herzog, Euer Bruder, von einer Verschwörung gegen Eure Gesundheit erfahren hat. Natürlich hat er versucht, sie aufzudecken.«


      Miss Temple wusste, dass das eine blanke Lüge war.


      Die Königin blickte sie finster an. Ein Raunen erhob sich um das Becken. Die Contessa fuhr fort.


      »Der Tod Eures Bruders, Euer Majestät, war Mord, ein Hochverrat. Und jetzt wurden andere, die das Vertrauen des Herzogs genossen, überfallen. Lord Pont-Joule wurde gestern ermordet. Im Palast.«


      Die Stimme der Königin war nur noch ein kehliges, froschartiges Zittern. »Mein Pont-Joule? Niemand hat es mir gesagt!«


      »Ich wollte Euch nicht beunruhigen, Euer Majestät«, begann die Herzogin, »auf Weisung von …«


      »Von Lord Axewith.« Die Contessa schüttelte wissend den Kopf. »Der natürlich auf Weisung von Lord Vandaariff handelt, und Lady Axewith – die überaus freundlich zu mir war – war eine weitere geheime Verbündete des Herzogs. Ihre eigene plötzliche Erkrankung – jedenfalls scheint es eine Erkrankung zu sein …«


      »Ich weiß von keiner Erkrankung! Lady Axewith?«


      »Opfer des gleichen Gifts, das den Herzog dahingerafft hat. Doch die gute Frau hatte den Scharfsinn, den Angriff auf sie als das zu verstehen, was er war, nämlich als einen Angriff auf den Staat.«


      Das Gemurmel um das Becken herum verwandelte sich in aufgeregtes Schnattern. Die Herzogin rief etwas und klatschte um Ruhe bittend auf das Wasser. In dem Durcheinander hakte die Contessa ihren Fuß heimlich um Miss Temples Knie und zog sie näher zur Königin heran.


      »Majestät, ich bin beauftragt, den einzigen Beweis zu liefern, den Lady Axewith finden konnte. Celeste, sagen Sie Ihrer Majestät, was Sie wissen!«


      Miss Temple hatte keine Ahnung, was die Contessa von ihr erwartete.


      »Ist das Mädchen denn einfältig?«, fragte die Königin.


      »Nur verängstigt, Ma’am.« Die Contessa ließ ihre Hand unbemerkt zu Miss Temples Taille gleiten und streichelte sie sanft. »Der Herzog, Celeste. Der Herzog und das Spiegelzimmer.«


      Miss Temple spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, als eine deutliche Erinnerung in ihr hochkam.


      Die Rekrutierung des Herzogs von Stäelmaere war von der Intrige bis ins Letzte geplant worden, indem man die Grausamkeit ausgenutzt hatte, für die der Herzog so berühmt war. Stäelmaere war ordnungsgemäß in Harschmort House angekommen und vom Comte d’Orkancz zu einem geheimen Beobachtungsraum gebracht worden. Hinter einer Wand aus holländischem Glas hatte er dabei zugesehen, wie Lord Robert Vandaariff eine scheinbar endlose Reihe von Mitgliedern des Hochadels, Industrielle, Kleriker und Diplomaten empfangen hatte – die alle einen Treueschwur leisteten für den Fall einer bevorstehenden, jedoch nicht näher benannten nationalen Krise. Beeindruckt von der Speichelleckerei so hochgestellter Günstlinge, hatte sich Seine Hoheit der Verschwörung kurze Zeit später angeschlossen und war bald darauf nach Tarr Manor gefahren, um selbst einen Blick auf die außergewöhnlichen Eigenschaften von Indigolehm zu werfen – ein Ausflug, der stattdessen mit einer Kugel im Herzen des Herzogs und, kraft des blauen Glases, der Wiederauferstehung seines Leichnams als wandelnder, krächzender Marionette geendet hatte.


      Die Erinnerungen des Comte überfluteten Miss Temples Bewusstsein. Sie sog die Luft durch die Nase ein, und die scharfen Dämpfe sorgten für einen klaren Verstand.


      »Aus Versehen, Euer Majestät, wurde ich von meinem Verlobten, Roger Bascombe, getrennt, der vor seinem vorzeitigen Tod der nächste Lord Tarr …«


      Die Königin zwinkerte – es gab so viele Lords.


      Die Contessa packte sie an der Taille. »Der Bruder Ihrer Majestät, Celeste …«


      »Ganz recht. Ich war ganz verloren und das Haus so groß. Ich bin in einen seltsamen Raum gegangen – und wer außer dem Herzog von Stäelmaere war noch dort? Er gab mir Zeichen, ruhig zu sein, und ich sah, dass eine gesamte Wand aus Glas war. Wir blickten in einen Raum voller Leute, und nicht einer von ihnen achtete auch nur im Geringsten auf uns, obwohl ich ihnen so nah war, wie ich es Euch jetzt bin. Das Glas war ein einseitiger Spiegel!«


      »Eine frevelhafte Erfindung.« Die Königin wand sich auf ihrem Sitz. »Frevelhaft.«


      »Sehr frevelhaft«, stimmte Miss Temple zu. »Und durch den Spiegel beobachteten wir eine Parade hochgestellter Personen, die sich alle vor dem gleichen Mann verbeugten und katzbuckelten wie vor einem König. Bei jeder dieser kriecherischen Gestalten ballte der Herzog die Faust, als wollte er sagen: ›Verdammt sollst du sein, du Verräter, Lord Dingsbums!‹ Als der Letzte gegangen war, schwor mich Seine Hoheit auf Geheimhaltung ein und versprach, dass der Gerechtigkeit Genüge getan würde.«


      Die Königin legte ihre bereits gerunzelte Stirn noch mehr in Falten. »Aber wer … wer war der Mann in dem anderen Raum?«


      »Ich bitte Euch um Verzeihung«, sagte Miss Temple und versuchte den Tonfall der Contessa nachzuahmen. »Es war natürlich in Harschmort House, und der Mann, den der Herzog dabei ertappte, Eure Majestät stürzen zu wollen, war Lord Robert Vandaariff.«


      Die Damen am Beckenrand verstummten. »Meine Absicht ist es, Euer Majestät vor der Bedrohung Eurer Person zu warnen«, erklärte die Contessa. »Bisher hatten wir unsere Hoffnungen in Lord Pont-Joule gesetzt …«


      »Und Lady Axewith …«, fügte Miss Temple ziemlich dreist hinzu.


      »Lady Axewith, ja. Ihr Gatte ist, wie ich fürchte, vielleicht zu gutgläubig für die Rolle, die man ihm aufgezwungen hat. In seiner Unwissenheit scheint der Kronminister kaum mehr als Robert Vandaariffs vertrauter Sekretär zu sein …«


      »Schlafmützchen?«


      Die Königin war quengelig. Die Herzogin schwamm zu ihr hin. »Sie sind in Sicherheit, Euer Majestät …«


      »Ich will niemanden sehen! Mit keiner Menschenseele sprechen! Nicht einen Fetzen Papier unterzeichnen!«


      »Natürlich nicht, Majestät. Doch wenn wir Neues von Lady Axewith erfahren können …«


      Die Contessa zupfte an Miss Temples Badeanzug, um ihr den langsamen Rückzug zu signalisieren.


      »Sagt, sie ist vergiftet!«, fauchte die Königin.


      »Wir werden Euch eine Nachricht schicken, Euer Majestät, und umgehend zu Lady Axewith eilen«, erbot sich die Contessa. »Doch ich empfehle dringend, in Bezug auf Eure Person Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Die Bedrohung ist ernst.«


      Die Königin stöhnte laut und begann um sich zu schlagen, wobei ihre Dienerinnen voller Anteilnahme im Chor ein Wehklagen anstimmten. Die Herzogin bat vergeblich um Ruhe. Die Contessa zog Miss Temple aus dem Becken.


      »Schauen Sie niemanden an, zeigen Sie keine Eile, sprechen Sie nicht.« Sie hatten noch nicht einmal den Durchgang erreicht, als Einzelheiten über Vandaariffs Plan um sie herum ertönten und in einem Dutzend düsterer Varianten ihren Widerhall fanden. Im Umkleideraum schubste die Contessa Miss Temple zu einer Dienerin und eilte zu ihrer eigenen. Dabei riss sie die Knöpfe ihres Badekleids ab, dass sie auf dem Fußboden umhersprangen.


      »Mein Kleid!«, fuhr sie eine Dienerin an und wandte sich dann Miss Temple zu. »Hören Sie auf, mich anzustarren, Sie Idiotin! Los, Bewegung!«


      Aber Miss Temple konnte sich nicht bewegen: Zu viel passierte in zu kurzer Zeit. Das Badekleid wurde ihr abgestreift und ihre Haut von den kräftigen Händen der Dienerin zum Leben erweckt – Hände, die mit dem Handtuch ohne Entschuldigung wie die neugierige Nase eines Hundes in jede zarte Falte drangen. Wieder stand die Contessa nackt und mit erhobenen Armen da, während sie an dem weißen Turban zerrte und ihre dunklen Locken ausschüttelte. Ihre Brüste wippten sanft bei der Bewegung hin und her, und mit einem Wimmern beugte Miss Temple sich zu ihren Zehen herab. Ungeachtet ihrer Erschöpfung machte sich die Contessa mit geübter Effizienz zurecht, während ihr die Dienerin den ersten Strumpf über das Bein zu dem Dreieck aus schwarzem Haar hochzog.


      »Wenn Ihr Mr. Pfaff kein völliger Esel ist, schaffen wir es mit etwas Glück …«


      Miss Temple schloss die Augen, obwohl sie in ihrem Verstand bereits mehr wusste. Zu viel. Ihre Fingerspitzen prickelten, eine perlende Spalte, ihre Zunge …


      In äußerster Frustration schlug Miss Temple auf ihre Oberschenkel ein, bis die weiße Haut brannte und sich die Abdrücke ihrer Hände zeigten. Die Dienerin zog sich ängstlich zurück. Die Contessa packte Miss Temples Handgelenke.


      »Celeste.«


      Miss Temple drehte das Gesicht weg, weil sie nicht noch eine Ohrfeige wollte.


      »Du lieber Gott.« Die Contessa gab ihrer Dienerin ein Zeichen, der anderen Frau zu helfen. »Ich komme allein zurecht. Kümmern Sie sich um sie.«


      Während die beiden Frauen sie zurechtmachten, gewann Miss Temples Scham die Oberhand über ihre Erregung, und sie stand schließlich mit eng geschnürtem Korsett und ordentlich drapiertem Kleid da. Die Contessa drückte den Dienerinnen Geld in die Hand und winkte sie hinaus. Verständnislos blickte sie in Miss Temples unglückliches und tränenüberströmtes Gesicht.


      »Ihr Überleben hängt davon ab, ob Lord Axewith noch immer draußen wartet.«


      »Warum Lord Axewith?« Miss Temple brannten die Augen. »Ich dachte, es wäre Lady Axewith …«


      »Lord Axewith wartet auf das Siegel Ihrer Majestät. Er benötigt es nicht für seine Erlasse, aber er hat – angesichts der Krise –Angst. Lord Vandaariff – der reich ist und sich nie irrt – hat seine Hilfe angeboten, und Axewith hat sich darauf gestürzt wie ein Bischof auf einen Chorknaben. Doch weil diese Erlasse neue Unruhen entfachen werden – es geht um Vertreibung und Enteignung von Menschen –, wollen Axewith, der schwach ist, und Vandaariff, der gerissen ist, dass die Königin – die man bereits hasst – die Erlasse genehmigt und somit den Kopf dafür hinhält. Doch wegen Ihrer Geschichte wird die Königin jetzt einen Erlass, der von Vandaariff kommt, nicht mehr unterzeichnen, weil sie ihn für einen Verräter hält. Die Weigerung der Königin ist eine Anklage, was bedeutet, dass die Erlasse überhaupt nicht genehmigt werden können! Es sei denn, Axewith hat die Geduld verloren und sie selbst erteilt.«


      »Warum sollte er? Wenn er so lange gewartet hat …«


      »Oh Celeste, warum sollte ein Mann überhaupt etwas tun?«


      »Wenn Axewith also weg ist …«


      Die Contessa zog Miss Temple zur Tür. »Dann sind wir, Sie kleines Ferkel, verloren!«


      Eine dicke Frau mit Haaren so orange wie eine spanische Mandarine stieß die Tür auf. Einen Moment lang lächelten beide Seiten entschuldigend, aber dann erbleichte die dicke Frau vor Schreck.


      »Sie! Wie können Sie es wagen! Wie können Sie es wagen, sich hier blicken zu lassen!«


      »Lady Hopton, welche Überraschung …«


      »Hure! Ich komme gerade von Axewith House!«


      Die Contessa trat zurück, die Augen angesichts des Zorns der anderen gesenkt, die Hände demütig hinter dem Rücken. »Tatsächlich? Ich hoffe, Lady Axewith geht es gut …«


      »Sie hoffen! Lady Axewith ist tot! Doch im Gegensatz zu ihrem Arzt bin ich nicht blind!« Lady Hopton hob eine Faust. Sie schüttelte sie vor der Contessa – die vom Zorn der Frau noch immer eingeschüchtert war – und drehte sich dann mit einem Schnauben zur gegenüberliegenden Tür um. »Aus dem Weg, Sie Abschaum! Sobald ich mit der Königin gesprochen habe …«


      Die Contessa sprang auf sie zu, eine Schnur in Händen. Blitzschnell lag sie um Lady Hoptons Hals.


      Lady Hopton drehte sich im Kreis und versuchte zu der Tür zu gelangen, durch die sie gerade hereingekommen war. Ihr Gesicht wurde tomatenrot, ihr Mund zu einer grellen, keuchenden Öffnung. Zuckend und knurrend zog die Contessa an der Schnur, wobei Lady Hoptons orangefarbene Perücke verrutschte. Das Haar darunter war grau und dünn. Aber die Frau drängte noch immer vorwärts, schlug nach Miss Temple, und ihre Stimme war ein angsterfülltes Krächzen.


      »Hilfe …«


      »Halten Sie sie auf!«, knurrte die Contessa. »Wenn sie die Tür öffnet, wird man uns sehen!«


      Miss Temple war wie gelähmt von den hervorquellenden Augen – diese arme stolze Frau, die mit der Contessa gesprochen hatte, wie Miss Temple es immer hatte tun wollen. In ohnmächtiger Klarheit erkannte Miss Temple, in welchen Schlamassel sie sich hineinmanövriert hatte und wie düster es um ihre Zukunft stand.


      Sie wich Lady Hoptons Arm aus und packte sie am Kleid, um sie von der Tür wegzuzerren. Lady Hopton wimmerte hilflos, aber die Contessa schnürte ihr die Kehle zu, bis nur noch ein hässliches Röcheln zu hören war. Sekunden später brach Lady Hopton zusammen. Augenblicklich kniete sich die Contessa auf ihre Brust und zog eine weitere halbe Minute an der straff gespannten Schnur.


      »Hat ganz schön lang gebraucht.« Die Contessa schleifte die tote Frau in die nächste Umkleidekabine. »Heben Sie ihre schmutzige Perücke auf.«


      Den Dienerinnen wurde mit einem taktvollen Nicken mitgeteilt, dass Lady Hopton ungestört ein Gespräch führen wolle und sämtliche Neuankömmlinge bitte in einen anderen Umkleideraum geführt werden sollten. Auf dem schimmeligen Treppenabsatz wartete Colonel Bronque, an das Geländer gelehnt. Die ältere Dame, die ihnen den Umkleideraum gezeigt hatte, rief mit einem wissenden Lächeln: »Haben Sie Lady Hopton getroffen?«


      »Wie bitte?«


      Die Augen der alten Frau glitzerten. »Ich glaube, sie hat den gleichen Weg zu den Bädern genommen wie Sie.«


      »Wir haben Sie wohl wegen des Dampfs nicht gesehen«, antwortete die Contessa höflich. »Bestimmt macht Lady Hopton Ihrer Majestät gerade ihre Aufwartung.« Die Contessa wandte sich an Colonel Bronque und hob eine Braue.


      »Lord Axewith wurde wegbeordert.« Bronque zeigte auf die Aktentasche zu seinen Füßen. »Sein Auftrag wurde mir anvertraut.«


      »Wegbeordert?«


      »Die Stadt steht in Flammen.«


      Die Contessa wickelte eine verirrte Haarsträhne um einen Finger. »Wie viel von der Stadt?«


      Die alte Dame räusperte sich gereizt. »Lady Hopton sollten Sie sich nicht zur Feindin machen.«


      Bevor die Contessa antworten konnte, wurde eine Tür hinter ihnen aufgerissen, und die Herzogin von Cogstead trat in einen Bademantel gehüllt heraus.


      »Sie!«, rief sie.


      Miss Temple rührte sich nicht.


      »Colonel Bronque!«, rief die Herzogin ungeduldig. »Haben Sie Lord Axewith’ Papiere?«


      Bronque schlug die Hacken zusammen. »Jawohl, Euer Hoheit …«


      »Dann werden Sie verlangt, Sir! Sofort!«


      Bronque eilte die Treppe hinunter und verschwand hinter der Herzogin. Die Contessa wandte sich zu der alten Dame um.


      »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit.«


      Die alte Dame starrte sie an. »Freundlichkeit spielte hier keine Rolle.«


      Die Contessa lächelte. »Das tut sie auch sehr selten.«


      Miss Temples Hand zitterte. Die halbe Zeit machte es den Eindruck, als würde sie von ihren Sinnen überwältigt – doch als sie schließlich bei sich gewesen war und klar hatte denken können, was hatte sie anderes getan als einer Mörderin Beihilfe zu leisten?


      »Warum bin ich hier?«, fragte sie unverblümt. »Sie sind eine schreckliche Frau!«


      Sie waren nicht allein, und elegant gekleidete Männer und Frauen gingen in beide Richtungen an ihnen vorbei und drehten sich bei Miss Temples wütendem Tonfall um. Mit einem schmalen Lächeln presste die Contessa ihren Mund an Miss Temples Ohr. »Sobald wir allein sind …«


      »Signora?« Ein älterer Herr in einem Umhang war auf die Contessa zugetreten. Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, wobei sie Miss Temples Arm festhielt.


      »Herr Minister. Wie geht es Ihnen? Darf ich Ihnen Miss Celestial Temple vorstellen – Celeste, Lord Shear ist der Finanzminister Ihrer Majestät.«


      Lord Shear interessierte sich nicht für Miss Temple. »Signora, Sie kennen doch Matthew Harcourt.«


      »Nur flüchtig, Milord.«


      »Trotzdem, können Sie vielleicht erklären …«


      »Sie kennen Robert Vandaariff«, platzte Miss Temple heraus, als sie die Erinnerung an Lord Shear durchfuhr, wie er zusammen mit den anderen hinter dem Spiegel in Harschmort House gekniet hatte. »Wenn er darum gebeten hätte, hätten Sie ihm die Stiefel geleckt. Und ich möchte behaupten, Sie hätten ihm auch …«


      Die Contessa zerrte Miss Temple zur nächsten Tür und stieß sie hindurch. »Ich bitte um Verzeihung – dem Mädchen geht es nicht gut – der Vater ist ruiniert, ein Spieler und Trinker …«


      Sie schlug dem erbosten Adligen die Tür vor der Nase zu. Die Contessa griff nach einem Brieföffner, der auf einem Tisch lag. Miss Temple wich mit ausgestreckten Armen zurück. Sie öffnete den Mund und wollte sich mit Worten zur Wehr setzen, brachte jedoch kein Wort heraus. Ihr Brustkorb bebte. Sie bekam keine Luft. Sie sank auf die Knie, und ihre Worte waren ein leises Wehklagen.


      »Was ist nur aus mir geworden?«


      Sie schluchzte erstickt und halb blind, die Wangen nass und heiß. Die Contessa kam näher. Miss Temple schlug mit gespreizten Fingern nach ihr. Doch anstatt über sie herzufallen, kniete sich die Contessa neben sie und streckte die freie Hand, ohne das Messer, nach ihrem Gesicht aus.


      »Sie sind nicht hübsch genug, wissen Sie, um solche Anfälle gut zu überstehen. Runde Gesichter bekommen kein Mitgefühl, wenn sie gerötet sind. Mit Geringschätzung sind Sie besser bedient. Die Ihnen vermutlich oft genug widerfahren ist.«


      Miss Temple schniefte erstickt. Obwohl die Contessa leise sprach, war ihre Stimme nicht freundlich.


      »Mir fallen zwei Dinge ein, wie Sie Ihr Problem in den Griff bekommen – doch bei beiden werden Sie aufschreien.« Die Contessa lächelte, und Miss Temple wimmerte. »Und zu viele Leute sind in der Nähe.«


      »Diese Frau, Lady Hopton …«


      »Musste sterben, und zwar sofort. Doch der halbe Hofstaat hat mich mit Ihnen gesehen, und auch wenn ich so tun kann, als würde ich Lady Hopton nicht kennen, geht das mit Ihnen kaum – und so …« Sie tippte Miss Temple mit dem Briefmesser auf die Nase. »Ich kann Sie hier nicht umbringen. Außer, Celeste, Sie lassen mir keine andere Wahl.«


      Miss Temple schluckte. »Warum haben Sie mich nur mitgenommen?«


      »Wegen der Erinnerungen des Comte natürlich. Sie haben diese Räume gesehen. Sie haben mich ausspioniert.«


      »Aber … aber es war der Comte gemeinsam mit dem Herzog, die Vandaariff beobachtet haben … ich musste alles ändern …«


      »Was Sie auch getan haben.«


      »Doch wenn die Geschichte erst verändert werden musste, was spielte es dann für eine Rolle, dass ich sie überhaupt kannte? Warum haben Sie sie nicht selbst erzählt?«


      »Das hätte ich tun können, aber niemals so gefühlvoll. Die Königin ist äußerst misstrauisch gegenüber jedem, der um eine Gefälligkeit ersucht – dadurch, dass ich keine Gefälligkeit für mich verlangt habe und zudem eine Zeugin beigebracht habe, ohne mir etwas davon zu versprechen, haben sich die Chancen, dass sie die Geschichte glauben würde, deutlich erhöht. Abgesehen davon kannten Sie die Geschichte tatsächlich. Selbst mit den notwendigen Ausschmückungen klang es nicht gelogen. Und wenn die Königin behauptet hätte, es sei eine Lüge – was stets geschehen kann, denn sie ist stur wie ein Esel –, wäre nicht ich es gewesen, die die Lüge erzählt hätte.«


      »Aber Lord Axewith ist gegangen …«


      »Axewith hat seine Unterlagen Bronque gegeben. Inzwischen hat Ihre Majestät dem Colonel diese Papiere ins Gesicht geschleudert, und damit ist das Hauptziel unseres Besuchs erreicht. Dass Axewith zu einer völlig anderen Krise gerufen wurde, nützt uns außerdem. Es bewahrt ihn vor den tragischen Neuigkeiten aus Axewith House und auch vor Vandaariff. Also, stehen Sie nun auf?«


      Miss Temple nickte und erhob sich. »Ist Colonel Bronque Ihr Geliebter?«


      »Celeste Temple, wie gelingt es Ihnen nur, dass man Sie nicht erwürgt?« Die Contessa steckte den Brieföffner in ihre Handtasche und zog ein Taschentuch heraus. »Machen Sie es ruhig kaputt.«


      Miss Temple wischte sich über Nase und Augen und betupfte dann ihre Finger, weil die Spitze für ihre Aufgabe zu dünn war. »Warum können die ganzen Damen der Königin Sie nicht leiden?«


      »Warum kann niemand Sie leiden?«


      »Aber … aber ich bin nicht …« Miss Temple errötete. »Ich bin nicht schön.«


      Die Stimme der Contessa klang nüchtern. »Nein. Schönheit ist eine größere Gefahr als Intelligenz oder Scharfsinn. Man wird zum lebenden Spiegel für die Unzulänglichkeiten der anderen. Ohne den Einfluss, der mir als Ausländerin am Hof verwehrt wird, agiert man im Verborgenen. Es sind genau diese Einschränkungen, weshalb unerwartete Begegnungen wie die mit Lady Hopton oder Ihnen so erfreulich sind.«


      »Aber Sie haben mich nicht getötet.«


      Die Contessa seufzte wehmütig. »Oh Celeste …«


      Nachdem sie das Schiff verlassen hatte und in die unvergleichlich kompliziertere Welt der Stadt eingetaucht war – ein Hagelsturm von Geräuschen, Gerüchen und Menschen –, war Miss Temples natürliche Reaktion gewesen, sich hinter eine Fassade aus skeptischer Höflichkeit zurückzuziehen und zu beobachten. Die Einflussmöglichkeiten ihrer Beziehungen waren widersprüchlich, und diese neue Heimat war durch ihre Andersartigkeit bestimmt. Als dann im Lauf der Zeit Dinge in dem ihr aufgezwungenen Lebens tatsächlich ihren Schutzschild durchdrangen – eine widerwillige Vertrautheit mit ihren Dienstmädchen, eine Vorliebe für bestimmte Teegeschäfte –, erweiterte sie im Grunde ihre Privatsphäre bloß um diese neuen Vergnügungen, legte jedoch ihre grundlegende Distanz keinesfalls ab. Jetzt beherbergte dieser Privatbereich, diese feste Burg, lediglich noch die Gefühle von Demütigung und Verrat. Sogar ihr Hass auf die Contessa war stumpf geworden, zum einen wegen der zügellosen Begierde, die ihren Körper wie eine Infektion befallen hatte, und zum anderen, schlimmer noch wegen ihrer Furcht, dass allein die Contessa verstand, wie verdorben ihre Seele geworden war, so verächtlich es auch sein mochte.


      Sie fragte sich, wie viele Menschen die Contessa tatsächlich ermordet hatte und warum sie selbst so häufig verschont geblieben war. Gewiss hatte es die Contessa ein- oder zweimal ernsthaft versucht, doch bei so vielen anderen Gelegenheiten hatte die Frau darauf verzichtet. Sobald man sich jemanden zum Feind gemacht hatte, glaubte Miss Temple – die schreckliche Cynthia Hobart zum Beispiel, deren Plantage auf der anderen Flussseite lag –, musste man endlos gegen ihn angehen. Moralische Spitzfindigkeiten – dass man nicht nur heuchelte, während man den richtigen Augenblick für den entscheidenden Schlag abwartete, sondern wirklich zuließ, dass sich die Gefühle änderten – verursachten ihr ein ungutes Gefühl in der Magengrube.


      Sie schüttelte die Gedanken ab. Sie waren in den Spiegelgang zurückgekehrt, den sie mit Colonel Bronque entlanggegangen waren.


      »Endlich«, seufzte die Contessa. »Hoffentlich finden wir eine Kutsche – che cavolo!«


      Vier Soldaten und ein ausdrucksloser Mann mit Drahtgestellbrille und Bärtchen, dessen Spitze er mit zwei grau behandschuhten Fingern zwirbelte, verstellten ihnen den Weg.


      »Mr. Schoepfil.« Die Contessa ließ Miss Temples Hand los. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich das Vergnügen haben würde.«


      »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, erwiderte Mr. Schoepfil. »Ich bestehe darauf.«


      Miss Temple drehte sich um und rannte los, doch eine weitere Reihe Soldaten versperrte ihr den Weg. Sie wurde in einen leeren Raum gebracht und ohne ein Wort allein gelassen.


      Miss Temple wartete grundsätzlich nicht gern, aber da sie es nun tun musste, ohne zu wissen, wo sie sich befand, kam sie sich hilflos wie ein Kind vor. Sie blickte aus dem Fenster des kleinen Raums und fragte sich, ob sie es einfach einschlagen und hinausklettern sollte. Allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, so viele Stufen hinaufgestiegen zu sein, denn sie befand sich in mindestens zehn Metern Höhe über einem hässlich bekiesten Innenhof.


      Sie fragte sich, ob die Contessa ihr die Schuld an Lady Hoptons Tod in die Schuhe schieben würde. Und wer war dieser Mr. Schoepfil – noch ein Liebhaber wie Bronque? Sie dachte an die Interesselosigkeit, die ihrer Anwesenheit im Boniface entgegengebracht wurde, wo man sie im Grunde nur duldete. Und was war mit den Leuten, die sie während ihrer Romanze mit Roger Bascombe getroffen hatte? Nicht alle hatten zu Rogers engen Freunden oder zur Familie gehört; und ein paar hätten vielleicht, wenn sie es gewünscht hätte, den Kontakt zu ihr aufrechterhalten. Doch es hatte kaum einen Besuch gegeben.


      Ihre Handtasche mit Rogers Notizbuch hatten ihr die Soldaten weggenommen, ohne dass sie es überhaupt gelesen hatte. Miss Temple wünschte sich, das Ding nie gesehen zu haben, und verabscheute sich zugleich für ihre Neugier. Sie legte den Kopf in die Hände und seufzte.


      Mit einem leichten Ekelgefühl sah sie auf und ging zu einem Wandpaneel mit einem Knauf. Ihr Mundraum brannte. Sie öffnete das Paneel weit. In der Mitte eines leeren Raums stand ein Tisch mit einem Wachstuch darauf. Ein zweites beschmutztes Quadrat aus Wachstuch schützte den Boden darunter.


      In den Erinnerungen des Comte erwachte der schreckliche Gestank des nekrotischen Gewebes zum Leben, dem er zum ersten Mal in einem Pariser Atelier begegnet war, doch was Miss Temple eigentlich erkannte, stammte aus ihrem eigenen beschmutzten Leib, aus dem Buch.


      Sie hob das Wachstuch an. Ihr Magen zog sich zusammen. Was sie auch erwartet haben mochte, das hier war etwas völlig anderes. Ihr Mund füllte sich mit Speichel, und sie fuhr herum und wollte sich übergeben, konnte es jedoch nicht. Wie um sich selbst zu bestrafen, griff Miss Temple erneut nach dem Wachstuch und zog es weg. Francesca Trapping lag auf dem Tisch wie eine kaputte und zerfranste Puppe, die jemand vergessen hatte. Man hatte sie aus dem Kleid herausgeschnitten, und auch Teile ihres Leichnams waren entfernt worden, wie man an den Kavitäten erkennen konnte, die man ihr mit grenzenloser Grausamkeit zugefügt hatte. Miss Temple presste sich die Faust an den Mund und zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. Sie hatte das Mädchen im Stich gelassen. Sie hatte die Explosion im Zollhaus ausgelöst. Das war ihr Werk.


      Im Bewusstsein einer unfassbaren Dummheit spürte sie, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Die klaffenden Löcher … fehlende Körperteile des Mädchens. Das war wie bei den Opfern von Raaxfall, aus deren Körpern man die Stücke verwandelten Fleisches entfernt hatte … aber … aber nein, es war nicht das Gleiche. Diese Öffnungen waren gezackt und ungleichmäßig gewesen, geformt von blauem Glas, das an die Stelle des Fleischs getreten war. Diese Schnitte hier waren präzise und sauber … chirurgisch.


      Sie blickte hinab auf die blutleeren kleinen Hände, die nach innen gedrehten Füße, sodass sich die großen Zehen berührten – und sie stellte fest, dass man die Kleidungsstücke tatsächlich aufgeschnitten hatte. Der Stoff war nicht zerrissen oder verbrannt und auch nicht blutverschmiert – es gab keine Anzeichen für einen gewaltsamen Tod. Noch wichtiger war – bei dem Gedanken musste sie würgen –, dass die Öffnungen in Francescas Körper nicht von irgendeiner Explosion stammen konnten. Mit Hilfe der anatomischen Kenntnisse des Comte erkannte sie, was entfernt worden war: Niere, Milz, Lunge, Herz, Schilddrüse, sogar der Gaumen aus dem geöffneten Mund … Francesca war bewusst seziert worden, wie ein Gehenkter, den man an die Wissenschaft verkauft hatte. Sie war nicht im Zollhaus ums Leben gekommen. Das Buch des Comte hatte sie vergiftet, wobei ihre Organe völlig verwest waren.


      Wie lange würde es dauern, bis Miss Temple selbst daran zugrunde gehen würde?


      Es war kein hochherziger Gedanke, und sie schämte sich. Das getötete Kind lag vor ihr. Der kleine Mund aufgerissen, schieferfarbene Lippen, die von der Extraktion der Zähne mit Blut verschmiert waren. Wie um alles in der Welt war Francesca Trapping hierhergekommen? Das Wissen um die Alchemie des Comte war einem extrem kleinen Personenkreis vorbehalten, und die meisten waren bereits unter der Erde. Francescas Sezierung warf auf diesen Mr. Schoepfil, der sowohl Miss Temple als auch Francescas Leiche in seiner Gewalt hatte, ein viel entsetzlicheres Licht.


      Francescas Kleid hing wie zerrissenes Geschenkpapier vom Tisch herab. Miss Temple fragte sich, wann das Kleid gekauft worden war und von wem, ob es ein letztes Andenken von der Mutter des Mädchens gewesen war, oder etwas, das die Contessa für ihren Aufenthalt in den Tunneln entwendet hatte. Ein zweckmäßiges Kleidungsstück, ordentlich vernäht. Miss Temple legte den Kopf schief … manche Teile schienen doppelt so dick zu sein.


      Die erste Tasche enthielt ein wirres Büschel Haare, das nachlässig mit einem Band zusammengebunden war.


      Miss Temple erkannte die Haarfarbe. Es stammte von Charlotte Trapping, nicht von ihrem Kopf, sondern von Francesca aus der Haarbürste ihrer Mutter gezogen. Das Mädchen hatte es immer bei sich gehabt, von Mrs. Trappings Verschwinden bis zum Ende. Miss Temple schob es zurück. In der zweiten Tasche steckte ein kleines Lederetui wie für das Monokel des Doktors. Sie klappte es auf, und ein blauer Glasschlüssel auf orangefarbenem Filz kam zum Vorschein.


      Miss Temple steckte das Schlüsseletui in ihre Tasche und drehte sich um, weil aus dem Vorraum ein Schlurfen ertönte. Ein großer Mann mit gestärktem Kragen, dessen markante Züge von abstoßenden Haarbüscheln in seinen Ohren konterkariert wurden, spähte missbilligend an der geöffneten Paneelwand vorbei.


      »Wer sind Sie?«, fragte Miss Temple, bevor er etwas sagen konnte.


      »Ich bin Mr. Kelling.«


      »Warum halten Sie eine solche Tür nicht verschlossen, Mr. Kelling, anstatt zuzulassen, dass sich ahnungslose Frauen einem solch schockierenden Anblick aussetzen müssen? Er ist erbärmlich und grausam!«


      Mr. Kelling sah sie an. »Man hatte Ihnen befohlen zu warten.«


      »Bei dem Gestank? Mir ist ganz schlecht. Ich brauche frische Luft.«


      »Natürlich. Wenn Sie mir folgen würden.«


      Kelling trat beiseite. Unter dem Arm hatte er einen länglichen Kasten aus dunklem Holz. Er führte sie in den Gang und schloss die Tür hinter sich ab.


      »Wer war das Mädchen?«, fragte Miss Temple. »Und was war das für ein schrecklicher Gestank?«


      »Ein armes Waisenkind.« Kellings Stimme triefte vor Bedauern, wie wässriger Honig auf Schinken von schlechter Qualität. »Der Geruch ist wirklich unangenehm.«


      »Ich erwarte keine toten Waisenkinder im Palast.«


      »Verständlich.«


      »Woran ist sie gestorben?«


      »Eine verständliche Frage.«


      Das Schweigen machte deutlich, dass es außerdem eine Frage war, auf die sie keine Antwort erhalten würde. »Was tun Sie hier, Mr. Kelling?«


      »Alles, worum man mich bittet.«


      »Sie sind also das Mädchen für alles?«


      Sie erreichten eine weitere Tür. Kelling winkte sie hindurch.


      »Mr. Schoepfil.«


      Miss Temple blieb wie angewurzelt stehen. »Ich möchte keinen Mr. Schoepfil sehen.«


      »Er besteht darauf, Sie zu sehen.«


      Man bot ihr einen gepolsterten Stuhl an. Das einzige Möbelstück im Raum war ein kleiner Tisch mit Rollen, vollgestellt mit Ordnern. Kelling reichte Schoepfil die längliche Schachtel und zog sich dann diskret zurück. Schoepfil öffnete begierig die schmale Schatulle und berührte den Inhalt mit der behandschuhten Fingerspitze, wobei er bis sieben zählte. Dann ließ er die Schachtel zuschnappen und hob verschmitzt die Augenbrauen.


      »Ihre erste Audienz bei der Königin?« Er nickte, bevor sie antworten konnte, und schlug mit der behandschuhten Faust auf die Ordner. »Ich biete keine Erfrischung an – dafür ist keine Zeit – sosehr ich es auch genießen würde, mich mit jemandem zu unterhalten, der mir so viele Dinge erklären könnte, die mich beschäftigen. Ich glaube sogar, Sie kannten meine Cousine – soweit ich weiß, haben Sie sie sterben sehen! Ich nehme an, es war ein außergewöhnliches Ereignis!« Mr. Schoepfil umklammerte seinen Hals mit beiden Händen und gab ein ersticktes Krächzen von sich, mit dem er – Miss Temple brauchte einen Moment, um es zu begreifen – Lydia Vandaariffs Enthauptung darstellte. »Entsetzlich! Allerdings war sie ein dummes Ding mit nicht mehr Verstand als ein schimmeliger Brotlaib, den man an die Schweine verfüttert, und wurde geopfert. Aber Sie – Sie sind ein anderes Kaliber. Gleich, welcher Sache man nachgeht oder was man prüft, der Name von Miss Celestial Temple taucht fortwährend auf.«


      Er verzog das Gesicht, als erwarte er, in eine Zitrone zu beißen.


      »Ich würde gern gehen«, sagte Miss Temple.


      Schoepfil schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein – überlegen Sie und machen Sie weiter.«


      »Was wollen Sie von mir?«


      »Mit jedem Moment weniger, das versichere ich Ihnen.«


      »Wo ist die Contessa?«


      »Ist sie Ihre Gönnerin?«


      »Sie kann mir gestohlen bleiben. Wo ist Lord Axewith?«


      »Warum sollte sich ein kleines Ding wie Sie Gedanken um ihn machen?«


      »Er war in den Bädern. Seine Uhr ist wegen des Dampfs stehen geblieben.«


      »Lord Axewith wurde zu seiner Frau gerufen, die krank ist.«


      Miss Temple erwiderte ausdruckslos seinen Blick, obwohl sie wusste, dass es eine Lüge war – oder dass es, im Gegenteil, die Wahrheit war und Colonel Bronque der Lügner.


      »Steht die Stadt nicht in Flammen?«


      »Ja, manchmal sind andere so freundlich, sich um diese Dinge zu kümmern.« Schoepfil grinste unerwartet. »Wahrscheinlich sollten Sie hier und jetzt sterben! Wie fänden Sie das? Das ist eigentlich ein Scherz – aber nicht ganz, weil ich Bescheid weiß –, und wenn man Bescheid weiß, muss man immer Angst haben. Haben Sie das auch schon mal erlebt – oft erlebt? Wann haben sie das Trapping-Mädchen zuletzt lebend gesehen?«


      Miss Temple wollte nicht antworten, hielt die Information jedoch nicht für wertvoll. »Im Zollhaus, vor der Explosion.«


      »Aha. Wie ich vermutet hatte.«


      »Aber da wurde sie nicht getötet.«


      »Natürlich nicht.« Schoepfil schnaubte frustriert. Wieder versuchte Miss Temple, ihn zu provozieren.


      »Francescas Krankheit …«


      »Zu zerbrechlich, das hätte man aus meilenweiter Entfernung vorhersagen können.« Er berührte seine schmalen Lippen mit dem Daumen. »Aber welche Rolle spielen Sie dabei?«


      »Ich habe vier Männer getötet«, sagte Miss Temple.


      »Daran zweifle ich nicht. Ich habe so etwas geahnt. Kommen Sie!«


      Er schnappte sich den länglichen Kasten, packte Miss Temple und schleifte sie zur Tür, wofür sie ihm am liebsten einen Tritt verpasst hätte. Auf dem Flur überholten sie Kelling, und er beschleunigte seinen Schritt.


      »Sie wollten erinnert werden, Sir …«


      »Unmöglich, Kelling, Sie müssen warten!« Schoepfil drehte sich mit einem gezwungenen Lächeln um. »Gibt es vielleicht eine Stunde am Tag, die nicht zu schnell vergeht?«


      »Immer die letzte«, sagte sie. Es gefiel ihr nicht, dass jemand an ihr zog.


      Mr. Schoepfil zwinkerte. »Sie sehen aus, als wären Sie verärgert?«


      »Sie sind ein Ghul.«


      »Die Welt ist ghulisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Kopf in den Sand stecken!« Kelling schoss an ihnen vorbei, um eine Tür zu öffnen, durch die Schoepfil ohne innezuhalten hindurchstürmte. »Gestalten wie wir kommen nicht ohne Sinn und Zweck auf die Welt.«


      Die Tür schloss sich unmittelbar hinter Miss Temple, und Kelling war verschwunden. Schoepfil trat zu einem anderen Tisch, auf dem keine Papierstapel lagen, sondern zu ihrem Schrecken ein Haufen metallischer Werkzeuge.


      »Doch wessen Zweck, Miss Temple?« Schoepfil ordnete die Werkzeuge mit einem ausgestreckten Finger. »Wir sind von äußeren Einflüssen getrieben, wie Magellan von der Strömung des Meeres, und ernten dabei was? Die Quelle selbst, um es so zu nennen, vermittelt kein Bild von der Gesamtheit. Und was Sie betrifft, welcher Puppenspieler hat Sie in meine Reichweite gebracht?«


      »Da Sie mich mit der Contessa gesehen haben, nehme ich an, Sie haben das Geheimnis gelüftet.«


      »Und was soll ich damit anfangen?«


      »Versuchen Sie, ungestraft davonzukommen. Aber am besten sorgen Sie für den Tod der Frau.«


      Schoepfil schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln und öffnete den länglichen Kasten. Über den Rand seiner Brille hinweg blickte er sie an. »Ich nehme an, Sie wissen, was ich hier habe.«


      »Warum sollte ich?«, erwiderte Miss Temple. »Ich bin nur eine Marionette.«


      »Ach, kommen Sie, seien Sie keine Spielverderberin.«


      Zur eigenen Überraschung verkniff sie sich eine obszöne Bemerkung. War das ein weiteres Resultat ihres sich zersetzenden Charakters, die Manieren eines Fischweibs? Sie biss sich auf die Innenseite einer Wange. Schoepfil beachtete ihr Schweigen gar nicht und beschäftigte sich erneut mit dem Inhalt des Kastens. Diesmal war sein Zählvorgang noch komplizierter, als wolle er eine komplexe mathematische Fragestellung lösen. Miss Temple hatte ein misstrauisches Auge auf die Werkzeuge aus Stahl.


      »Wer sind Sie, um über so viele Räume im Palast der Königin verfügen zu können?«


      »Seltsam, nicht?«


      »Weiß die Königin überhaupt davon?«


      Schoepfil lachte und schlug mit der Faust auf den Tisch, eine Geste, die Miss Temple übertrieben und abstoßend fand. »Warum sollte sie?«


      »Ich nehme an, Sie sind nicht mit den Lieferanten hereingeschlüpft.«


      »Bin ich nicht. Diejenigen, die nicht hierher gehören, werden bemerkt.«


      »Ich nicht.«


      »Au contraire! Mindestens genauso sehr wie Ihre dynamische Begleiterin.«


      »Warum sollte mich jemand bemerken?«


      Schoepfil nickte zustimmend, eine herablassende Verabschiedung. »Die eigentliche Frage ist, wie eine in so schlechtem Ruf stehende Person wie die Contessa zu einer Audienz kommen konnte. Sie müssen es gewesen sein, ihre Begleiterin, die, so unscheinbar sie auch sein mochte, irgendwelche wichtigen Nachrichten zu überbringen hatte. Außerdem haben Sie Roger Bascombe erwähnt, was alles ändert.«


      »Sie sagten, ich sei nicht von eigentlichem Interesse.«


      »Habe ich mich getäuscht? Sie haben gesagt, sie hätten vier Leute getötet – von denen einer, wenn ich mich nicht täusche, Roger Bascombe selbst war.« Er hob die Brauen und wartete auf ihren Widerspruch. Als keiner kam, bellte Mr. Schoepfil vor Befriedigung: »Zum Geschäft! Was sagen Sie hierzu?«


      Schoepfil drehte den länglichen Kasten zu ihr um. Er war mit orangefarbenem Filz ausgelegt, doch die Glaskarten waren von unterschiedlichen Farben durchzogen, und nur eine war ganz blau. Die letzte Ausbuchtung war leer.


      Zum zweiten Mal an diesem Tag kam Miss Temple ihre frühere Nachbarin und Rivalin, Miss Cynthia Hobart, in den Sinn, was Schoepfils Fingern geschuldet war, die wie unentschlossene Bienen von Quadrat zu Quadrat hüpften, das exakte Spiegelbild von Cynthias Hand über einem Tablett mit Rosinenbrötchen. Jahrelang hatte sich Miss Temple in gesellschaftlichen Belangen von Cynthia einschüchtern lassen, weil das Mädchen die Fähigkeit besaß – gleich, welche Meinung Miss Temple vertrat –, einen entgegengesetzten und überlegenen Standpunkt einzunehmen. Immer wieder war die junge Miss Temple von einem Abendessen oder Mittagessen oder einer Tanzveranstaltung heimgekehrt, verletzt von versteckten, herablassenden Seitenhieben, kleinen Siegen, die von sämtlichen Anwesenden sehr wohl registriert worden waren.


      Doch dann war eines Tages etwas geschehen – großartig, kostbar, ein Juwel. Der Anlass war eigentlich banal gewesen: ein Glas Orangenmarmelade vom Koch der Hobarts. Die Frucht war grob geschnitten, und die Stücke ragten glänzend auf dem Löffel empor. Auf Miss Temples Bedenken hin hatte Cynthia laut ihre Vorliebe für feste Fruchtstückchen in Orangenmarmelade verkündet, eine Meinung, die von keinem Geringeren als dem Vizekönig von Jamaika geteilt wurde – der natürlich jedem bekannt sein sollte. Doch Miss Temple, die Backwaren und Marmeladen große Bedeutung beimaß, wusste, dass sich der Sirup umso besser mit dem Saft mischte, je feiner die Frucht geschnitten war. Während sie im Abstrakten durchaus nichts gegen Unterschiede im Geschmack hatte, betrachtete sie Vielfalt jedoch nicht als ausreichende Rechtfertigung – und wenn der Vizekönig von Jamaika das anders sehen sollte, dann war er ein Amateur mit einer ledernen Zunge. Wichtiger war jedoch, dass sie wusste, dass Cynthia unrecht und – da ihre Überzeugungen nur Miss Temple widersprechen sollten – auch nicht die geringste Ahnung hatte.


      Als sich Cynthia nach Verkündigung der vizeköniglichen Meinung mit dem üblichen höhnischen Grinsen abwandte, lachte Miss Temple schallend, anstatt sich in Schweigen zu hüllen. Es klang gekünstelt und spöttisch und passte eher zu einem plumpen Aufschneider als zu einer Dame. Angesichts dieser Dreistigkeit verstummte der gesamte Tisch schlagartig – und dieses Schweigen provozierte Miss Temple zu einem weiteren Triumphgeheul. Miss Hobart hatte ihr nie wieder Ärger bereitet, auch wenn das arme Ding es versucht hatte. Miss Temple hatte in das Herz der Rivalin geblickt und zu ihrer großen Befriedigung festgestellt, dass es schwach war.


      Sie war nicht naiv genug zu glauben, dass bloße Verachtung Mr. Schoepfils Einfluss schwächen könnte, war sich jedoch sicher, dass eine grundlegende Ähnlichkeit bestand. Obwohl Schoepfil den Eindruck erweckte, fünf Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten, entging ihr nicht, dass er die ganze Zeit zögerte, klar zu äußern, was er eigentlich von ihr wissen wollte. Diese Überzeugung war nicht logisch begründet, doch selbst wenn Schoepfil die Glaskarten betrachtete, kam es ihr wie eine Inszenierung vor – mit der er, anstatt Fragen zur Alchemie des Comte zu stellen, Miss Temple dazu veranlassen wollte, ihm selbst Fragen zu stellen, Fragen, die ihr Wissen enthüllten – in diesem Fall vielleicht über den Verbleib der fehlenden Karte.


      »Was für eine Farbe«, stellte Schoepfil fest. »Was für ein Leuchten. Ich schätze, Sie haben so etwas noch nie gesehen.«


      Er nahm eine Karte heraus, damit Miss Temple sie betrachten konnte.


      »Warum ist sie grün?«, fragte sie.


      »Raten Sie doch mal.« Er hob eine Braue.


      »Ich nehme an, es sind Smaragde.«


      »Ziemlich kostspielig, meinen Sie nicht? Zudem …« Er hielt sie höher, sodass das Licht hindurchfiel. »Die eigentliche Farbe ist eher gelb …«


      »Dann handelt es sich wohl um getrocknete Zitronenschale, da Zitronen billiger sind als Smaragde.«


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


      Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, wenn auch nicht genau wie bei Cynthia Hobart, aber sie machte weiter.


      »Wie sollte eine Marionette dazu imstande sein?«


      »Sind Sie auch nicht. Also werden Sie mir erzählen, was Sie über diese Glaskarten wissen.«


      »Ich weiß gar nichts.«


      »Ich glaube doch.«


      »Vielleicht sollten Sie die Contessa fragen.«


      »Vielleicht habe ich das bereits getan.«


      Die Drohung, dass er die Contessa seinem Willen unterworfen hatte, hing in der Luft. Doch Miss Temple hatte nicht viel für Drohungen übrig – was daran lag, dass sie sich Drohungen zu Herzen nahm, und immer wenn etwas ihr Herz berührte, reagierte sie entsprechend verärgert.


      »Na gut, ich werde Ihnen Folgendes sagen.« Sie hielt inne und erlaubte ihm ein erwartungsvolles Grinsen. »Wenn Sie der Mann sind, der Francesca Trapping aufgeschnitten hat, werde ich Sie zur Nummer fünf machen.«


      Angesichts der unverblümten Drohung fuhr Schoepfils Kopf ruckartig zurück. Er klappte den Kasten zu. »Mr. Kelling!«


      Kelling steckte den Kopf herein. Schoepfils Lächeln war verschwunden, und sein Gesicht sah wie eine leblose Maske aus. »Diese Frau verschwendet meine Zeit. Schaffen Sie sie weg.«


      Mr. Kelling umfasste schmerzhaft Miss Temples verletzten Arm und zerrte sie aus dem Raum hinaus ins Freie zu einem hölzernen Außengebäude. Er öffnete den Riegel mit einer Hand, schob mit dem Fuß die zweiflüglige Tür auf – war es ein Stall? – und stieß sie hinein. Einen Augenblick später hatte er den Riegel wieder vorgeschoben, und seine Schritte entfernten sich. Sie hielt ihren Arm fest, froh, dass die Wunde sich nicht geöffnet hatte, ging zur Tür und trat dagegen. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie sich die ganze Zeit über, während der sie in den länglichen Kasten und auf die Glaskarten geblickt hatte, nicht krank gefühlt hatte. Aus den Erinnerungen des Comte gab es weder eine Reaktion auf den Kasten noch auf das buntgefärbte Glas. Schoepfil hatte seine Beute vielleicht erlangt, ohne ihre Funktion zu kennen, aber sie wusste selbst nichts über die Karten, und die Wissenschaft dahinter war erst nach dem Ableben des Comte in diesen letzten Monaten zur Anwendung gekommen. Doch dann legte Miss Temple die Stirn in Falten, denn da war etwas … sie schmeckte die Galle auf der Zunge … eine Erinnerung an das riesige Gemälde Die chymische Hochzeit.


      Die verschiedenen Farben des Gemäldes standen in Verbindung mit den verschiedenen Glasfarben. Der Comte hatte damals das alchemistische Potenzial nicht erkannt, aber – im Körper von Robert Vandaariff – nun wohl doch.


      »Wollen Sie einfach nur so herumstehen?«


      Erschrocken drehte sie sich um. Im dämmrigen Licht hatte sie die Gestalt nicht bemerkt, die in der Ecke lag: ein schlanker Mann in einer weißen Husarenjacke und dunkler Hose. Er war geschlagen worden, und sein Gesicht war geschwollen. Nicht einmal beim Sprechen bewegte er seinen Körper.


      »Wer sind Sie?«


      »Michel Gorine. Früher im Old Palace. Jetzt Gast Ihrer Majestät.«


      »Ich bin Miss Temple. Ich bin niemandes Gast.«


      »Verzeihen Sie, wenn ich liegenbleibe.« Er hob die Hände, die mit einem Seil gefesselt waren. »Könnten Sie vielleicht versuchen, mir die Fesseln abzumachen? Mit den Zähnen schaffe ich es nicht – ein paar davon sind locker, und ich bin nicht geneigt, mir das Lächeln abzugewöhnen.«


      Miss Temple rührte sich nicht. »Sind wir jetzt etwa im Old Palace?«


      »Das Old Palace ist ein Bordell. Wir sind in einem Schuppen außerhalb von Bathings.«


      »Was ist Bathings?«


      »So nennen alle die Königliche Therme. Ich wünschte, Sie würden mir die Fesseln abmachen.«


      Miss Temple rüttelte an der Tür und trat dann noch einmal dagegen, jedoch ohne Wut. Sie blickte zu dem Mann in der Ecke. »Ich nehme an, Sie haben ihm alles erzählt?«


      »Wie bitte?«


      »Wenn Sie nicht geredet hätten, wären Sie noch mit Ihnen beschäftigt. Jetzt müssen Sie herausfinden, ob Sie gelogen haben. Haben Sie gelogen?«


      »Über was?«


      »Das würde ich gern wissen. Der Mann, mit dem ich es zu tun hatte, heißt Schoepfil. Ein korpulenter und hinterhältiger Kerl.«


      Gorine setzte sich auf. »Warum sollte Sie jemand befragen?«


      »Worüber haben Sie oder haben Sie nicht gelogen, Mr. Gorine, und wem gegenüber?«


      Gorine berührte vorsichtig seine geplatzte Lippe. »Ein eiserner Gockel namens Bronque.«


      Miss Temple nickte. »Ich habe mir gedacht, dass der grausam ist.«


      »Er hat eine grausame Faust.«


      »Was sollte ihn ein Bordell kümmern?«


      »Wer sind Sie?«


      »Gar niemand. Ich vermute, Sie haben nicht zufällig eine schwarzhaarige Frau in einem dunklen Kleid gesehen?« Gorine schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sie getötet haben – wie könnten sie sie töten und mich am Leben lassen? Nein, die eigentliche Frage ist doch, ob sie ihre Verbündete oder ihre Gefangene ist. Sie ist sehr gut darin, andere Leute dazu zu bringen, bestimmte Dinge zu tun. Haben Sie das tote Mädchen gesehen?«


      »Welches tote Mädchen?«


      »Francesca Trapping. Ein armes blasses Ding mit roten Haaren.«


      Gorine schüttelte vorsichtig den Kopf. »Wie ist sie gestorben?«


      »Das ist ein Rätsel. Diese Bestien haben sie in Stücke geschnitten, um es herauszufinden.«


      »Du liebe Güte«, rief Gorine aus. »Warum?«


      »Weil nicht mehr viel Zeit bleibt – für niemanden.« Sie trat zu Gorine. »Wenn Sie mich anfassen, werde ich Ihnen wehtun.«


      »Ich beuge mich vor.«


      Sie zerrte ohne großen Erfolg an den Knoten. »An dem Seil ist Ihr Blut.«


      »Tut mir leid.«


      Miss Temple zog seine Hände an ihren Mund, packte den Knoten mit den Zähnen und zerrte so lange daran, bis sich der erste Strang widerstrebend löste. Sie spuckte ihn aus und beeilte sich dann mit dem Rest, bis das Seil auf dem Boden lag. Sie griff nach einer Handvoll Stroh, um sich die Hände damit abzuwischen. Gorine betrachtete die wunden Striemen um seine Handgelenke. »Sie sollten die mit Salz und warmem Wasser abwaschen«, sagte Miss Temple. »Es wird wehtun, aber sonst schwellen Ihre Hände an.«


      »Ich werde meinen Diener anweisen, gleich welches warmzumachen«, murmelte Gorine, blickte dann zu Miss Temple auf und erhaschte ein Lächeln. Er schüttelte den Kopf. »Sie sind eine seltsame Person.«


      »Ich schlage vor, wir fliehen, ich weiß nur nicht, wohin. Meine Freunde sind verschwunden, wenn sie überhaupt noch am Leben sind.«


      »Meine Freunde auch.«


      »Sie haben Freunde?«


      »Schockierend, ich weiß«, erwiderte Gorine. »Ein Mann namens Mahmoud. Eine Frau namens Madeleine Kraft.«


      »Ich kenne sie nicht.«


      »Warum auch, wenn Sie nichts mit unserem Gewerbe zu tun haben?«


      »Das habe ich auch nicht.« Doch ein unschöner Gedanke ließ Miss Temple aufseufzen. »Außer Sie waren mit einer Frau namens Angelique bekannt.«


      Gorine beugte sich vor. »Woher zum Teufel kennen Sie die?«


      »Das ist ebenfalls ein Teil der langen Geschichte. Sie ist in Harschmort House gestorben.«


      »Durch wessen Hand?«


      Obwohl sie selbst die Kugel abgefeuert hatte, betrachtete Miss Temple die Antwort kaum als Lüge. »Des Comte d’Orkancz. Er hat schreckliche Dinge mit ihrem Körper angestellt, mit Maschinen.« Bevor Gorine seinem Zorn Luft machen konnte – ein Zorn, der, wie sie wusste, von der Scham über seine eigene Gefangenschaft befeuert wurde –, wechselte sie das Thema. »Tatsache ist, dass ich alles Mögliche weiß – vielleicht sogar mehr über Ihre Probleme als Sie selbst. Falls Sie jedoch erwarten, dass ich helfe, müssen Sie mir sagen, was Sie Colonel Bronque mitgeteilt haben.«


      Gorine schnaubte ungläubig. »Wie wollen Sie mir helfen?«


      »Ich habe bereits Ihre Hände losgemacht.«


      »Dafür danke ich Ihnen. Doch heute Abend wurde mein Geschäft zerstört. Meine Freunde – meine Familie –, sie alle sind verschwunden, und andere, für deren Wohlergehen ich verantwortlich bin, wurden gesetzlich belangt.«


      Miss Temple ging wieder zur Tür. »Als Erstes müssen wir wohl den Stall verlassen.«


      »Die Tür ist von außen verriegelt – und so fest, dass sie den Hufen eines Pferds widerstehen kann.«


      »Aber ich bin kein Pferd.« Miss Temple ging in eine wenig damenhafte Hocke.


      »Und was sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      Miss Temple lächelte, weil sie gern falsch eingeschätzt wurde. Es war nicht das erste Mal, dass man sie in einen Stall gesperrt hatte. Als Mädchen gehörte es zu den alltäglichen Unsitten, dass ein wütender Stallbursche den Riegel hinter ihr vorschob. Als Kelling sie in den Stall gestoßen hatte, hatte sie Ähnlichkeiten zum Stall ihres Vaters entdeckt: anstelle eines Holzbalkens waren die Türen in Hüfthöhe mit einem sichtbar stabileren Metallriegel verbunden, der außerdem durch eine im Boden verankerte Eisenstange fixiert wurde. Der Riegel ließ sich nicht bewegen, doch Miss Temple entdeckte, dass man die Eisenstange anheben konnte. Wenn man das tat und vorsichtig dagegendrückte, ließ sich die Tür Stück für Stück aufschieben, und schließlich würde der Riegel aus seiner Halterung gleiten.


      Sie benötigte eine Minute, bis sie unter Ächzen und Stöhnen die Stange herausziehen konnte. Dann stand sie auf, wischte sich den Rost von den Händen und blickte hinüber zu Gorine. Er hatte sich nicht gerührt. Sie machte sich daran, die Türen aufzuschieben.


      »Was tun Sie da?«, rief Gorine. »Wo haben Sie das gelernt?«


      Der Riegel löste sich kratzend, und Miss Temple hielt die Tür fest, bevor sie weit aufschwang. Sie spähte hinaus. Der schäbige Innenhof war verlassen. Sie sah sich nach Gorine um.


      »Es ist beinahe dunkel. Mit ein wenig Glück …«


      Miss Temple schrie auf, als aus dem Nichts eine Gestalt in der Türöffnung erschien. Gorine wollte ihr zu Hilfe eilen, aber sie hatte sich bereits mit ausgestrecktem Arm umgedreht. »Ein Freund – es ist ein Freund!«


      »Ich dachte mir, dass Sie das vielleicht sind, Miss! Wir haben nur wenig Zeit.« Cunshers Stimme war nur ein Flüstern, und Miss Temple ärgerte sich über ihren Aufschrei, vor allem nachdem sie so erfolgreich gewesen war.


      »Das ist Mr. Gorine«, sagte Miss Temple und machte damit deutlich, dass auch sie flüstern konnte.


      Cunsher verengte die Augen und nickte dann. »Mrs. Kraft.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Gorine.


      »Mr. Cunsher hat mein vollstes Vertrauen«, sagte sie bestimmt und erklärte Cunsher dann: »Ich bin mit der Contessa gekommen, die jetzt entweder ebenfalls die Gefangene von Mr. Schoepfil oder seine Komplizin ist. Ich glaube, sie hat versucht, mit Mr. Pfaffs Hilfe zu fliehen.«


      »Deswegen bin ich hier, Miss. Kardinal Chang hat mich auf Pfaff angesetzt, während er mit der Contessa verschwunden ist.«


      »Aber die Contessa war in den letzten Stunden mit mir zusammen. Was ist mit Chang passiert?« Ihre Stimme war lauter geworden, und sie spürte Cunshers Berührung am Arm.


      »Kann ich nicht sagen. Pfaff hat eine Kutsche. Hinter der südlichen Mauer, unter einer Baumgruppe. Er kriecht alle paar Minuten in den Hof und wagt es sogar, in die Fenster zu spähen.«


      »Haben Sie den deutschen Doktor gesehen?« Sowohl Miss Temple als auch Cunsher drehten sich überrascht zu Gorine um. Er hob die Hände. »Tut mir leid, ich hätte etwas vertrauensvoller sein sollen – ich bin mit Doktor Svenson hergekommen. Das Kind war bei ihm – es ist bei dem Brand umgekommen.«


      »Doktor Svenson ist hier?«, stieß Miss Temple hervor.


      »Was hat Svenson gesagt?«, wollte Cunsher wissen. »Wenn überhaupt etwas …«


      »Er ist mit Mrs. Kraft zum Institut gegangen. Sie war nicht mehr ganz bei sich – der Doktor kannte ein Labor im Institut. Er sagt, sie sei wieder gesund.«


      Cunshers scharfe Handbewegung ließ sie jedoch verstummen. Miss Temple bemerkte einen Schatten, der auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs an einem Fenster vorbeihuschte. Cunsher folgte ihm, wobei er die anderen mit sich zog.


      Der hüpfende Schatten führte sie geschickt um einen Wachposten und zwei umherschlendernde Gentlemen mit Zigarren herum. Cunsher blieb stehen und winkte Miss Temple und Gorine herbei.


      »Es gibt eine Hintertür«, flüsterte er. »Seine Kutsche wartet auf der anderen Seite.«


      Pfaff in seinem orangefarbenen Mantel lief voran wie ein Fuchs, der um ein Bauernhaus schleicht, dicht an der Außenmauer entlang. Cunsher folgte genauso vorsichtig mit Gorine auf den Fersen. Miss Temple ließ sie davonschleichen. Weil sie ihre Aufmerksamkeit auf Pfaff richteten, hatten die Männer eine unbewachte Tür zur Königlichen Therme nicht bemerkt. Miss Temple, die ihren Auftrag noch nicht beendet hatte, stürzte darauf zu.


      Mit Ausnahme ihrer Tante Agathe war Miss Temple noch nie jemandem begegnet, der der alten Königin auch nur das kleinste bisschen Respekt gezollt hätte. Das Bild von Lord Axewith, der in der stickigen Vorhalle wartete, verriet, wie selten das Getriebe der Politik bis zur Monarchin vordrang. Und Miss Temple dachte über all die Damen im Bad nach – dass sie ihre Ambitionen an ein sinkendes Schiff gebunden hatten, was sie sehr wohl wussten. Was brachte sie dazu, in ihrer Nähe zu bleiben – Miss Temple überlief erneut ein Schauer, als sie an die Haut der Königin dachte; war es echte Loyalität, oder hatten sie alles darauf gesetzt, einen Krümel aus dem letzten Testament der Todgeweihten abzubekommen? Miss Temple wusste nur sehr wenig über den Kronprinzen – nur dass er so um die sechzig war und zwischen Schauspielerinnen und Wein dem Müßiggang frönte –, vermutete jedoch, dass sich um ihn ebenfalls ein Haufen Hofschranzen und Bittsteller scharte. Kein Wunder, dass tatkräftige Männer wie Harald Crabbé und Robert Vandaariff die Mächtigen mit solcher Leichtigkeit und relativ unbemerkt manipulieren konnten. Die Hofmitglieder, denen sie zuvor gedient hatten, hatten treue Pflichterfüllung gegen Wohlstand und Ansehen eingetauscht.


      Was Miss Temples Lage verdeutlichte. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie lediglich einen Dienstumhang und ein mürrisches Gesicht gebraucht, um dreist durch die Flure zu streifen. Für eine Frau war es schwieriger. Sie war weniger in Gefahr, als Flüchtige erkannt, sondern vielmehr, wegen ihrer minderwertigen Garderobe hinausgeworfen zu werden.


      Sie folgte dem Geräusch von Wasser zu einer betriebsamen Wäscherei, wo gehetzte, rotgesichtige Frauen in dampfenden Bottichen rührten und andere Laken auswrangen und zum Trocknen aufhängten. Miss Temple tauchte mit einem Stapel frischer Handtücher wieder auf, hoffte, sie würden ihr den Anschein von Legitimität verleihen, und brachte es fertig, mehrere Flure entlangzugehen. Dann nahm sie allen Mut zusammen und sprach ein junges Dienstmädchen an, das ein zugedecktes Tablett trug.


      »Verzeihen Sie bitte. Ich bin auf der Suche nach Mr. Schoepfil.«


      Das Mädchen entschuldigte sich, dass sie den Gentleman nicht kenne.


      »Vielleicht ist er bei Colonel Bronque.«


      Wieder wusste das Mädchen von nichts. Miss Temple wartete, bis zwei ältere Damen vorbeigegangen waren, weil sie das Unbehagen des Mädchens in deren Anwesenheit spürte.


      »Sie werden in Ihrem eigenen Gebäudeteil sein, in der Nähe des Spiegelsaals«, erklärte sie. »Da hat wahrscheinlich niemand sonst Zutritt.«


      Das Mädchen formte ein wissendes ›Oh‹. »Geht es um … die Lady?«


      »Ganz richtig«, vertraute ihr Miss Temple an. »Und sie benötigt diese Handtücher sofort.«


      Ziemlich stolz auf sich selbst folgte Miss Temple dem Mädchen, das sie erleichtert zu einem weiteren Dienstbotenflur führte, vorbei an verschlossenen Türen und verdeckten Sehschlitzen. Als sie die richtige Tür erreicht hatten – die siebte, nachdem sie abgebogen waren, außerdem gelb gestrichen –, legte sie zufrieden die Handtücher ab und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch den Sehschlitz zu blicken.


      Mr. Schoepfil saß an einem Tisch voller Papierstapel und Bücher. Die Wände um ihn herum waren mit Plänen und Diagrammen bedeckt, darüber hinaus mit drei dicht bekritzelten Vierecken aus Leinwand, die aus der Entfernung Motive bildeten – Blumen, eine Maske und zwei verschränkte Hände. Mr. Schoepfil blätterte ungeduldig die Seiten eines alten Buchs um, bis er es nach vergeblicher Suche zuklappte. Er saß still da, die Augen geschlossen, während sich seine Lippen bewegten, wie um sich selbst zu beruhigen … dann erhob er sich, ging zur gegenüberliegenden Tür und verließ den Raum. Miss Temple öffnete die Dienstbotentür und schlich hinein.


      Als Erstes ging sie zu der gegenüberliegenden Tür und klemmte Schoepfils Stuhl unter die Klinke. Drei ganze Tage hätten nicht genügt, um alles durchzugehen, was der kleine Raum enthielt. Neben den Büchern lagen bedruckte Seiten – Zeitungen und Zeitschriften in zahlreichen Sprachen – und dicke Stapel handschriftlicher Notizen. Die Schriften verrieten, dass jeder Stapel von einer anderen Hand stammte. Sie erkannte Notizen von Doktor Lorenz, andere von Mr. Gray und Marcus Fochtmann. Mindestens sieben Stapel stammten vom Comte persönlich, Notizen und Diagramme und nicht entzifferbare Formeln. An den Wänden hingen Pläne vom Polksvarte District (Tarr Village und sein Steinbruch waren mit Nadeln markiert), vom Herzogtum Mecklenburg, den Städten Wien und Cadiz und schließlich ein Konstruktionsplan des Orange Canal. Gegenüber hing eine Himmelskarte: schwarzes Pergament, gesprenkelt mit weißen Punkten, welche die Sternenkonstellationen darstellten. Miss Temple hatte immer versucht, die Namen der Sterne zu lernen – man verbrachte genug Zeit damit, sie anzustarren –, doch sie wandte sich den drei Quadraten mit Kritzeleien zu, die sie durch den Sehschlitz erspäht hatte.


      Ihre Kehle begann zu brennen. Die Blumen waren blau, die Maske weiß, und von den beiden Händen war die eine weiß, die andere tiefschwarz. Sie erkannte die beiden aus dem Gemälde Die chymische Hochzeit. Waren das Entwürfe, um die richtige Form zu finden? Aber wodurch wurde eine Form richtig? Schon bei der Frage pochte ihr der Kopf – und während sie die Motive betrachtete, schienen die Bilder anzuschwellen, als würden sie Leben aus ihrer Aufmerksamkeit abziehen …


      Sie rieb sich die Augen. Als sie aufblickte, stöhnte sie laut auf. Wie hatte sie es nur übersehen können? Es war überhaupt keine Himmelskarte! Mit der glasklaren Erinnerung an Die chymische Hochzeit erkannte sie jeden Teil der Komposition – die Braut und den Bräutigam, die schwebenden Gestalten, jede allegorische Geste –, dargestellt auf der Himmelskarte durch einen weißen Punkt. Schoepfil hatte die Blaupause des Comte für das Gemälde entdeckt! Wusste er, was es war? Miss Temple riss die Himmelskarte von der Wand und rollte sie fest zusammen. Sie blickte sich um und entdeckte mit einem Freudenschrei eine lederne Dokumentenrolle. Sie entfernte die Pläne daraus, legte sie auf den Fußboden, steckte das Pergament hinein, stülpte den Deckel darauf und schlug sich mit der Rolle auf die Handfläche. Ein kleiner Bootsmann, bereit, die sonntägliche Bestrafung zu erteilen.


      Ihr Lächeln gefror, als ihr Blick auf das Notizbuch Roger Bascombes fiel, das bis zu diesem Augenblick unter der Dokumentenrolle gelegen hatte – aus ihrer Handtasche entwendet und wie alle anderen Beweisstücke in Schoepfils Schatzkammer deponiert. Ihr Bedauern, es ungelesen verloren zu haben, stieg wieder in ihr auf, aber diesmal schob Miss Temple den Gedanken beiseite. Dieses Leben war vorbei. Sie wollte sich davon befreien, und wenn es sein musste, durch schiere Willenskraft. Sie nahm das Notizbuch und zerrte am Deckel des Einbands. Die Bindung gab nach, und sie riss den Deckel ab. Miss Temple schleuderte beide Teile gegen die Wand.


      Unvermittelt stieß sie den Stapel mit Doktor Lorenz’ Notizen vom Tisch, und sie flogen davon wie Federn aus einem aufgerissenen Kissen. Die restlichen Papierstapel folgten rasch hintereinander. Zwischen zwei Bücherstapeln steckten zwei Füllfederhalter und ein Fläschchen mit schwarzer Tinte. Mit einem Grinsen entkorkte sie das Fläschchen und verteilte den Inhalt in großen Klecksen über die Papiere auf dem Fußboden. Sie schlug die Bücher auf, stapelte sie übereinander und riss so viele Seiten wie möglich heraus. Sie riss Pläne und Leinwände von der Wand und knüllte sie über den Büchern zusammen. Die Zeichnung der Hände rollte sie ebenfalls zusammen und steckte sie in die Halterung der Gaslampe.


      Sie blickte zur Tür. Waren das Schritte? Jawohl. Jemand drehte den Türknauf, doch der Stuhl hielt stand. Wieder wurde der Türknauf bewegt, und dann versuchte es jemand mit einem Schlüssel. Der Rand der Leinwand wurde schwarz und begann sich zu kräuseln. Jetzt wurde gewaltsam gegen die Tür gedrückt. Flammen krochen an der Leinwand empor, wurden grün und blau, während sie über die bunten Farben züngelten. Miss Temple trat an den Tisch, und während an der Tür weiterhin heftig gerüttelt wurde, tauchte Miss Temple die Flammenspitze in den Berg aus Papieren, Plänen, Leinwänden und Büchern.


      »Öffnen Sie diese Tür!«, rief Mr. Kelling. »Wer ist da?«


      Er warf sich gegen die Tür und schob den Stuhl ein paar Zentimeter zurück. Die Flammen sprangen auf einmal gierig über die Pläne. Kelling gelang es, seine Hand durch den Spalt zu schieben, und er bekam den Stuhl zu fassen. Weiße Rauchkringel stiegen an der Wand empor. Miss Temple schlüpfte in den Dienstbotenflur. Mit der Lederrolle in beiden Händen rannte sie los.


      Ihr Gesicht glühte vor Freude über das Chaos, das sie angerichtet hatte. Wie lange sie gesucht haben mussten, um all diese Artefakte zusammenzusammeln! Selbst wenn Kelling das Feuer löschen konnte – sie wusste aus ihrer Kindheit, wie schwer es war, ein Buch zu verbrennen, vor allem ein dickes –, sie hatte so viele Seiten zerstört. Sie lachte bei dem Gedanken an die vielen Stunden, die es brauchen würde, um die Seiten neu zu sortieren – und wer weiß, vielleicht würde sich das Feuer ja ausbreiten!


      Sie taumelte in die Helligkeit der Hauptflure. Die Gefahr, erkannt und für Lady Hoptons Tod verantwortlich gemacht zu werden, war so echt wie die Möglichkeit, dass ihr Mr. Kelling auf den Fersen war, auch wenn ihr die freudige Erregung ein Gefühl von Unverwundbarkeit verlieh. Doch wichtiger war, dass sich in der Atmosphäre der Königlichen Therme etwas verändert hatte. Die Menschenansammlung, die um die Gunst der Königin gebuhlt hatte, hatte sich zerstreut. An ihre Stelle waren Individuen getreten, die in alle Richtungen davonliefen. Niemand schenkte ihr die geringste Beachtung, und die Offiziere oder Soldaten, die ihren Weg kreuzten, achteten noch weniger auf sie als die Besucher. Was war geschehen, während sie im Stall gewesen war?


      Rufe erschallten hinter ihr, und mit einem Blick erhaschte sie eine Gruppe von Männern in Hemdsärmeln und mit rußgeschwärzten Gesichtern. Wohlweislich zog sie sich in einen leeren Empfangsraum zurück, dessen Wände mit rotem Tuch bespannt waren. Plötzlich wurde die gegenüberliegende Tür geöffnet.


      »Halt!«


      Miss Temple erstarrte. Der uniformierte Mann mit der Hand auf dem Türknauf sah sie nicht, weil er nach hinten blickte.


      »Was ist denn jetzt wieder?«, rief Colonel Bronque ungeduldig.


      Miss Temple stürzte hinter einen Vorhang, strich ihr Kleid glatt und spähte vorsichtig dahinter hervor. Die gebieterische Stimme, die gerufen hatte, kannte sie nur zu gut.


      Der Colonel trat beiseite, als die Contessa hereinkam, und nickte den beiden Soldaten, die sie eskortierten, grimmig zu, bevor er ihnen die Tür vor der Nase zuschlug.


      »Was ist denn jetzt wieder passiert?« Bronques Stimme klang argwöhnisch, die Antwort der Contessa hingegen vorwurfsvoll.


      »Wo warst du bloß?«, beschwerte sie sich. »Ich habe dich vor einer Stunde erwartet, bin aber nur diesem schrecklichen Drusus Schoepfil begegnet. Was für ein eitler Pfau.«


      »Kann dir doch egal sein, oder? Wenn er dich unter seine Fittiche genommen hat …«


      »Er kann mich jederzeit der Justiz übergeben.« Die Contessa nahm die Hand des Colonels. »Du bist mein einziger Freund. Wenn du gehst, bin ich Schoepfils Gnade ausgeliefert.«


      »Rosamonde, bitte. Wenn du ehrlich bist …«


      Die Contessa gab dem Colonel eine schallende Ohrfeige.


      »Ehrlich?«, rief sie aus. »Es gibt einen Haftbefehl gegen mich. Ich habe euch beiden alles erzählt, was ich über Vandaariffs Pläne weiß.«


      Bronque sagte nichts. In der gespannten Stille strich sie mit einem ausgestreckten Finger über den roten Fleck auf seiner Wange.


      »Eine solche Gleichgültigkeit ist demütigend für eine Dame.«


      »Ich habe gesagt, sobald ich zurückkehre …«


      »Und wenn nicht?«


      »Die von Robert Vandaariff angeheuerten Kerle können gegen ein erfahrenes Regiment nichts ausrichten.«


      »Aber du hast mir nicht gesagt, wohin du gehst – oder warum.«


      »Du musst dich allein vergnügen.«


      »Das ist sehr grausam.«


      Bronque packte ihren Finger. »Dann musst du dich mit meiner Grausamkeit abfinden.«


      »Muss ich?« Die Contessa zog den Kopf ein wenig ein. »Darf ich vielleicht noch eine klitzekleine Frage stellen?«


      »Bei Gott, du lässt auch keine Gelegenheit aus. Worum geht es?«


      »Warst du ein Freund von Francis Xonck?«


      Ihre Stimme klang noch immer schüchtern, doch sein nachsichtiges Lächeln gefror. »Wie zum Teufel kommst du auf ihn?«


      »Weil du mir nie erzählt hast, wie du Drusus Schoepfil kennengelernt hast, wie du auf einmal nützlich geworden bist.«


      »Wir sind Partner …«


      »Schoepfil bedeutet seinem Onkel im Grunde nichts – er ist wie der Hund, der das Essen im Nachbarraum riecht. Zugegeben, ein schlauer Hund – der Grund, warum ihm Vandaariff misstraut hat. Schlaue Tiere machen die Leute nervös.«


      Bronque seufzte. »Wir haben uns sehr lange unterhalten. Du musst zurück und dich ein wenig gedulden …«


      »Blauer Caesar blauer Palast Eis Zerstörung.«


      Sie flüsterte die Worte und trat dann zurück. Ein Schauer durchfuhr Bronques Körper. Sein Blick wurde stumpf.


      »Drusus Schoepfil ist ein Boot, das sich nur in ruhige Gewässer wagt. Er ist misstrauisch. Er vertraut niemandem, was heißt, er sollte auch dir nicht vertrauen … doch anscheinend tut er das. Anfangs habe ich mich gefragt, warum, aber dann war es klar – Francis. Ich kann mir vorstellen, wie erleichtert du angesichts seines Todes warst, weil damit das Geheimnis deiner Bestechlichkeit gewahrt blieb. Aber Schoepfil hat es geahnt, nicht wahr?«


      »Er hat mich in Harschmort gesehen … und wusste, dass ich mit Arthur Trapping Karten spielte …«


      »Also hast du dich heimlich dem Prozess unterzogen. Hast du es genossen?«


      Miss Temple erinnerte sich an Roger Bascombe auf dem Luftschiff, wie er an einer Wand gelehnt und in aller Ruhe seinen Verrat gestanden hatte. Jede Initiierung des Prozesses ging mit einer Steuerung in Form eines bestimmten Satzes einher. Wurde der Satz ausgesprochen, den die Contessa in diesem Fall aus Xoncks Wissen geschöpft hatte, so versetzte der Sprecher den Initiierten in einen Zustand der Passivität, in dem er jede Frage beantwortete und jedem Befehl gehorchte. Colonel Bronques Antwort war ausdruckslos und kalt.


      »Sehr sogar.«


      »Du hast die ganze Zeit vorgehabt, mich zu verraten.«


      »Natürlich.«


      Die Contessa schlug Bronque weitere zwei Male ins Gesicht, und die Schläge hinterließen einen roten Tropfen in seinem Mundwinkel. »Erzähl mir mehr.«


      »Schoepfil will dich an Vandaariff verschachern und ein Treffen erzwingen, bei dem Vandaariff getötet werden soll.«


      Die Lippen der Contessa kräuselten sich vor Wut. »Warum?«


      »Wir brauchen dich nicht länger.« Bronques Antwort war kühl. »Und Harcourts Todesurteil rechtfertigt unsere Handlung.«


      »Wohin gehst du jetzt?«


      »Zuerst zu Axewith, damit er erfährt, dass die Königin seinen Erlass abgelehnt hat, dann zu Vandaariff, um deinen Verkauf festzumachen. Nach der Weigerung der Königin wird er sich auf die Gelegenheit stürzen, und wir kriegen ihn dran.«


      »Wo ist Axewith eigentlich?«


      »Beim Feuer. Je länger er abgelenkt ist, desto mehr Zeit bleibt uns.«


      »Welche Waffen hast du bei dir, abgesehen von diesem lächerlichen Schwert?«


      Bronque knöpfte seine Jacke auf und zog ein Klappmesser mit Horngriff heraus. »Das habe ich bei mir als Glücksbringer, es gehörte meinem Vater …«


      Die Contessa nahm ihm das Messer aus der Hand, klappte es auf – eine bedrohlich glänzende Klinge – und ließ es dann wieder zuschnappen. Am Türknauf wurde gerüttelt. Sie steckte das Messer weg und flüsterte Bronque zu: »Du hast mir nichts erzählt. Wach auf.«


      Bronque legte sich eine Hand auf die Wange. Er kniff die Augen zu und wandte sich zu einem aufgeregten Mr. Schoepfil um, der mit dem länglichen Kasten, den er fest mit einer Hand umklammert hielt, hereinstürmte.


      »Was tun Sie hier allein mit dieser Frau?«


      »Nichts, was Sie angeht, das versichere ich Ihnen.« Bronques Stimme hatte wieder ihren kraftvollen Klang, aber sein Gesicht war noch immer gerötet von den Schlägen, die ihm die Contessa verpasst hatte.


      Schoepfil starrte die Contessa an, die sich hinter den Colonel gestellt hatte.


      »Jemand hat in unseren Räumen ein Feuer gelegt!«


      »Noch ein Feuer?« Die Contessa biss sich auf die Lippe. »Ist die gesamte Stadt ein Pulverfass? Müssen wir evakuieren? Ist Ihre Majestät in Sicherheit?«


      Schoepfil stieß ein verächtliches Schnauben aus und packte ihre Hände. Er betrachtete sie von beiden Seiten, hob sie dann an seine Nase und schnupperte daran.


      »Wie galant. Erwarten Sie, dass sie nach Kerosin oder Paraffin riechen?«


      Er stieß ihre Hände weg und winkte ärgerlich die beiden Soldaten herbei, die ihm gefolgt waren. »Schafft diese Frau von hier fort!«


      Schoepfil schloss die Tür hinter der Contessa und wandte sich wütend zu Bronque um.


      »Ein Brand in unseren Räumen. Kelling wird Stunden brauchen, um den Schaden auch nur zu schätzen. Und ich finde Sie hier mit ihr – allein! Bitte, Colonel! Überlegen Sie mal!«


      »Wie sollte sie verantwortlich sein? Ich traue ihr genauso wenig wie Sie …«


      Schoepfil knöpfte Bronques Jacke wieder zu. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


      »Nichts.«


      »Es ist ganz rot.«


      »Vom Dampf. Wurde die Contessa nicht bewacht?«


      »Wer weiß noch von unserer Schatzkammer?«


      »Der deutsche Doktor?«


      »Er war bei mir«, sagte Schoepfil.


      »Der andere Gefangene …«


      »Kelling hat ihn in den Stall gesperrt.«


      »Dann einer von Vandaariffs Agenten.«


      »Aber Vandaariff will meine Sammlung selbst haben. Nein, die Contessa hat Angst, deshalb ist sie so verzweifelt – das ist ganz natürlich … und vielleicht sogar von Vorteil.« Schoepfil schob rasch die Finger der einen Hand unter das Handschuhbündchen an der anderen. »Ah! Das Jucken ist unerträglich – jede Aufregung löst es aus …«


      Er zog den Handschuh aus, und Miss Temple unterdrückte einen überraschten Aufschrei. Mr. Schoepfils Hand war von einem glänzenden Himmelblau. Er hob sie zum Mund, rieb mit den Zähnen über das Fleisch und streifte dann den Handschuh wieder über. Bronque sah ihm angewidert dabei zu.


      »Drusus, ich versichere es Ihnen. Die Frau spielt keine Rolle. Sie ist ein Ungeheuer – das weiß ich. Sie wird ihre wohlverdiente Strafe von Vandaariff bekommen, oder sie wird hängen. Was ist jedoch, wenn wir einen ganz anderen Feind haben, vielleicht einen der Bediensteten der Königin? Sie sind über Ihren Aufenthalt hier gewiss nicht erfreut, und nicht alle sind Dummköpfe.«


      »Nein?«


      »Die Herzogin von Cogstead zum Beispiel.«


      »Ist das möglich?« Schoepfil runzelte nachdenklich die Stirn und schlug Bronque dann unvermittelt auf die Schulter. »Ich werde darüber nachdenken – so wie ich ebenfalls über die Contessa nachdenken werde. Gehen Sie – zu Axewith und dann zu Vandaariff. Machen Sie das Angebot.« Bronque drehte sich auf dem Absatz um, doch Schoepfil hielt ihn auf. »Warten Sie! Glauben Sie diese Geschichte über Madeleine Kraft – dass sie geheilt wurde?«


      »Glauben Sie es?«


      »Svenson meint, ja.«


      »Svenson ist entweder ein Held oder ein Lügner. Sieht er für Sie wie ein Held aus?«


      »Ich kann es nicht sagen«, lachte Schoepfil. »Ich habe noch nie einen gesehen!«


      Bronque verließ den Raum. Schoepfil starrte auf die Stelle, wo Bronque gestanden hatte. Dann hob er die Nase und begann zu schnuppern. Miss Temple presste sich flach an die Wand. Schoepfil wandte sich zu ihrem Versteck um, hörte jedoch plötzlich auf zu schnuppern. Er zog sein Jackett zurecht und nahm den gleichen Weg wie die Contessa.


      Miss Temple schlich zum Schlüsselloch. Sie sah, wie die Contessa abgeführt wurde und Schoepfil, anstatt ihr zu folgen, heimlich hinter einer spanischen Wand verschwand. Als er nicht wieder auftauchte, holte Miss Temple tief Luft und jagte ihm über den Flur nach. Hinter dem Wandschirm verbarg sich ein anderer Raum, wo Schoepfil in einen Kupfertrichter an der Wand sprach. Dann hängte er den Trichter wieder an seinen Haken und schob zwei Fingerspitzen in den Handschuh, kratzte sich und schlug dann rasch die Hände zusammen, als könne das den Juckreiz lindern.


      Die Tür hinter Schoepfil ging auf, und die herbeizitierte Person trat ein. Miss Temple nutzte die Ablenkung, schlüpfte wie ein Hund auf allen vieren hinein und ließ sich hinters Sofa fallen.


      »Doktor«, rief Schoepfil freundlich. »Immer herein – so viel zu bereden, und so wenig Zeit. Sie haben gegessen – nicht? Nun, jetzt ist kaum Zeit dafür – hat man Ihnen das von dem Brand erzählt?«


      »Ich habe selbst genug davon gesehen.« Miss Temple streckte den Hals um ein Sofabein herum. Doktor Svenson sah aus wie ein geprügelter Hund. Schoepfil knuffte ihn ausgelassen.


      »Nicht den Brand. Können Sie es nicht riechen?«


      Svenson tastete seinen Militärmantel ab. »Wenn wir in einem Rosengarten stünden, würde ich Rauch riechen.«


      »Ja, eine schlimme Feuersbrunst den Berichten nach, und jetzt, wo die Berichte massenhaft eintreffen, ist der Hof der Königin in Aufruhr.« Schoepfil nahm eine Aktenmappe vom Tisch, wobei sich eine Aschewolke erhob. »Folglich verlangt der klitzekleine Brand in meinen Räumlichkeiten, dass ich umziehe.«


      »Was hat den klitzekleinen Brand denn verursacht?«


      »Wissen Sie das wirklich nicht?«


      »Ich war eingesperrt.«


      »Die Contessa di Lacquer-Sforza. Sie hat furchtbares Unheil angerichtet.«


      »Ich würde sagen, Sie haben Glück gehabt.«


      »Ich hatte Sie nicht zu ihren Bewunderern gezählt.«


      »Das bin ich auch nicht. Wo ist Miss Temple? Sie waren zusammen in den Bädern.«


      Schoepfil zuckte mit den Schultern, als sei die Frage belanglos. Svenson wollte den Mann packen, aber Schoepfils Hand schoss vor und drehte dem Doktor rasch den Arm um. Svenson verzog das Gesicht, konnte jedoch seine Frage wiederholen.


      »Wo ist Miss Temple?«


      »Wohlbehalten – es wird Sie schmerzen zu hören – und eingesperrt mit dem Kerl aus dem Bordell.«


      »Lassen Sie mich nachsehen, ob sie wohlauf ist. Sie können mich genauso gut auch dort einsperren.«


      Schoepfil ließ den Arm des Doktors los. »Eine ungewöhnliche Bitte. Ist die Contessa ebenfalls um sie besorgt? Was, wenn ich damit drohen würde, ihr die Nase abzuschneiden?«


      »Die Contessa würde wahrscheinlich darum bitten, sie essen zu dürfen.«


      Schoepfil seufzte. »Vielleicht. Bevor ich über das Schicksal von Miss Temples Nase entscheide, muss ich mehr über Madeleine Kraft wissen.«


      »Da gibt es nichts zu erzählen. Sie hat sich erholt. Ich weiß nicht wie.«


      Schoepfil griff in die Tasche seines Jacketts und holte eine verkorkte Flasche mit braunem Pulver heraus. »Ich glaube, das nennt man Blutstein.«


      »Ach ja?«


      »Das war in Ihrem Uniformrock, Doktor. Gorine hat bestätigt, dass Sie Blutstein angewendet haben, um die Dame wiederherzustellen.«


      »Mr. Gorine war nicht dabei. Er erzählt Ihnen, was Sie hören wollen.«


      »Ich will Mrs. Krafts Aufenthaltsort wissen.«


      »Sie ist im Feuer umgekommen.«


      »Wer hat Sie über die Eigenschaften von Blutstein unterrichtet. Vandaariff? Er hat die Arbeit an der Bibliothek des Comte wiederaufgenommen, wie Sie wissen.« Miss Temple bekam große Augen, als sie einen Lederkoffer neben den Papieren liegen sah. Sie hatte eine Narbe, weil ein solcher Koffer, der das Glasbuch mit dem Comte d’Orkancz enthielt, ihr beinahe den Schädel zertrümmert hätte.


      »Mit ein wenig Glück hat er ein Buch für sie beiseitegelegt.«


      Schoepfil trällerte amüsiert und schüttelte den Kopf ein wenig zu schnell, wie ein Hund, der aus dem Schlaf erwacht. »Sie piesacken mich, Doktor Svenson – Sie piesacken mich, weil nichts so gelaufen ist, wie Sie es sich vorgestellt haben. Ich akzeptiere das – akzeptiere den Impuls – obwohl ich auf einer ernsthaften Antwort bestehen muss, bevor wir gehen.«


      »Gehen wohin?«


      »Ausgezeichnete Frage. Und weil ich Ihre große Entschlossenheit bewundere, Doktor, werde ich Ihnen etwas verraten – zumindest ein bisschen …« Schoepfil hob eine Hand, trat zu dem Torbogen und steckte den Kopf hindurch. Er tauchte wieder auf, lächelte und stürzte sich dann ohne Vorwarnung hinter das Sofa. Doch als Mr. Schoepfils Aufmerksamkeit von dem Torbogen abgelenkt worden war, war Miss Temple zu einem anderen gepolsterten Möbelstück gekrochen. Schoepfil hob das Sofa und sah funkelnd auf den Teppich darunter hinab.


      »Geht’s Ihnen gut?«, fragte Svenson.


      »Natürlich«, knurrte Schoepfil. »Haben Sie es nicht gehört?«


      »Was gehört?«


      »Ein Spion.« Schoepfil kehrte mit finsterem Gesicht zum Bogen zurück. »Er atmet.«


      Svenson seufzte ungeduldig. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen …«


      »Ich sage es Ihnen, wann ich will! Und Sie werden mir sagen – was immer ich will – mehr als ich will – Sie werden noch um eine Gelegenheit betteln!«


      »Zweifellos«, stimmte der Doktor höflich zu.


      Schoepfil marschierte schnurstracks zu Svenson und schlug ihm ins Gesicht. Keiner der beiden Männer sagte etwas. Miss Temple wagte nicht nachzusehen, welchen Ausdruck die beiden hatten.


      »Ich werde diesen … diesen Ton auf keinen Fall dulden«, fauchte Schoepfil. Svensons Schweigen war unerträglich. Schoepfil rümpfte die Nase. »Schieben wir diese Sache doch einen Moment beiseite. Was ich sagen wollte – was ich anbieten wollte –, war eine Gelegenheit, aus Ihren Fähigkeiten Gewinn zu schlagen. Eine Gelegenheit, in die Fußstapfen großer Männer zu treten. Doktor Lorenz, Mr. Gray …«


      »Sie waren gewissenlose Dummköpfe.«


      »Besser Dummköpfen zu folgen, als den Kopf in einer Schlinge zu haben, was?«


      »Wohin folgen? Robert Vandaariff verfügt über jedes dieser Labors, oder etwa nicht? Was um alles in der Welt wollen Sie mich wirklich fragen?«


      Schoepfil zögerte und senkte seine Stimme zu einem nervösen Flüstern. »Was hat mein Onkel mit diesem Kardinal Chang angestellt?«


      Ein diskretes Hüsteln kündigte Mr. Kelling an, der rußverschmiert, jedoch gelassen war. »Die Herzogin von Cogstead, Sir. Sie besteht darauf …«


      Bevor Mr. Schoepfil die Dame empfangen oder abweisen konnte, trat sie bereits ein. Miss Temple erkannte die alte Schabracke aus den Bädern kaum wieder, denn hier stand eine angesehene Hofdame, gepudert und mit perfekt sitzender Perücke, und ihr Kleid, das in schönem Kontrast zu dem engen Badeanzug stand, war ein Triumph des Strebewerks.


      »Euer Hoheit.« Schoepfil vollführte eine elegante Verbeugung. »Wie Sie sehen, bereiten wir tatsächlich unsere Abreise vor.«


      »Wo ist diese Frau?«


      »Frau?« Schoepfil wedelte mit der Hand zum Lederkoffer und zu den Papieren hinüber, ein grauer Zaunkönig, der sein Gefieder schüttelte. »Kelling, wenn Sie das bitte nehmen und zur Kutsche bringen würden?«


      »Die Frau, die unter unserem Schutz steht«, sagte die Herzogin.


      Schoepfil schmunzelte. »Ich bin keine Kirche, die Zuflucht gewährt …«


      »Die Contessa di Lacquer-Sforza. Sie ist in unserer Hand. Ich will sie. Jetzt.«


      »Du meine Güte!« Schoepfil drehte sich zu Svenson um. »Ich bitte um Verzeihung, Madam, kennen Sie Doktor Svenson? Persönlicher Gesandter des verstorbenen Kronprinzen von Mecklenburg. Doktor Svenson, Ihre Hoheit die Herzogin von Cogstead, Herrin über das Schlafgemach Ihrer Majestät, und de facto Herrin über die gesamte Dienerschaft …«


      Die Herzogin richtete sich mit schneidender Stimme an Kelling, der wie angewiesen Gegenstände zusammensammelte. »Legen Sie das hin. Nichts verlässt diesen Raum.«


      Schoepfil hob die Hände. »Erst sagen Sie mir, dass ich gehen soll, und jetzt …«


      »Bis ich diese Frau habe, sind Ihre Vermögenswerte beschlagnahmt. Sie werden nicht gehen. Sie werden mit niemandem sprechen. Ihre Gelegenheit – ja, ich weiß, wohin Colonel Bronque gegangen ist, und wohin Lord Axewith gelockt wurde –, Ihre Gelegenheit, nach Gutdünken zu handeln, wird verstrichen sein. Sofern ich nicht diese Frau bekomme.«


      »Ich wusste gar nicht, dass die Contessa bei Hofe so hoch geschätzt wird.«


      »Sie haben drei Sekunden für eine Antwort.«


      »Euer Hoheit, ich benötige nur eine. Natürlich sollen Sie sie haben. Auf Colonel Bronques Anweisung hin wartet sie in der Obhut seiner Soldaten. Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten, und verstehen Sie, dass ich keine Meinung zu der Dame habe. Anscheinend sind die Contessa und der Colonel durch den Herzog von Stäelmaere miteinander bekannt …«


      Anstatt jedoch auf Schoepfil einzugehen, rief die Herzogin lediglich einer Gruppe von Höflingen zu, die vor der Tür standen: »Mr. Schoepfil wird Sie zu ihr bringen. Sobald sie in Ihren Händen ist, wissen Sie, was Sie zu tun haben. Mr. Nordling!« Ein grauhaariger Höfling trat vor. »Begleiten Sie Mr. Kelling mit seiner Kiste zum Wachhaus. Nichts wird fortgeschafft ohne meinen ausdrücklichen Befehl.«


      Schoepfil schürzte die Lippen. »Oh, Euer Hoheit, ich versichere Ihnen …«


      »Gehen Sie.«


      Schoepfil verschwand im Flur und trieb die Eskorte mit heftigen Armbewegungen an. Die Herzogin und Mr. Nordling sahen zu, wie Kelling die letzten Papiere in eine Kiste packte. Bevor Kelling ihn davon abhalten konnte, ließ Doktor Svenson seine Hand unter den Riemen des Koffers gleiten und schwang ihn sich über die Schulter. Kelling blickte erschrocken auf.


      »Ich trage das«, sagte Svenson.


      »Nein!«, rief Kelling. »Geben Sie den zurück!«


      Svenson nahm den Riemen auf die andere Schulter, außer Reichweite von Kellings zufassenden Händen. Er wandte sich an Nordling. »Vorerst gehört der mir!«


      »Nein!«, sträubte sich Kelling weiter, aber er war auf einmal nur noch ein Diener in einem Raum voller Personen, die über ihm standen.


      »Auf schnellstem Weg«, sagte die Herzogin. »Zum Wachhaus, Mr. Nordling.«


      Svenson schlug die Hacken vor der Herzogin zusammen und marschierte hinaus. Mr. Kelling schnappte sich die Kiste und eilte hinterher. Mr. Nordling verbeugte sich ernst und ließ seine Herrin allein.


      Die Herzogin von Cogstead räusperte sich.


      »Das kann nicht sehr bequem sein, wie klein Sie auch sein mögen. Kommen Sie da heraus, mein Kind, damit ich entscheiden kann, ob Sie ebenfalls hängen sollen.«


      Miss Temple tauchte auf Händen und Knien auf und erwiderte den Blick der Herzogin so stolz wie möglich. Sie wusste genug, um zu begreifen, dass hochgestellte Persönlichkeiten Unterwürfigkeit erwarteten, auch wenn sie sie nicht respektierten, und dass Selbstvertrauen, auf angemessene Weise gezeigt, als Kompliment statt als Affront angesehen werden konnte.


      »Miss Celestial Temple?«


      »Ja, Euer Hoheit.«


      »Ihr Akzent weist Sie als Koloniebewohnerin aus. Wie sind Sie mit der Contessa di Lacquer-Sforza hierhergekommen?«


      »Unter Zwang, Euer Hoheit.«


      »Erzählen Sie.«


      »Ich fürchte, es würde eine Stunde dauern.« Miss Temple zwinkerte zum Zeichen, dass sie nicht vorlaut war. »Ich bezweifle, dass Sie sie finden werden.«


      »Will Schoepfil sich mir widersetzen?«


      »Sie ist nämlich bereits weg.«


      »Das ist unmöglich.«


      Miss Temple zuckte mit den Schultern. Die Herzogin verschränkte die Arme unter ihrer schweren Brust.


      »Sind Sie mit Lady Hopton bekannt? Sie ist ebenfalls verschwunden.«


      »Sie ist tot, Euer Hoheit. Sie werden sie in einem Umkleideraum finden. Versteckt in einer Nische.«


      Dass die Herzogin nicht erbleichte, bestätigte, dass die Tote bereits aufgefunden worden war.


      »Aber warum um Himmels willen?« Hinter der Entrüstung der Herzogin verbarg sich echte Verwirrung. Sie klatschte in die Hände (die Fingerknöchel waren so dick, dass sie Miss Temple wie ein Paar Handschuhe vorkamen). »Sie haben es mit angesehen.«


      Miss Temple nickte.


      »Haben Sie Eis in den Adern, Mädchen?«


      »Nein, Euer Hoheit, es ist nur, dass angesichts der Ereignisse …«


      »Lady Axewith!« Die Herzogin verzog das Gesicht, als es ihr langsam dämmerte. »Lady Axewith hat mich dazu überredet, der Contessa eine Audienz bei der Königin zu verschaffen – ich hatte nicht verstanden, was so dringlich war. Und jetzt ist Lady Axewith vergiftet. Lady Hopton muss es gewusst haben …«


      »Ich nehme an, sie hatte Ihrer Majestät gewisse Vermutungen mitzuteilen – oder besser noch Ihnen, da Sie Ihrer Majestät – nun, ich weiß nicht genau, wie man das nennt …«


      »Freundin, ich bin ihre Freundin«, sagte die Herzogin, und in ihrem nüchternen Tonfall schwang leiser Tadel mit.


      »Freundin«, sagte Miss Temple leise. »Die Contessa und ihre Verbündeten hatten entdeckt, wie man eine Kooperation erzwingen kann. Ich sage erzwingen, doch die Wahrheit liegt näher an Versklavung.«


      »So wie Sie gezwungen wurden?«


      Miss Temple schüttelte den Kopf. »Oh nein – ich bin nicht die Sklavin der Contessa. Ich bin ihre Gegnerin.«


      »Aber Sie haben ihr geholfen.« Die Herzogin blickte Miss Temple drohend an. »Die Geschichte, die Sie der Königin erzählt haben, war die eine Lüge?«


      Miss Temple hatte das Bedürfnis, offen zu reden, aber sie wusste, dass die Wahrheit über den Herzog, das Glas, die Bücher, Vandaariff und die Intrige – alles Dinge, die sie vermitteln musste, bevor die Geschichte, die sie der Königin erzählt hatte, einen Sinn ergab – ihre Fähigkeiten überstieg, überzeugend zu wirken.


      »Nein, Euer Hoheit. Das ist die Ironie des Ganzen. Lord Vandaariff ist ein Verräter. Der Herzog von Stäelmaere wurde ermordet.«


      »Warum konnte dann die Contessa die Nachricht nicht einfach überbringen? Warum mussten Lady Axewith und Lady Hopton sterben?«


      »Das ist nur ein Teil der Geschichte … Die Contessa ist gegen Lord Vandaariff – in diesem Sinne ist sie für das Königreich –, gehört jedoch zu denjenigen, die im Chaos aufblühen – in diesem Sinne ist sie dagegen. Lady Hoptons Ankunft hätte die Pläne der Contessa zum falschen Zeitpunkt durchkreuzt. Sicherlich weiß Euer Hoheit, dass das Königreich bedroht ist.«


      »Es gibt Unruhen …«


      »Wenn Robert Vandaariff sich durchsetzt – oh, ich kann mich nicht an den Namen erinnern, aber gab es da nicht eine Stadt – die jetzt zerstört und vergessen ist …«


      »Zumindest von Ihnen.«


      »Sie haben den Boden mit Salz bestreut.«


      »Das war Karthago.«


      »Tatsächlich?«


      »Warum sollte Robert Vandaariff ein zweites Karthago wollen? Wie konnte er glauben, dass ein solches Ergebnis in seiner Macht steht? Ist er wahnsinnig?«


      »Oh, völlig.« Die Herzogin starrte Miss Temple an, während ihre Mundwinkel nach unten sanken. Miss Temple, die das gut kannte, fuhr fort: »Was Sie begreifen sollten – ich weiß nicht, ob es die Mühe wert ist, es der Königin zu erzählen, das heißt, ihr oder dem Kronprinzen, oder ob es überhaupt einen Unterschied machen würde – ich nehme an, dass ich es deshalb Ihnen erzähle …«


      »Sie erzählen es mir, weil ich Sie zusammengekauert hinter einem Sessel gefunden habe.«


      »Ja, aber die Regierung Ihrer Majestät hat sich selbst einem Irren unterworfen, indem sie Vandaariff glaubt. Die höchsten Kreise Ihrer Nation sind von geheimen Sklaven durchsetzt, die einem Meister dienen, dessen Reichtum ihn vor jeder Vergeltung schützt.«


      »Aber … aber die Contessa …«


      »Ihre Taten treffen Sie besonders hart, weil Sie persönlich verantwortlich für Ihre Anwesenheit hier sind.« Miss Temple wusste, dass sie hinsichtlich der Sorgen der Herzogin ins Schwarze getroffen hatte, und wagte es, die Frau am Arm zu berühren. »Sie dürfen sich selbst keine Schuld geben. Ich gebe mir nicht die Schuld, weil ich die Contessa kenne. Selbst vorgewarnt hätte sie einen Weg gefunden. Sie dürfen nicht glauben, dass Sie die Königin hintergangen haben – denn Sie sind zu ihrem Schutz hier.«


      Miss Temple glaubte kein Wort davon. Sie machte sich heftige Vorwürfe wegen allem und wusste im Herzen, dass nichts den angerichteten Schaden wiedergutmachen würde, auch wenn sie, wie die Herzogin, alle Anstrengungen unternahm, die Auswirkungen ihrer Mittäterschaft zu mildern. Ebenso düster sah sie ihre eigene Zukunft. Sie drückte der Herzogin noch einmal den Arm und verzichtete auf jegliche weitere Debatte. Sie hatte den Ausdruck auf dem Gesicht der Herzogin schon ziemlich häufig gesehen: jemand, die ihr unmittelbares Geschick in Händen hielt und abzuschätzen versuchte, wie viel sie von dem, was Miss Temple gesagt hatte, glauben sollte – wie viel davon mithin gelogen war. Die Herzogin stach mit einem Finger auf die Lederröhre unter Miss Temples Arm ein.


      »Gehört die Mr. Schoepfil?«


      »Sie gehört ihm nicht«, erwiderte Miss Temple und fuhr dann in einem honigsüßen Ton fort: »Ich will nicht unverschämt sein, aber werde ich gehängt?«


      »Sehr gut möglich.« Die Herzogin nahm ihre Hand. »Und ich gemeinsam mit Ihnen …«


      Auf der Plantage ihres Vaters stellten sich Privilegien mit dem Grundbesitz ein, und die damit verbundenen ausübenden Organe – Diener in jeder Rolle und Funktion – wurden mit unverblümter Grausamkeit in alle Bereiche ihres Lebens integriert. Was seither von allen, den Angestellten des Boniface bis hin zum weiteren Familienkreis der Bascombes, als Miss Temples unduldsames Wesen angesehen wurde, war lediglich natürliches Erbe. Die Feinheiten, die eine bloße Anstellung von echtem Eigentum unterschieden, gehörten nicht zu dieser Umgebung, und so entging beides sowohl ihrer Aufmerksamkeit als auch ihrem Interesse. Nicht ohne einer gewissen Ironie zu entbehren, war Miss Temple auf einmal in ein Abenteuerleben katapultiert worden, das alle Arten von gesellschaftlichen Anlässen bereithielt und sie in ihrer ursprünglichen Auffassung von Hierarchie und Macht nur noch bestärkt hatte. Ob es nun das dem Prinzen unterstellte vierte Dragonerregiment im Dienste von Minister Crabbé war oder Ministerialbeamte, die den Anordnungen von Mrs. Marchmoor Folge leisteten, oder die für die Privatarmee von Xonck angeheuerten Kerle, durch das alles war für Miss Temples jugendliche Vorstellungen von Autokratie ein Modell, nach dem die Welt funktionierte, wieder und wieder bestätigt worden. Zeichen für große Macht, wie sie eine dicke Bienenkönigin innehatte, war eine Bevölkerung fügsamer Drohnen.


      Während sie neben der Herzogin herging, nahm Miss Temple einen vollkommen anderen Mechanismus wahr. Die Herzogin war keine ehrfurchtgebietende Erscheinung, nicht hinsichtlich Schönheit, Einfluss oder Scharfsinn, und trotzdem rang sie jedem, der vorüberkam, bereitwillige Hochachtung ab. Miss Temple verglich das mit ihrer eigenen Ankunft, als sie Colonel Bronque gefolgt war, und dem vergleichsweisen Desinteresse, das der Colonel erfahren hatte, obwohl die Bedeutung seines Auftrags klar gewesen war. Die Herzogin erweckte trotz ihrer emotionslosen Art unverhohlenen Respekt. Und auch wenn Hofbeamte wie Mr. Nordling, der mit Kelling und dem Doktor fortgeschickt worden war, augenblicklich den Anordnungen der Herzogin Folge geleistet hatten, so schienen sie doch nicht ihre Lakaien zu sein.


      War nicht der engste Kreis um die Königin das steifste, hierarchischste Gebilde, das existierte?


      Miss Temple lauschte aufmerksam den Grüßen ihrer Führerin und den Bemerkungen bezüglich einer Menge Dinge, die angesichts der Krise vollkommen trivial erschienen.


      Wen kümmerten schon Milchlieferungen oder Einladungen zum Konzert in der nächsten Woche? Je trivialer die Aufgabe war, mit der eine Person beschäftigt war, bemerkte sie, desto aufgeregter erschien diese Person, und ihr Gang hatte einzig dazu gedient, dass die Herzogin – selbst emotional erschöpft, wie Miss Temple wusste – das Durcheinander bei Hofe geglättet hatte, wie ein Schildplattkamm nasses, zerzaustes Haar glättete … und alles ohne Drohungen, Schläge oder auch nur ein einziges lautes Wort.


      Miss Temple zog daraus keinen Schluss, denn wenn es zum Kampf käme – was in ihrer Welt am Ende offenbar stets geschah –, sah sie nicht, wie sich die Herzogin gegen Colonel Bronques Soldaten hätte zur Wehr setzen sollen. Aber sie hielt Augen und Ohren offen.


      Die Aussicht auf Gewalt brachte Miss Temples Gedanken auf die Contessa, was wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens gelten würde. Angenommen, die Frau war schließlich doch geflohen, warum ausgerechnet jetzt? Was hatte sich verändert, oder was hatte sie schließlich erreicht? Miss Temple hielt es für möglich, dass die Contessa auf Colonel Bronque vertraut hatte und nur angesichts der Neuigkeiten über seinen Verrat verschwunden war. Aber überzeugt war sie davon nicht, und ihre Zweifel nahmen zu, als die Herzogin sie über eine feuchte Treppe, vorbei an abblätternden Wänden und hinunter auf die Ebene der Bäder führte.


      Sie blieben vor einer weiteren Metalltür mit Eisenrad in der Mitte stehen, flankiert von zwei stattlichen Dienern, deren weiße Perücken in der feuchten Luft ganz eingesunken waren. Beim Anblick der Herzogin nahmen sie Haltung an, doch ihre Absicht, die Tür zu öffnen, wurde von einem lauten Schrei unterbrochen. Miss Temple drehte sich um und sah einen Trupp von ungefähr einem Dutzend Personen hinter ihnen die Treppe herunterkommen.


      »Bleiben Sie bei ihnen«, sagte die Herzogin. Die Diener zogen Miss Temple hinter sich, sodass sie das Metallrad im Rücken spürte und sich dabei vorkam wie eine schwache, jedoch wertvolle Schachfigur.


      Mr. Schoepfil traf als Erster vor. Auf seinem geröteten Gesicht zeigte sich unübersehbar Ärger, und sein Tonfall war schneidend. »Ich will Antworten, Madam! Ich will Antworten!«


      Hinter ihm tauchte in dem Durcheinander Mr. Kelling auf, der noch immer die Kiste mit dem Lederkoffer trug, dann folgte Doktor Svenson, der sich missmutig das Kinn rieb, und zwischen ihnen Mr. Nordling. Den Rest der Gruppe kannte Miss Temple nicht – Soldaten aus Bronques Regiment, Männer in schwarzen Ministeriumsroben und mehrere Gestalten, die wie Nordling etwas elegantere Kleidung in unterschiedlichen Farben trugen und wahrscheinlich Mitglieder des Hofs waren.


      Schoepfil nahm den länglichen Kasten in eine Hand und winkte damit. »Wo ist sie, Euer Hoheit? Wo haben Sie sie versteckt? Zwei Männer sind durch die Hand dieser Frau gestorben. Aber sie ist nicht am Wachhaus vorbeigekommen. Sie hat keinen der Ausgänge genommen und ist auch nicht durch ein Fenster geschlüpft.«


      »Ihr Ton gefällt mir nicht, Mr. Schoepfil.«


      Die Herzogin von Cogstead war größer als Miss Temple, was keine Kunst war, und Mr. Schoepfil – ein Mann, der daran gewöhnt war, Gespräche von unten zu beherrschen – begegnete ihrem Blick mit Geringschätzung. »Sie haben die heutige Audienz arrangiert. Sie und Pont-Joule haben sich wiederholt nachsichtig gezeigt.« Er schnaubte einmal zu Miss Temple hinüber. »Dass Ihr in Begleitung dieser Person seid, ist mir Beweis genug.« Schoepfil nickte zu der ovalen Stahltür. »Sie wissen, wohin sie gegangen ist, und ich verlange, dass Sie beiseitetreten!«


      Die Herzogin erhob die Stimme und wandte sich an die gesamte Gruppe. »Auf königlichen Erlass tritt Mr. Schoepfil zurück, mit sofortiger Wirkung. Jeder, der an seiner Seite bleibt, wird bestraft.«


      »Wie?«, fragte Schoepfil. »Eure Stadt brennt, und Ihr seid hier, wo Ihr so bedeutsam seid wie eine vollgesogene Zecke auf einem Karrengaul.«


      »Mr. Schoepfil! Wessen Neffe Sie auch sind …«


      »Mein Onkel wird die heutige Nacht nicht überleben. Ihr wollt mich nicht zum Feind haben. Tretet beiseite.«


      Die Herzogin rührte sich nicht von der Stelle. Die Soldaten hinter Schoepfil waren einsatzbereit. Miss Temple suchte nach Doktor Svenson, doch sein Blick begegnete ihrem wie aus großer Distanz – eher stumpf als kalt. Sie schluckte bestürzt. Hatte er aufgegeben?


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte den Dienern zu: »Sie müssen die Tür öffnen und die Herzogin hineinziehen.« Die beiden gaben keine Antwort, aber der eine verlagerte sein Gewicht näher an das Stahlrad heran.


      »Sie dürfen nicht hinein.« Die Herzogin gab nicht nach. »Ihre Majestät ist da drin.«


      »Ist sie nicht«, konterte Schoepfil.


      »Mr. Schoepfil, Ihre Unverfrorenheit wirft kein gutes Licht auf Ihre Zukunft bei Hof.«


      Schoepfils Augen glühten. Der Mann fand echten Gefallen an einem solchen Kräftemessen, aber er zögerte, gewaltsam gegen die Herzogin vorzugehen. Doch auch wenn er nicht auf sie losging, würde er trotzdem nicht den Rückzug antreten – und sollte sich die Tür öffnen, würde er hindurchgehen. Ein Soldat lockerte sein Schwert in der Scheide. Die Hofmitglieder wichen zusammen mit Nordling zurück. Doktor Svenson blickte zu Boden, wie um seine veränderte Gesinnung zu demonstrieren.


      Was war hinter der ovalen Tür, das so wichtig sein konnte?


      Schoepfils Annahme, dass die Contessa dahinter sein konnte, sprach dafür, dass die Frau tiefer mit dem Königshaus verbunden war, als irgendwer vermutet hätte. Wenn Lady Axewith die Contessa als Vertraute ansah, war es ihr vielleicht auch dort gelungen, eine ähnliche Nähe herzustellen, zu diesem Lord Pont-Joule oder – wenn das möglich war – zur Königin selbst? Warum sonst war die Herzogin in diesen Raum gekommen? Plötzlich erkannte Miss Temple, dass Schoepfil ein ungeheures Druckmittel in die Hand bekäme – denn er würde noch den kleinsten Hinweis nutzen –, wenn er dort hineingelangte: Den Beweis dafür, dass Mördern seitens der Krone Gefälligkeiten erwiesen worden waren.


      »Dieser Mann sollte verhaftet werden!« Miss Temple zeigte anklagend mit einem Finger auf Schoepfil. »Er ist eine Bedrohung für Ihre Majestät! Sie wissen, was Sie zu tun haben! Wenn Sie keine Feiglinge sind …«


      Mr. Kelling ließ seine Kiste krachend zu Boden fallen und griff in seinen Überzieher. Er riss einen schimmernden kurzläufigen Revolver heraus, hatte jedoch kaum den Arm ausgestreckt, als die Waffe aus seiner Hand flog und ein Schrei Kellings die Luft zerriss. Mr. Nordling hatte eine schmale Klinge aus seinem Stock gezogen und Kelling ins Handgelenk gestoßen. Die Ministerialbeamten wichen weiter zurück, ohne Partei zu ergreifen. Schoepfil brüllte wütend und schlug Kelling dreimal ins Gesicht, bevor der Hofbeamte seine Waffe zum Einsatz bringen konnte. Kelling stolperte über seine Kiste und fiel hin, wobei er sich den verwundeten Arm hielt. Die Soldaten zückten ihre Säbel. Die Hofmitglieder eilten Nordling zu Hilfe, wurden jedoch mehrfach getroffen. Die Diener stießen Miss Temple beiseite und drehten an dem eisernen Rad.


      Ein Schuss ertönte, und Miss Temple zuckte zusammen, als Putz von der Decke rieselte. Doktor Svenson hatte Kellings Revolver in der Hand.


      Svenson zielte auf die Soldaten und richtete dann den Lauf auf Schoepfil. »Der Erste, der sich rührt, wird sterben … und der Zweite wahrscheinlich auch.« Er wandte sich an die Soldaten und wies mit dem Kinn auf Schoepfil. »Vielleicht verdient es der Mann, dass Sie Ihr Leben opfern – in diesem Fall können Sie gern auf mich losgehen.«


      »Das würden Sie nicht wagen«, rief Schoepfil. »Das ist Mord.«


      Svenson ignorierte ihn. »Der Koffer, Mr. Kelling. Schieben Sie ihn über den Boden.«


      »Lassen Sie das!«, rief Schoepfil.


      Svenson richtete den Revolver auf Kelling und spannte mit dem Daumen den Hahn. »Sehen Sie mich an, Mr. Kelling.«


      Kellings Gesicht war weiß, und schuldbewusst wandte er sich an seinen Herrn, der vor Zorn geiferte und die Hände in die Luft warf. »Herr im Himmel, das ist der Gipfel!«, protestierte Schoepfil. »Das ist wirklich der Gipfel!«


      Kelling wollte den Lederkoffer zu Svenson stoßen, aber der Doktor nickte zu Miss Temple hin. »Nicht zu mir. Zu ihr.«


      Kelling stieß Miss Temple den Koffer vor die Füße. Hinter ihr war die Herzogin durch die ovale Tür getreten, stand aber noch immer dort und beobachtete das Geschehen.


      »So ein Schwachsinn!«, sagte Schoepfil.


      Svenson richtete die Waffe wieder auf die Soldaten. »Legt eure Säbel auf den Boden …«


      Doch die Soldaten gehorchten nicht. Stattdessen traten sie vorsichtig einen Schritt auseinander und streckten ihre Säbel vor, um die Distanz abzuschätzen, die sie bräuchten, um Svenson niederzumachen.


      »Na gut«, sagte der Doktor. »Das ist eindeutig. Wenn jemand gehen möchte, kann ich das nur empfehlen. Wegen der Querschläger.«


      »Jeder, der geht, ist tot«, rief Schoepfil, erneut mit einem Lächeln auf den Lippen. »Zumindest, wenn es nach mir geht.«


      Die Ministerialbeamten warfen einander Blicke zu, flohen jedoch nicht. Die Hofmitglieder standen neben Nordling, der sich mit dem Ärmelaufschlag die blutige Nase tupfte. Svenson umklammerte den Revolver noch fester. »Celeste, bitte gehen Sie. Verriegeln Sie die Tür hinter sich.«


      »Kommen Sie mit«, flüsterte sie.


      »Übermitteln Sie Ihrer Majestät die besten Wünsche. Ganz Mecklenburg steht zu Ihren Diensten.«


      Sie hatte nicht bemerkt, dass sich Schoepfil bewegte – oder er bewegte sich einfach zu schnell –, aber plötzlich flog die Holzkiste durch die Luft. Svenson duckte sich, und das Wurfgeschoss knallte wie ein Hammer gegen den Diener, der die Tür geöffnet hatte, und setzte ihn außer Gefecht. Sogleich füllte sich die Luft mit flatternden Papieren. Miss Temple sprang durch die Tür. Die Waffe des Doktors dröhnte, drei schnelle Schüsse – gefolgt von Wut- und Schmerzensschreien –, doch bevor sie es richtig mitbekam, stieß der zweite Diener die ovale Tür zu, drehte an dem Rad und schloss Miss Temple und die Herzogin ein.


      Im Raum war es still, kein Geräusch drang von dem Chaos draußen herein. Miss Temple entdeckte einen schweren eisernen Kandelaber und klemmte ihn fest in das Rad auf der Innenseite der Tür. Sie wandte sich zu der Herzogin um, die nach wie vor fassungslos dastand.


      »Ist Ihre Majestät wirklich hier?«


      »Natürlich nicht. Das sind die Räume von Lord Pont-Joule.« Die Herzogin führte sie in einen seltsamen achteckigen Raum mit einer ovalen Tür auf jeder Seite.


      »Es sind Tunnel«, erklärte Miss Temple. »Tunnel zum Spionieren oder Mithören.«


      »Nachdem im Laufe der Jahre so viele Tunnel für so viele verschiedene Bäder gegraben wurden, dachte Pont-Joule, dass er sie vielleicht zum Schutz Ihrer Majestät nutzen sollte«, sagte die Herzogin mit zittriger Stimme.


      »Hat die Contessa nicht gesagt, dass Pont-Joule ebenfalls getötet worden sei?«


      »Quelle coïncidence«, murmelte die Herzogin lakonisch. Beide Frauen fuhren herum, als bei der Eingangstür ein metallisches Geräusch ertönte. Der Kerzenständer hielt.


      »Es wird nicht lange dauern«, sagte die Herzogin. »Die Contessa war Pont-Joules Geliebte. Wenn sie an keinem Wachposten vorbei ist, und ich traue Mr. Schoepfils Intelligenz …«


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Miss Temple, »aber ich glaube, es geht um mehr als das – nämlich darum, dass ihre Audienz bei der Königin zumindest teilweise ein Vorwand war, um hierher zu gelangen, genau in diesen Raum.«


      »Warum? Nur um zu fliehen?«


      »Nein. Ich glaube, Pont-Joule hat ihr ohne sein Wissen einen Ort verschafft, um etwas zu verstecken, das sie nicht bei sich tragen konnte.«


      »Was denn?«


      Miss Temple stellte den Lederkoffer auf einen Beistelltisch und klappte ihn auf. Beim Anblick des schimmernden blauen Glasbuchs stöhnte die Herzogin auf.


      »Gütiger Gott … ich habe Gerüchte gehört …«


      Miss Temple schloss den Koffer rasch wieder. »Ich weiß nicht, woher Doktor Svenson es hat oder was es vielleicht enthält, doch die Contessa hat ein anderes Buch in ihrem Besitz, und ihre Versuche, es zum Einsatz zu bringen, könnten uns alle töten.«


      Wieder wurde an der Tür gerüttelt.


      »Wohin führen die Tunnel?«, fragte Miss Temple.


      »Sie führen alle zu den Bädern.«


      »Nein, wo führen sie hinaus?«


      »Das tun sie nicht. In ein oder zwei Fällen gibt es einen Ausgang irgendwo im Gebäude …«


      »Sie muss das Gebäude verlassen.«


      Die Herzogin nickte. »Ich weiß. Es ergibt keinen Sinn. Außer …«


      Ein Arm des Kerzenhalters knallte wie ein Pistolenschuss. Das Rad wurde halb herumgedreht.


      »Außer was?«, fragte Miss Temple.


      Die Herzogin zeigte auf eine Tür neben einer Liege. »Dieser Weg führt zur Quelle selbst …«


      Miss Temple hatte bereits den Raum durchquert. Sie schob die Tür auf, entdeckte auf dem Tunnelboden einen roten Umschlag und riss ihn auf.


      »Was steht drin?«, rief die Herzogin. »Ist er von ihr?«


      Der Rest des Kerzenhalters zerbrach, und Lord Pont-Joules Räume hallten von Stimmen wider. Miss Temple stürzte in den Tunnel, knallte die Tür zu, drehte das Rad und ließ die arme Herzogin auf der anderen Seite zurück.


      Sie wüssten nicht, welche Tür sie genommen hatte, doch wie lange? Sie tastete in der Dunkelheit umher und wusste, dass sie sich beeilen musste. Würde Schoepfil die Herzogin niederstrecken? War Doktor Svenson noch am Leben?


      Ihre ausgestreckte Hand berührte eine Wand, und ihr Fuß fand eine Treppenstufe. Die Dunkelheit wich dem schwachen Licht eines Talgstumpfs, der in einem Stein steckte. Sie stand vor einem brodelnden Becken dunklen Wassers, dessen Oberfläche von Blasen bedeckt war. Miss Temple zog erschrocken die Luft ein. Auf dem Grund lag die Contessa.


      Sie verfluchte ihre eigene Leichtgläubigkeit. Auf dem Grund bauschte sich das Kleid der Contessa. Miss Temple blickte über die Schulter. Sie ging in die Hocke, öffnete den Koffer, zog die Sternkarte aus der Lederrolle und faltete sie zusammen, wobei sie bei den einzelnen Knicken zusammenzuckte, bis sie auf das Buch passte. Sie nahm die kleine Hülle mit Francescas Schlüssel und schob sie in ihr Dekolleté. Hielt inne. Bohrte die Finger tiefer hinein. Das Taschentuch mit Vandaariffs Glassplitter war nicht mehr da.


      Die Zeit wurde knapp. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie es vielleicht nie wieder sehen würde, streifte sie ihr Kleid ab und ließ es neben das der Contessa gleiten. Ein metallisches Scharren aus dem Gang hinter ihr. Hatte die Contessa ihren Unterrock ebenfalls zurückgelassen? Ja, hatte sie. Miss Temple zerrte ihren ebenfalls herunter. Ein Lichtstrahl im Tunnel. Die Tür war offen. Sie schloss den Koffer und hielt den roten Umschlag in die Kerzenflamme, wo er Feuer fing und sich kräuselte. Darin hatte eine einzige achtlos gekritzelte Zeile gestanden: »Und so sollen sie erlöst werden.«


      Miss Temple atmete so tief wie möglich ein. Dann presste sie den Koffer an ihren Körper, trat in das dunkle Wasser und sank wie ein Stein zu Boden.

    

  


  
    
      


      Kapitel Acht

      DIE FONTANELLE


      Als Vandaariff die Glaskarte von Matthew Harcourt verlangte, fiel der junge Mann zitternd wie ein Opiumesser auf die Knie und übergab sich auf den Teppich. Nachdem das Würgen aufgehört hatte, zog Foison den übereifrigen Interimsminister hoch und führte ihn hinaus. Vandaariff folgte, vor sich hinbrummend, in seinem langsamen Tempo.


      Den Gebrauch des Feuers lehrt uns das Blut,

      Das Ende der Scham ist die Gnade der Glut.


      Chang hatte gehofft, Foisons Ergebenheit gegenüber seinem Herrn untergraben zu können, und Phelps hatte den Preis dafür bezahlt. Schweigend sah er zu, wie die Grünmäntel seinen Leichnam vom Stuhl losschnitten und ihn fortbrachten. Bei ihrer Rückkehr war Foison mit dabei, und sie kamen seinetwegen.


      Seine Arme waren hinter dem Rücken mit einer Kette gefesselt. Draußen wartete ein großes Fahrzeug, wie es Chang nie zuvor gesehen hatte. Mit einer Metallhülle versehen, glich der kleinere Frontbereich der Kutsche eines reichen Mannes, war jedoch mit einem zweiten Teil verbunden, so groß wie ein Güterwagen.


      Waren die Züge nicht mehr sicher?


      Zwei Lakaien brachten Chang in den langen hinteren Teil und hängten seine Kette über einen Haken an der Decke. Die Höhe des Hakens ließ Chang keine andere Möglichkeit, als zu stehen. Sie fuhren los, und Chang balancierte wie ein Seemann auf einem schwankenden Deck. Er blickte zu Foison, der sich auf einer Bank an der Innenwand lümmelte.


      »Das Glasstück, das Phelps getötet hat«, sagte Chang. »Es war nicht wie die, die wir in Raaxfall gefunden haben. Es enthielt keinen Zorn, sondern eher etwas wie Verzweiflung. Er ist schon einmal damit geschnitten worden, beim Verhör, nicht wahr? Nur kleine Ritzer, um ihm auf die Sprünge zu helfen. Der Mann war fertig.«


      Foison wartete, als würden die Worte keines Kommentars bedürfen.


      »Blaues Glas im Hals. Das hat Lydia Vandaariff getötet. Sie wurde enthauptet. Wussten Sie das?«


      Foison packte einen Metallgriff, um sich abzustützen, als die Kutsche um eine Ecke bog. »Ja, das wurde Lord Robert so mitgeteilt.«


      »Von wem?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Nur fünf Personen haben den Absturz überlebt. Francis Xonck ist inzwischen gestorben. Wenn einer der vier – ich eingeschlossen – die Szene Ihrem Herrn beschrieben hätte, dann wüssten Sie es. Ich wette, man hat es nicht getan, und trotzdem weiß er es. Wie ist das möglich? Weil diese Erinnerungen – Erinnerungen eines toten Mannes, der auch in diesem Luftschiff war – in seinen Verstand eingepflanzt wurden.«


      Ein Schiebefenster glitt auf, und durch ein Drahtgeflecht war Vandaariffs hageres Gesicht zu sehen.


      »Was für ein interessantes Gespräch, Kardinal. Man fühlt sich an diese Griechen erinnert, die danach trachten, die Welt zu verstehen – alles falsch, natürlich, die Logik von intelligenten Kindern, die in der Küche ihrer Mütter herumsuchen und sich in der Hoffnung auf ein Butterbrot auf die Zehenspitzen stellen. Sie beobachten – natürlich tun Sie das, Sie sind ein Jäger –, aber verstehen Sie auch?«


      »Ich weiß, dass Sie sterben werden.«


      »Aber nicht allein, Kardinal Chang. Lassen Sie sich von den Neuigkeiten nicht entmutigen.«


      Vandaariff wandte sich vom Schiebefenster ab, ließ es jedoch offen. Er nahm sein heiseres Brummen wieder auf.


      Liebe ist Trennung, so sicher wie durch’s Schwert,

      Fleisch ist eine Tafel, Gottes Festmahl wert.


      Das Fahrzeug bog ein zweites Mal ab, und der Stahlhaken grub sich in Changs Handgelenk. Foison beobachtete ihn mit einer tiefsitzenden Entschlossenheit, und in der Haltung des Mannes erkannte Chang sich selbst: im Old Palace, nur geduldet und auf eine Nachricht von Madeleine Kraft wartend – sein Zeichen zu gehen. Seine Augen waren die ganze Zeit auf Angelique gerichtet gewesen, strahlend zwischen all den wohlhabenden Männern, die jeden Augenblick dem Hausdirektor, Gorine, ein Zeichen geben und sie so lange in Anspruch nehmen konnten, wie es sie gelüstete. Chang betrachtete sie, aber was hatte er je gesehen? Winzige Hände, die ein Weinglas hielten? Lächelnde Lippen. Dunkle Augen. Bruchstücke der Person, die sie wirklich gewesen sein mochte.


      Selbst nach so langer Zeit, so vielen Leben, bewahrte Chang Angelique in seinem Herzen, jedoch nur – und das wusste er – wie eine Puppe, einen Traum. Was hatte das ganze Sehnen gebracht? Verdiente er es zu überleben? Hatte er schlechte Männer bestraft? Natürlich. Hatte er das auch innerhalb seines eigenen verruchten Umfelds getan? Unbestreitbar. Wer verschonte einen Fuchs, den Hühnerdieb, weil er sich auch bei Ratten bediente?


      Das war geschwätzig und selbstmitleidig. Chang sah erneut Foison an – seine eigene sinnlose Vergangenheit – und erhaschte einen flüchtigen Blick auf das, was er jetzt verlieren könnte.


      Sie war nicht schön, nicht wie Angelique. Sie war nicht freundlich. Sie war zweifellos – im Herzen, verdammt sollten die Glasbücher sein – eine unerfahrene prüde Gans. Sie war das verwöhnte Beispiel einer Klasse, die er verachtete. Er wusste ehrlich nicht, ob er ihre Anwesenheit einen ganzen Tag lang ertragen würde. Er wusste nicht, ob sie am Leben war.


      Aber er dachte daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, als er durch die eiskalte Brandung gewatet war. An ihren Mut in Parchfeldt. Wie sie sie aus Raaxfall herausgelotst, ihr Todesurteil hingenommen hatte. Gegen jeden Instinkt und jede Logik liefen diese Bilder in seinem Kopf ab. Er spürte den Aufruhr in seiner Seele. Es war absurd. Er konnte beschließen, ihn zu unterdrücken – das stand in seiner Macht. Doch er starb ebenfalls. Die Entscheidung lag nicht bei ihm. Er schloss die Augen und ließ los.


      Robert Vandaariff räusperte sich, ein Kutschrad knirschte im Kies. »Finstere Gedanken, Kardinal Chang?«


      »Wie man am besten Ihr Leben beenden kann.«


      »Das glaube ich nicht. Nein, Sie waren weit weg.«


      »Was kümmert es Sie?«


      »Alles Fleisch mag vielleicht verdammt sein, doch es gibt Unterschiede. Es gibt Tiger und Schafe. Und Tiger – wenn auch selten – können überall im Leben auftauchen. Ich bin kein Snob, Kardinal. Im Palast findet man genauso viele Schafe wie im Armenhaus.«


      »Wollen Sie meine Streifen zählen? Damit man sich an mich erinnert?«


      »Wäre es Ihnen lieber, man würde Sie vergessen?«


      »Ich würde es vorziehen, mich selbst in Brand zu stecken.«


      Vandaariff blickte finster drein. »Alles Pose.«


      »Nicht jeder Mensch fürchtet die Vergessenheit.«


      »Nicht jeder hat sie gekostet.«


      »Werden Sie mir sagen, wohin wir fahren?«, fragte Chang.


      »Harschmort«, sagte Foison. »Das wissen Sie.«


      Foison hielt die Augen auf Chang gerichtet und sah den missbilligenden Blick seines Herrn nicht – obwohl Chang vermutete, dass er das gar nicht brauchte. Er hatte absichtlich das Protokoll verletzt.


      Durch den Draht schimmerte eine Reihe von Laternen, welche die Straße blockierten. Das Schiebefenster wurde geschlossen. Draußen waren Pferde und laute Rufe zu hören. Die Kutsche wurde langsamer – eine Straßensperre von Soldaten.


      »Sie waren fort«, sagte Chang. »Sie sind erst nach seiner Genesung vom Blutfieber zurückgekehrt.«


      »Menschen verändern sich. Der Tod seiner Tochter …«


      »Dieser Mann schert sich den Teufel um irgendjemandes Tochter.«


      »Sie irren sich.« Foisons Stimme war leise, da er nicht länger Hufschlag und Kutschräder übertönen musste. »Ich habe die Blumen in ihrem Schlafzimmer gesehen.«


      »Er ist nicht mehr derselbe Mann – derselbe Geist.«


      »Er wird sterben. Und Sie auch.«


      »Und Sie mit uns, Sie ignoranter Affe.«


      Foisons Blick wurde kalt. »Eine unglückliche Wortwahl.«


      »Hat Sie aufgeweckt, was?« Chang lehnte sich so weit vor, wie es die Kette seiner Handfesseln erlaubte. »Unsere Welt ist nicht Ihre. Sind Sie so gut abgerichtet, dass Sie es vergessen haben?«


      Das Schiebefenster glitt wieder auf.


      »Mr. Foison!«, rief Vandaariff. »Eine Planänderung. Steigen Sie mit Ihrem Gefangenen aus. Und sorgen Sie für seine Sicherheit. Wir wissen, dass der Bursche empfindlich ist.«


      Wie ein Hund stand Chang auf der Straße an Foisons Leine. Im Laternenlicht wartete mindestens eine Kompanie Elitegrenadiere. Eine weitere Gruppe Männer drängte sich an der Tür von Vandaariffs Kutsche, Hühner, die ihre Handvoll Körner erwarteten. Unter ihnen befand sich – Chang blinzelte, um sicherzugehen – der Kronminister, Lord Axewith. Chang dachte an dessen Frau, die sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, ein weiteres Opfer, das ins Grab gebracht wurde. Wusste Axewith das überhaupt? Sein fahles Gesicht wirkte im Licht der Fackeln wie das eines Schweins, das eine erste Ahnung vom Schlachthaus bekommen hatte. Neben Axewith stand Matthew Harcourt, der kränklich und blass aussah. Chang bemitleidete keinen der beiden – Dummköpfe, die ihre Macht an Robert Vandaariff abgetreten hatten, damit er ihre Probleme löste. Der alte Robert Vandaariff hätte das vielleicht getan, aber der Mann in dem gepanzerten Fahrzeug sorgte sich um nichts weiter als seine eigenen dunklen Träume.


      Ein Colonel der Grenadiere in schimmernder Uniform ging auf das Fahrzeug zu, als wäre er einbestellt worden. Axewith trat beiseite, sodass sich der Colonel in die Kutsche beugen konnte. Chang fragte sich, ob er seinen Kopf wohl wieder herausziehen oder ob, wie in einem Kindermärchen, die Schlange in der Höhle ihn abbeißen würde.


      Foison blickte zum Himmel und schnupperte.


      »Die Windrichtung ändert sich«, sagte er, wohl davon ausgehend, dass Chang einen Geruchssinn besaß. »Wer weiß, wo das Feuer aufgehalten wird?«


      »Ist es so stark?«


      Foison zog an der Kette, Zeichen dafür, dass sich Chang umdrehen sollte. Das Gespräch war zu Ende, und der Colonel kam körperlich unversehrt auf sie zu. Er war ein kräftiger Mann mit einem Habichtgesicht und fest am Kopf anliegendem schwarzem Haar.


      »Colonel Bronque«, sagte Foison leise. Bronque ließ seinen Blick missbilligend über sie gleiten – Foison in seiner dandyhaften Aufmachung und mit seinen asiatischen Zügen, und Chang in seiner Soutane und mit den Narben im Gesicht.


      »Chang, nicht wahr? Lord Vandaariff sagt, Sie würden uns helfen.«


      Alle drei drehten sich um, als sich die Kutschtür schloss und Vandaariff erneut in der schützenden Hülle eingeschlossen wurde. Lord Axewith’ Männer – außer Harcourt, der nirgends mehr zu sehen war – stellten sich im Kreis um mehrere große Pläne, die auf dem Kopfsteinpflaster ausgebreitet worden waren.


      »Ich suche jemanden«, fuhr Bronque fort. »Eine Mrs. Madeleine Kraft.«


      »Warum?«, fragte Chang.


      »Das geht Sie nichts an. Sagen Sie, was Sie wissen.«


      Chang lächelte gezwungen. »Sie ist im Old Palace – oder wo ihre Leute sie hingebracht haben. Zu einer Schwachsinnigen geworden. Durch ein blaues Glasbuch.«


      »Sie ist eine gewesen.« Das Thema mit dem blauen Glas ließ Bronque keine Ruhe. »Sie ist geheilt worden.«


      »Unmöglich.«


      »Das ist genau der Punkt.«


      Bronque meinte es ernst. Und dass Chang, ein wertvoller Besitz, für die Suche ausgeliehen worden war, verriet, dass bei der Heilung nicht Vandaariff die Hand im Spiel gehabt hatte.


      »Das Old Palace ist geplündert worden«, sagte Bronque. »Und seine Trümmer durchwühlt. Sie ist mit einem Mitarbeiter geflohen. Einem Afrikaner. Wo könnte er sie hingebracht haben? Wohin würde sie fliehen?«


      Chang blickte zu Foison. »Hat Ihr Herr Zeit dafür? Wenn das Feuer so schlimm war, wie Sie sagen …«


      »Du tust, was man dir sagt!«, bellte Bronque Chang wie einen ungehorsamen Soldaten an. Ohne Vorwarnung versetzte ihm Kardinal Chang einen Kopfstoß gegen die Nase. Mit einem überraschten Aufschrei taumelte Bronque zurück.


      Die Soldaten stürzten mit gezückten Waffen herbei. Der Colonel nahm Haltung an, seine Augen sprühten vor Hass, während ihm Blut zwischen den Fingern hervorquoll.


      »Ganz ruhig.« Foison zog an der Kette, um Chang näher bei sich zu haben. »Kardinal Chang wird diese Frau finden. Doch er wird nach dieser Aufgabe weiter benötigt. Auf Ihre Verantwortung, Colonel. Jetzt schlage ich vor, Sie wischen sich das Gesicht ab.«


      Bronque taumelte davon und rief nach Wasser.


      »Ich nehme an, Sie werden die Fesseln nicht abmachen?«, fragte Chang. »Und wenn ich Ihnen mein Wort gebe, nicht zu fliehen?«


      »Ihr Wort bedeutet gar nichts.«


      Chang drehte sich um, als Vandaariffs Riesenkutsche sich knirschend in Bewegung setzte. Axewith winkte unterwürfig mit dem Hut. Chang hatte nicht erwartet, dass Vandaariff wegfahren würde.


      »Aber Sie werden nicht fliehen«, sagte Foison, »weil Sie ihn vor seinem Tod noch erreichen müssen. Und ohne mich wird daraus nichts.«


      »Warum dann dieser Zwischenstopp?«


      Foison rief nach Bronque, der zurückkam, ein Tuch auf das Gesicht gepresst. »Ich habe mit Kardinal Chang gesprochen, Colonel. Er wird kooperieren.«


      Der Soldat wollte eindeutig nichts lieber als Chang den Kopf abhacken, aber ein Mann brachte es nicht zu so viel Goldbrokat, ohne seine eigenen Wünsche zu verleugnen.


      »Na schön.« Bronque nickte widerstrebend zum Zeichen, dass er bereit war, noch einmal von vorn anzufangen. »Wir haben mit einem Michel Gorine gesprochen. Er hat von Mrs. Krafts Genesung berichtet.«


      »Und wo ist Gorine jetzt?«, fragte Chang.


      »Er weiß nichts über das hinaus, was er gesagt hat.«


      Chang verzog das Gesicht. »Was wahrscheinlich bedeutet, dass er eine Menge gesagt hat, das er gar nicht weiß.«


      »Er hatte Gründe genug, die Wahrheit zu sagen.« Bronque betastete seine Nase. »Bei weiterer Befragung ist die Geschichte dieselbe geblieben. Ich bin kein Dummkopf. Die Heilung hat der Stabsarzt Abelard Svenson zustandegebracht. Wenn ich richtig informiert bin, kennen Sie sich.«


      Mrs. Kraft – das war also der geheime Auftrag der Contessa gewesen: für ihre Heilung zu sorgen. Konnten die anderen Opfer ebenfalls auf diese Weise wiederhergestellt werden? Auch Robert Vandaariff? Das änderte alles.


      Bronque zuckte lediglich mit den Schultern. »Wo ist Svenson jetzt?«


      »Nicht bei Mrs. Kraft. Sie wurden während des Brandes getrennt. Als Gorine ihn traf, hatte Svenson ein Kind bei sich.«


      »Welches Kind?«, fragte Foison schneidend.


      Bronque wirkte wütend angesichts der Unterbrechung. »Ich weiß es nicht – ein Mädchen. Ist in den Armen des Burschen gestorben. Wegen des Rauchs, glaube ich.«


      »Das Kind ist tot?«


      »Was spielt das für eine Rolle? Kannten Sie es?«


      Aber Foison war bereits zu seinen Söldnern in den grünen Mänteln gegangen. Er sprach leise und schnell. Einer der Männer ging zu einem Pferd, schwang sich in den Sattel und galoppierte davon.


      »Gibt es ein Problem?«, rief Bronque.


      »Machen Sie weiter.«


      Verärgert über Foisons ausweichende Antwort, schnipste Bronque nach einem Assistenten, der einen Stadtplan brachte. Der Soldat beugte sich vor, sodass man ihm den Stadtplan auf den Rücken legen konnte.


      »Wir müssen wissen, wo sie sich versteckt hat.« Bronque zog mit dem Finger einen Kreis. »Also, diese Bezirke sind derzeit wegen des Feuers nicht mehr zugänglich …«


      Chang war überrascht. Der Bereich war riesig – ein gesamtes Stadtviertel. Er versuchte sich die Windrichtung vorzustellen, doch Bronque war schneller als er, skizzierte die wahrscheinliche Ausbreitung des Feuers und markierte die Stellen, zu denen die Behörden – stets vor wohlhabenden Stadtteilen – ihre Ressourcen hingeschickt hatten, um eine weitere Ausbreitung zu verhindern.


      »Sie können den Fluss nicht erreicht haben, und Kutschverkehr ist völlig unmöglich. Sie sind also wahrscheinlich zu Fuß Richtung Norden oder Osten unterwegs. Ich würde sie hier vermuten.« Bronque tippte auf eine Stelle, wo sich, wie Chang wusste, ein Haufen Lagerhäuser befand. »Sie hat wohlhabende Unterstützer – wie soll ein Mischling sonst ein solches Etablissement führen? Man könnte sie leicht auf seinem Grundstück verstecken …«


      »Sie irren sich«, sagte Chang.


      »Es leuchtet aber ein.«


      »Nur, wenn sie sich verstecken will.«


      »Warum sollte sie das nicht wollen?«


      »Weil sie betrogen wurde. Sie sinnt auf Rache.«


      »Nur sie und ihr Diener?«


      »Er ist nicht ihr Diener«, sagte Chang. »Er ist ihr Sohn. Und er könnte Ihnen das Rückgrat brechen, als wäre es ein Baguette. Nein, die Frage ist nicht, wo sie sich versteckt haben, sondern wo sie zuschlagen werden.«


      Bronque dachte darüber nach, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich gestehe ihr zu, intelligent zu sein, aber wie kann sie glauben, in diesem Chaos …«


      »Es kommt darauf an, wem sie die Schuld gibt, nicht wahr?« Chang wandte sich an Foison. »Angenommen, sie weiß, wer die Intrige hinter dem blauen Glas geschmiedet hat. Jeder dieser Namen könnte das Ziel sein.«


      Colonel Bronque nickte und gestand damit erneut seine Kenntnis der geheimen Sache ein.


      »Der Comte d’Orkancz ist tot«, bemerkte Foison vorsichtig.


      »Wie Crabbé, wie Francis Xonck«, fügte Chang hinzu. »Wer bleibt noch?«


      »Die italienische Frau.«


      »Wir wissen nicht, wo sie ist«, sagte Bronque.


      Doch er wusste, wer die Contessa war. »Madeleine Kraft war zusammen mit ihr und etwa hundert anderen Gästen nach Harschmort eingeladen worden«, sagte Chang. »Dort hat man ihren Geist geplündert.«


      »Eingeladen von Robert Vandaariff«, seufzte Bronque. »Wenn Sie recht haben, ist ihr Ziel Harschmort House. Was nicht bedeutet, dass es nicht äußerst schwierig sein wird, nach Harschmort zu kommen.« Er warf einen Blick auf den Stadtplan. »Ich kann Männer an diesen Kreuzungen postieren.«


      »Kennen Sie Mr. Drusus Schoepfil?«


      Bronque blickte auf, doch Foison hatte die Frage an Chang gerichtet. Chang schüttelte den Kopf.


      »Mit dem Tod von Lydia Vandaariff ist Drusus Schoepfil zum Erben seines Onkels geworden. Kennen Sie ihn, Colonel?«


      »Wir sind uns kurz begegnet. Schräger Vogel.«


      »Allerdings.« Foison fuhr mit einem dünnen Finger über den Plan. »So, wie Sie Ihre Straßensperren errichtet haben, sollten Sie vielleicht auch Männer zu den Bahnhöfen von Crampton und Packington schicken. Alle Züge nach Harschmort passieren beide Bahnhöfe – so müssen wir uns nicht mit dem Tollhaus von Stropping abgeben. Wir selbst werden Mr. Schoepfil zu Hause einen Besuch abstatten.«


      »Nach meiner Erkenntnis werden Mr. Schoepfil und sein Onkel nichts verraten. Warum sollte sich Mrs. Krafts Rache gegen sie richten?«


      »Nicht Mrs. Krafts Rache, Colonel, sondern deren. Die Frau braucht einen Verbündeten.«


      Bronque zögerte. »Ich will nicht anmaßend sein, doch warum sollte er seinen Onkel ausgerechnet jetzt hintergehen? Wenn Lord Vandaariffs Gesundheit sowieso schwindet …«


      »Wollen Sie mitkommen oder nicht?«


      Bronque hieb fest auf den Plan. Der Assistent stöhnte bei dem Schlag und rollte den Plan dann zusammen. Der Colonel gab Befehle, teilte die Männer für Straßensperren und Bahnhöfe ein und befahl ein paar anderen, sie bei ihrer Suche zu begleiten. Er umfasste den Griff seines Säbels.


      »Also. Dann wollen wir mal sehen, ob die Annahme zutrifft.«


      Foison streckte einen Finger nach Bronques goldener Epaulette aus. »Ein Blutfleck.«


      Der Weg zu Schoepfils Haus verlangte selbst in der Begleitung von zwei Dutzend Soldaten Umwege – um Flüchtlingen, Plünderungen und Straßensperren zu entgehen. Bei Letzteren hätte Bronque verhandeln können, aber der Colonel mied den Kontakt, weil ihr Ziel geheim bleiben sollte.


      »Warum haben Sie Gorine nicht mitgenommen?«, fragte Chang. »Sie hätten ihn als Geisel benutzen können.«


      »Ich hatte das nicht geplant«, antwortete Bronque unwirsch. »Ich bin mit Depeschen Ihrer Majestät für Lord Axewith hergekommen – das hier geschieht auf Drängen Lord Vandaariffs. Ich hätte nicht das Schicksal einer Bordellbetreiberin über das einer brennenden Stadt stellen sollen, doch er tut es, und jetzt müssen alle anderen Pflichten ruhen.«


      »Sie sind den ganzen Weg von Bathings gekommen?«


      »Das geht Sie gar nichts an.«


      Das Chaos, das Chang während seiner Flucht mit Cunsher mit angesehen hatte, war schlimmer geworden. Jedes Gesicht, an dem sie vorbeikamen – ob behelmter Soldat oder gebeutelter Bürger –, verriet, dass die Krise nicht mehr unter Kontrolle war. Sogar die Männer, die sie begleiteten – Bronques Soldaten und Foisons Lakaien, die unübersehbar Ordnungshüter waren –, bewegten sich durch die Stadt wie durch einen Ort, für den sie weder Verantwortung noch Zuneigung verspürten. Um sie herum brannte es, und alle sahen darüber hinweg. Gewiss hatten diese Männer Frauen, Kinder und ein Zuhause – warum waren sie nicht geflohen, um das, was ihnen gehörte, zu retten? Stattdessen taten alle ihr Bestes, um Robert Vandaariff zu retten.


      Schoepfils Anwesen war ein rußgeschwärzter Granitwürfel, dessen Schmucklosigkeit die Entfremdung von seinem Onkel deutlich machte. Bronque schickte Männer auf die Rückseite des Hauses, bevor er die Treppe erklomm. Ein Diener bat sie herein und erklärte, dass Mr. Schoepfil nicht zu Hause sei.


      »Wissen Sie, wo wir ihn vielleicht finden können?«, fragte Foison. »Unser Auftrag kommt vom Kronminister.«


      »Ich weiß es nicht, Sir.« Der Diener erbleichte nicht bei Foisons oder Changs Erscheinen, nicht einmal angesichts der Kette.


      »Die Angelegenheit ist dringend. Sie betrifft Mr. Schoepfils Erbe.«


      »Gewiss. Wenn ich von ihm höre, was soll ich ihm ausrichten?«


      »Dass Lord Vandaariffs Gesundheitszustand …«, begann Foison, doch Bronque unterbrach ihn.


      »Sagen Sie ihm, dass die Frau und der schwarze Mann gesichtet worden seien und seine einzige Chance in einer sofortigen Kapitulation bestehe.«


      Der Diener nickte, als sei die Drohung Teil dessen, was bereits gesagt worden war. »In Ordnung, Sir. Ich werde mein Bestes tun, um die Nachricht zu übermitteln.«


      Zurück auf der Straße flüsterte Foison: »Verhaften Sie nicht den Kurier. Wir müssen ihm folgen.«


      »Ich verstehe mein Geschäft«, erwiderte der Colonel knapp. Auf ein Zeichen hin verschwanden seine Männer in der Dunkelheit. »Wie Sie sehen können, locke ich den Mann aus der Reserve, obwohl ich noch immer nicht davon überzeugt bin, dass uns Lord Vandaariffs Neffe zu dieser Frau führen wird. Wahrscheinlicher ist, dass sie von ihren eigenen Leuten versteckt wird.«


      »Madeleine Kraft versteckt sich nicht«, sagte Chang.


      »Das wissen Sie nicht. Genauso wenig kann ich erkennen, dass sie unsere Zeit wert ist.«


      Chang sagte nichts, obwohl die Bemerkung des Colonels die Frage nach dem – in Bezug auf Robert Vandaariff – eigentlichen Objekt ihrer Suche aufwarf.


      »Was macht Drusus Schoepfil eigentlich?«, fragte Chang Foison.


      »Was immer er will. Ein Leben voller Halbwissen, mit tausend angefangenen Dingen.«


      »Noch so ein arroganter Tunichtgut?« fragte Bronque.


      »Wenn er ein Tunichtgut ist«, erwiderte Chang, »dann sollten wir nicht hier sein. Ist er dazu imstande, einen Schlag gegen seinen Onkel zu führen?«


      »Jeder ist dazu imstande«, sagte Foison.


      »Weil er schon einmal einen Schlag gegen seinen Onkel geführt hat?«


      »Nein«, seufzte Foison. »Weil er es nicht getan hat.«


      Einer von Bronques Soldaten winkte von der Ecke aus. Die Jagd hatte begonnen.


      Ihr Opfer war ein junger Mann in einem unförmigen Mantel, der von der Rückseite von Schoepfils Haus aus davoneilte. Zwei Männer Foisons, die ihre Uniformjacken ausgezogen hatten, waren ihm dicht auf den Fersen. Der Rest, darunter auch Bronques Grenadiere, folgte in sicherem Abstand. Chang, noch immer gefesselt, ging zwischen Bronque und Foison. Nach einer Viertelmeile beugte sich Bronque an Changs Brust vorbei zu Foison hinüber.


      »Lord Vandaariffs rascher Verfall ist ziemlich entmutigend. Besteht wirklich keine Hoffnung?«


      »Nicht die geringste.«


      »Aber was ist mit der Nation?«, wagte Bronque zu fragen.


      »Nationen sind eine Illusion«, erwiderte Foison.


      Die umherirrenden Gestalten, an denen sie vorbeikamen, spiegelten diesen Fatalismus wider, animalisch im Schein der lodernden Feuer. Sein Leben lang hatte Chang Ungleichheit gesehen, grausam und institutionalisiert, und die Leute ertrugen sie, sogar mit ihren toten Kindern vor Augen. In dieser Nacht zeigte sich in den verzweifelten Gesichtern ein Funke Rebellion. Aber er wusste, dass ihre kurzfristigen Siege – zerbrochene Scheiben und mit Steinen in die Flucht geschlagene Polizisten – nur noch härtere Maßnahmen zur Folge hätten, sobald Recht und Ordnung wiederhergestellt wären.


      War das nicht der Kreislauf eines jeden Lebens – von Unterdrückung über Revolte zu noch größerer Knechtschaft? Er dachte an Cunsher, dass die Tüchtigkeit des Mannes nichts anderes war als eine Hülle, die ein längst gebrochenes Herz umgab. Wer trug im Innersten kein Leid mit sich? Changs Missbehagen war weder neu noch ehrenrührig. Hatte Foison eine Familie, eine Geliebte, eine Sprache oder ein Zuhause verloren? Natürlich – wahrscheinlich sogar alles auf einen grausamen Schlag. Im Gegenzug hatte er überlebt, nachdem er sein Leben einem anderen mächtigen Mann geopfert hatte … eine unentrinnbare Fron. Phelps, Smythe, Blach … und Svenson – vielleicht der Unglücklichste von allen. Ein Mann, mit dem sie fertig wären, und dass er mit ihnen fertig wäre, daran hatte Chang keinen Zweifel.


      Der junge Bote schlich zum Tor eines Pferdehofs und verschwand dahinter. Rasch verteilte der Colonel die Männer und lenkte ihre Blicke dann auf eine Reihe Giebelfenster.


      »Mit ein wenig Glück hat sich die Frau hier versteckt. Wenn wir gewaltsam eindringen …«


      Foison schüttelte den Kopf. »Wenn das nur ein Ort ist, an dem Nachrichten für sie hinterlassen werden sollen, wird sie eine solche Aktion von hier fernhalten. Schauen wir, ob der Bote bleibt oder wieder an seinen Ausgangspunkt zurückkehrt.«


      Bronque blickte Chang an. Der schwieg, und so blieb es bei der Meinungsverschiedenheit.


      Schüsse hallten aus dem Innern des Hofs. Die drei stürzten zum Tor. Auf dem Fußboden des Stalls lag der junge Mann, dem sie gefolgt waren, mit zwei Schüssen in der Brust. Bronques Grenadiere drängten sich an der Tür gegenüber, und ihr Offizier hielt einen rauchenden Revolver in der Hand. Neben dem Toten lag ebenfalls eine Waffe.


      »Er wollte verschwinden«, erklärte der junge Lieutenant Bronque. »Dann hat er uns gesehen und die Waffe gezogen, Sir.«


      Bronque kniete sich neben den Boten – fast noch ein Junge – und drückte zwei Finger auf seine Halsschlagader. »So ein verdammter Mist.« Er wies mit dem Kinn auf eine Treppe in der Ecke. »Suchen Sie das Grundstück ab. Niemand wird mehr getötet. Wenn die Frau hier ist, brauchen wir sie lebend.«


      Die Soldaten polterten davon. Bronque wechselte einen bitteren Blick mit Foison und machte sich daran, die Taschen des Toten zu leeren. »Idioten. Haben alles ruiniert.«


      »Außer sie ist oben«, sagte Foison besänftigend.


      Chang schob mit dem Fuß das Stroh um die Waffe des Jungen beiseite – ein Militärrevolver, schwer und nicht leicht abzufeuern.


      »Lieutenant!«, brüllte Bronque die Treppe hoch. »Berichten Sie!«


      Der Offizier erschien wieder oben an der Treppe. »Nichts, Sir. Alles leer.«


      »So ein Mist! Lassen Sie Ihre Männer im Hof antreten.«


      Die Soldaten kamen die Treppen herunter und gingen hinaus in den Hof. Bronque warf den Tascheninhalt des Jungen ins Stroh: ein Klappmesser, ein Haufen Pennies, ein schmutziges Tuch.


      Durch die halb geöffneten Lippen des Jungen schimmerte helles Rot, Blut, das aus der getroffenen Lunge aufgestiegen war. Chang legte den Kopf schräg.


      »Was ist?«, fragte Foison.


      »Sein Mantel ist offen.«


      »Und?«, fragte Bronque.


      »Als wir ihm gefolgt sind, war er das nicht.«


      »Dann hat er ihn auf dem Weg hierher geöffnet – das ist ganz normal.«


      »Nicht, wenn er hier nicht bleiben wollte. Nicht, wenn er versucht hat, die Hintertür zu nehmen.«


      Bronque senkte die Stimme. »Wollen Sie sagen, das hat er nicht? Warten Sie einen Moment …«


      Der Colonel steckte zwei behandschuhte Finger in den Stiefel des Boten und zog sie mit einem gefalteten Blatt Papier wieder heraus. »Eine Nachricht, mein Gott.«


      Er reichte das Blatt Foison, der es vor aller Augen öffnete: eine Seite aus einem alten Buch, ein Holzschnitt, der einen muskulösen schwarzen Mann mit einem Turban und einer Axt zeigte. Zu seinen Füßen lag ein geöffnetes Kästchen, eine Schmuckschatulle, die ein menschliches Herz enthielt. Doch der Holzschnitt war von seinem Überbringer gerade erst verändert worden: mit einer groben Schreibfeder war über die Augen des Axtträgers ein breiter schwarzer Balken gezogen worden, wie eine Augenbinde.


      Bronque blickte den Leichnam nachdenklich an, als bezweifelte er, dass eine solche Nachricht von diesem Kurier stammte. »Was könnte das bedeuten?«


      »Der Scharfrichter«, erwiderte Chang. »Aus Die chymische Hochzeit.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Colonel Bronque.


      Foison seufzte beinahe traurig und faltete das Papier wieder zusammen. »Dass Drusus Schoepfil sterben muss.«


      Foison schickte einen weiteren Mann mit einer Mitteilung über ihre Entdeckung los.


      »Aber was haben wir eigentlich gefunden?« Bronque blickte sie erwartungsvoll an und wies dann mit einem Schnauben auf den Leichnam. »Wir können den hierlassen, und ich schicke meine Männer los, um die umliegenden Häuser zu durchsuchen.«


      Foison schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht genug Männer, um sowohl die Durchsuchungen vorzunehmen, als auch eine Absperrung einzurichten. Jemand, der misstrauisch ist, und das sind sie, würde fliehen. Mit einem Boten, der nicht sprechen kann, und einer unverständlichen Nachricht wissen wir natürlich nicht, ob sie für Mrs. Kraft gedacht war.«


      »Für wen sonst?«


      »Drusus Schoepfil – seine Leute übermitteln Ihre Drohung und empfehlen zweifellos eine Kapitulation.«


      Bronque ließ das auf sich beruhen. Seine Männer hatten sich formiert und waren zum Abmarsch bereit. »Nun, was jetzt? Sind wir fertig oder nicht?«


      »Vielleicht.«


      »Gut.« Bronque verbarg seine Erleichterung nicht. »Wohin werden Sie gehen? Wir können eine Eskorte stellen.«


      »Kardinal Chang und ich haben ein eigenes Ziel.«


      »Harschmort? Zu Fuß? Das würde zwei Tage dauern.«


      »Vielleicht Stropping und ein Zug, der nach Osten fährt.«


      »Dann lassen Sie uns gemeinsam gehen; Stropping Station ist nicht so weit entfernt von dort, wo Lord Axewith …«


      »Das wird nicht nötig sein.«


      »Und was soll ich Lord Axewith sagen?«


      »Dass wir zu spät gekommen sind. Unsere Suche war vergeblich – und jetzt sind Sie davon entbunden. Viel Glück in der Dunkelheit.«


      Foison ließ Changs Kette schnalzen und ging los, während seine drei restlichen Männer über den Hof marschierten, um sich ihnen anzuschließen. Chang blickte über die Schulter. Umgeben von seinen Grenadieren blickte Bronque ihnen wie eine Statue im Fackellicht nach.


      Als sie um die erste Ecke gebogen waren, blieb Foison stehen und lauschte. »Wird er kommen?«


      »Er muss«, erwiderte Chang. »Sobald es weniger Zeugen gibt.«


      Sie waren in eine von einer Mauer gesäumte Straße eingebogen, die wenig Deckung bot. Foison trat hinter Chang, um die Kette zu lösen. »Wann wussten Sie Bescheid? Vor dem tölpelhaften Mord?«


      »Die Befragung von Gorine.«


      »Wie das?«


      »Svenson. Wenn er Madeleine Kraft geheilt hat, sollten wir nach ihm Ausschau halten. Tun wir aber nicht – weil ihn bereits jemand festhält. Und nicht Vandaariff, sonst wüssten Sie das.«


      Foison wickelte die Kette zu einer großen Schlinge auf, damit er sie tragen konnte, überlegte es sich dann anders und warf sie weg. »Svenson könnte tot sein.«


      »Warum es dann nicht herumerzählen?«


      Foison setzte den Weg fort, ohne zu antworten. Chang hielt mit ihm Schritt und rieb sich die Handgelenke. Zwei Grünmäntel setzten sich vor sie, während ein Dritter zurückblieb, um ihren Rücken zu decken. An der Kreuzung spähten die vorausgehenden Männer vorsichtig ins Dunkle. Foison und Chang blieben ebenfalls stehen.


      »Die Nachricht war für Bronque«, sagte Chang, »ein Befehl, uns zu töten. Die Ähnlichkeit des Scharfrichters mit Mahmoud war ein seltsamer Zufall.«


      Foison seufzte. »Schoepfil war also zu Hause, als wir vorgesprochen haben.«


      »Wer sonst sollte Bronque eine solche Nachricht schicken? Noch dazu eine, die er befolgen würde.«


      »Und wenn Madeleine Kraft ebenfalls dort war – was, wie Sie sagen würden, das Bild verriet –, ist sie inzwischen tot.«


      »Die eigentliche Frage ist, in welchem Ausmaß Ihr Herr betrogen worden ist. Bronque hat sich mit Schoepfil zusammengetan – doch wer sind die beiden? Wer zieht an ihren Fäden? Axewith?«


      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Foison. »Sie alle sind sein Eigentum.«


      Die Vorhut winkte sie weiter, und sie rannten über die ungeschützte Straße. Sobald sie auf der anderen Seite waren, blieb der dritte Mann zurück, und die beiden vorderen gingen weiter.


      Chang war sich seines Platzes in Foisons Katalog von Menschen-als-Eigentum bewusst, aber sein Schicksal hatte sich schlagartig geändert – von einem freien Mann zu einem Gefangenen zu einem Flüchtling –, ähnlich dem einer Stadt, die sich plötzlich auf einer niedrigeren Achse drehte. Bei seinem ersten Kampf mit der Intrige war es um die Herrschaft über Institutionen gegangen – zum Beispiel Crabbé, der die Ministerien bestochen hatte, doch die Ministerien waren unversehrt geblieben. Jetzt schien es möglich, dass alles zusammenbrach, jedes Gebäude konnte eingerissen werden.


      Chang seufzte. War Svenson noch am Leben, dann als ihr Gefangener – so wie er selbst der Gefangene von Foison und Celeste Temple in der Hand der Contessa war. Was war nur aus ihrem großartigen Bündnis geworden – Vertraute, jeder an der Leine eines anderen Teufels?


      Die Vorhut gab Zeichen, dass sie stehen bleiben sollten. Chang beugte sich vor, noch immer misstrauisch wegen der Verfolger, die sie abgehängt hatten. Foison wischte sich mit zwei Fingern den Schweiß vom Hals und leckte dann in einer beunruhigenden Geste daran, wie ein Tier, das nach Salz verlangt. Ihr Weg hatte sie in eine Sackgasse geführt, wo sie den Lärm einer Menschenmenge hörten, deren Stimmen über die Dächer schallten …


      »Noch zwei Straßen, und wir finden eine Kutsche«, sagte Foison.


      »Oder noch mehr leere Ställe.« Foison antwortete nicht. Chang spuckte auf das Kopfsteinpflaster. »Kommen Sie – wir sind allein. Niemand hört etwas. Was bedeutet es, dass das Kind tot ist? Was bedeutet es, dass Mrs. Kraft geheilt wurde? Warum hat Ihr Herr mich Celeste vorgezogen?«


      »Das geht mich alles nichts an.«


      »Vielleicht wird jemand gerettet. Sie können wählen.«


      »Und Ihrem Beispiel folgen – die Nation eines einzigen Mannes? Eine Illusion.«


      Die Mischung aus Schicksalsergebenheit und Pflichterfüllung machte Chang verrückt, fast so sehr wie der Doktor …


      Doktor Svenson. Chang streckte die Hand aus. »Die Nachricht aus dem Stall!« Foison zog das Blatt aus seiner Manteltasche, und Chang schnappte es ihm weg. Der schwarze Scharfrichter war gezeichnet wie die Tarotkarte eines Zigeuners, mit rohen Strichen einer einfachen und symbolischen Macht – die Axt in der Hand, die Schatulle zu seinen Füßen …


      »Erklären Sie das«, sagte Foison.


      »Illusion. Die chymische Hochzeit.« Chang tippte auf den neu hinzugefügten Tintenstrich. »Der Scharfrichter legte eine Augenbinde um, wenn er tötete – dieses Zeichen ist der Befehl für Bronque, uns das Leben zu nehmen.«


      »Das wissen wir.«


      »Ja, doch sehen Sie sich das ganze Bild an – es wurde aus einem Buch herausgerissen …«


      »Ja und? Drusus Schoepfil hat die seltsamen Gewohnheiten seines Onkels übernommen.«


      »Kennen Sie die Einzelheiten dieser Geschichte … Die chymische Hochzeit?«


      »Sollte ich? Das gehört nicht zu meinen Pflichten …«


      Chang unterbrach ihn. »Das ist genau der Punkt. Sie wissen, dass es sie gibt. Aber nur weil sich Ihr Herr dafür interessiert.« Er hielt das Papier in die Höhe. »Bei Schoepfil ist es genau das Gleiche. Er kennt das Thema und versucht, mehr darüber zu erfahren – aus Büchern. Doch der Comte d’Orkancz hat sich von den Büchern abgewandt, um seine eigene Version davon zu schaffen – begreifen Sie? Schoepfil kann die Vision des Comte von der chymischen Hochzeit nicht kennen, weil er das Gemälde nicht gesehen haben kann.«


      Foison hielt inne. »Sie aber schon?«


      »Wir alle – Svenson, Celeste Temple und ich. Eine Erinnerung aus der Zeit, bevor die Leinwand verbrannt ist – festgehalten in blauem Glas.«


      Einer von Foisons Männern rief unterdrückt etwas aus der Straße herüber, die vor ihnen lag. Ohne den Blick von Chang abzuwenden, hob Foison eine Hand, damit der Mann wartete. »Sie haben also gelogen. Warum jetzt das Thema anschneiden?«


      Chang hielt Foison das Blatt hin. »Weil das hier aus keinem Buch stammt.«


      Über und unter dem Bild standen jeweils eine Reihe Buchstaben, die so dicht geschrieben waren, dass sie wie eine Verzierung aussahen, wie ein geprägter Rahmen – jedoch fraglos mit der gleichen schwarzen Tinte wie der Balken über den Augen erst kürzlich hinzugefügt. Foison las die Kopfzeile laut vor. »Virgo Lucifera. Kein Herz, sondern ein Kelch.« Er blickte zu Chang.


      »Auf dem Gemälde des Comte«, erklärte Chang, »ist kein Herz in der Schatulle. Der Scharfrichter köpft die Braut und den Bräutigam, und ihr Blut fließt in einen Kelch. Verstehen Sie? Es ist eine Nachricht von jemandem, der das Gemälde kennt und der mich im Foyer von Schoepfils Haus gesehen hat. Für jeden anderen sind die Worte alchemistischer Unsinn.«


      »Sie glauben, dass Doktor Svenson eine eigene Nachricht in die von Schoepfil eingefügt hat?«


      »Wer sonst? Diese erste Zeile ist für mich der Beweis. Lesen Sie jetzt die zweite Zeile.«


      Foison drehte das Blatt um, weil die Buchstaben unten auf dem Kopf stehend geschrieben waren. »Mutter Kind Erbe … Jungfrau Lucifera … Tut mir leid …«


      »Die Symbole!« Chang fuhr mit dem Finger über den Text, als unterweise er ein Kind. »›Mutter Kind Erbe‹ ist gefolgt von zwei Elementarzeichen aus dem Werk des Comte, nämlich Eisen und Wind. ›Virgin Lucifera‹ ist gefolgt von den Zeichen für Wasser und Feuer. Svenson hatte keine Zeit und deshalb einen Code verwendet – schauen Sie genau hin. Es heißt nicht ›Virgo‹, sondern ›Virgin‹. Virgin und Lucifera. Zwei Personen.«


      Foison studierte das Blatt und nickte dann, ungeduldig wegen seiner eigenen Begriffsstutzigkeit. »›Mutter Kind Erbe‹ ist Kraft, ihr Sohn und Schoepfil. Sie sind zusammen, und – Eisen und Wind – fahren mit dem Zug nach Harschmort. ›Virgin‹ ist Miss Temple, ›Lucifera‹ die Contessa. Hitze und Wasser – da der Colonel involviert ist, bedeutet das ›Königliche Thermen‹. Entweder sie befinden sich noch dort unter dem Schutz der Königin …«


      »Oder?«, fragte Chang.


      Foison steckte das Blatt in seinen Mantel zurück. »Oder die alten Geschichten sind wahr.«


      »Welche Geschichten?«


      Foison war verstummt. Chang fuhr herum, um seinem Blick zu folgen. Der dritte Grünmantel, der ihnen Rückendeckung gegeben hatte, war nirgends mehr zu sehen. Wie lange hatten sie achtlos herumgestanden?


      Mit dröhnenden Schritten kamen Bronques Grenadiere in der Dunkelheit näher, die Bajonette aufgesteckt, um geräuschlos zu arbeiten. Foison und Chang stürzten gemeinsam los, während sie die Vorhut weiterwinkten, und rannten blindlings auf die nächste Kreuzung zu. Ein Schuss fiel, und der Grünmantel neben Chang taumelte und ging zu Boden.


      Das andere Straßenende war von umgekippten Fahrzeugen blockiert. Chang rannte im Zickzack darauf zu, bereit, über die provisorische Mauer zu springen. Die Soldaten feuerten weitere Schüsse ab, verfehlten ihr Ziel, rissen jedoch Splitter aus den Wagen.


      Der letzte Grünmantel erreichte die Barriere als Erster und begann hinaufzuklettern. Sobald sein Kopf über dem Fahrzeug auftauchte, traf ihn ein faustgroßer Gipsklumpen am Ohr. Der Mann stürzte schwer auf das Kopfsteinpflaster. Chang und Foison drehten ab und flohen jetzt sowohl vor den Schüssen, die um sie herum knallten, als auch vor einem Hagel aus Ziegeln und Steinen von den Wagen her – auf denen jetzt eine Reihe wütender Gesichter zu sehen war.


      Er drückte Foisons Schulter, und im Umschauen sahen sie, wie sich die Wut der Menge gegen die Grenadiere richtete. Wie viele verirrte Kugeln waren in der unsichtbaren Menge gelandet? Der Lieutenant schwang seinen Säbel, um für Ordnung zu sorgen, wurde jedoch von einem Ziegelstein am Arm getroffen, und sein Säbel fiel klappernd auf das Kopfsteinpflaster. Die Soldaten reagierten mit einer unorganisierten Salve, die Rauchwolken erzeugte. Wieder folgte ein Steinhagel. Der Lieutenant lag auf dem Gesicht. Von den Wagen waren Schreie zu hören …


      Foison befreite sich aus Changs Griff und rannte. Chang folgte ihm und fragte sich, was mit dieser Welt nur geschehen war.


      Er schlang einen Arm um einen Laternenpfosten und kam heftig keuchend zum Stehen. Sie waren in ein Gewirr aus schmalen Gassen geraten, doch hier brodelte keine Unzufriedenheit. Männer in Uniformen befanden sich unter den Flüchtlingen, abgesessene Reiter ohne ihre Messinghelme, Polizisten, sogar ein Priester, aber keiner wollte das Kommando übernehmen. In der Ferne krachten Musketenschüsse. Eine Wolkendecke hing über der Stadt, deren Unterseite wie bei einem Topf auf dem Feuer orangefarben glühte.


      »Warum bleiben Sie stehen?«, rief Foison.


      Chang schüttelte den Kopf. Diese verstopften Gassen führten zu den Bahnhöfen. »Stropping wird vollkommen überfüllt sein. Und wer weiß, ob Ihr Herr nicht eine weitere Bombe mittendrin gezündet hat?«


      Foison rümpfte widerwillig die Nase. »Was dann?«


      »Schoepfil.«


      »Er hat keine Armee. Er ist lediglich ein gewitzter Mann.«


      »Vielleicht gibt er uns Svenson und Madeleine Kraft.«


      »Sie sind fort. Es ist schlauer, Axewith zu finden – er kann uns Pferde und eine Eskorte besorgen.«


      »Schoepfils Haus liegt auf dem Weg.«


      Ein Haufen Kinder starrte sie an, zwei seltsam gekleidete Teufel, die sich im Laternenlicht unterhielten. Foison griff brummend in seinen Mantel und warf eine Handvoll Münzen auf das Pflaster. Die Kinder rührten sich nicht. Foison blähte angesichts der sinnlosen Geste die Nasenflügel und stampfte davon. Hinter den Kindern stand ein dicker Mann in einer fleckigen Weste mit einem schweren Gehstock. Chang streckte einen Arm aus und schnippte mit den Fingern. Mit einem nervösen Nicken opferte der Mann den Stock – massive Esche mit einem Messinggriff in der Form eines Vogels. Foison blickte sich um, sah die Waffe in der Hand seines Gefangenen, ging jedoch weiter.


      Der Kordon aus Soldaten hatte sich aufgelöst und mit ihm die wütende Menge, die sich mit dem Entschluss von Axewith und seinen Ingenieuren, diesen Bezirk zu verlassen, zerstreute. Das orangefarbene Glühen am Himmel schien nicht näher zu kommen, aber Chang fragte sich, wie viele Häuser die Morgendämmerung wohl überdauern würden. Er schnaubte bei dem Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf die dunklen Fenster von Drusus Schoepfils Haus.


      »Niemand da«, flüsterte Foison vom Lieferanteneingang aus. Chang folgte ihm zur Hintertür. Das Haus hatte keinen rückwärtigen Garten oder Stall.


      »Keine Kutsche«, stellte Chang fest.


      »Die Zuwendung vonseiten Lord Vandaariffs ist gering.«


      »Warum?«


      »Schoepfil ist Lady Vandaariffs Neffe. Keine Blutsbande.« Foison zog ein Messer aus seinem Seidenmantel. »Drusus Schoepfil ist ein Parasit, jede Geste ist eine Nachahmung und so wertvoll wie das Geplapper eines Papageis.«


      »Doch wenn er sich mit mächtigeren Personen verbündet hat …«


      »Verbündet«, sagte Foison verächtlich. »Auf ein Wort von Lord Vandaariff würde jeder auf den Knien vor ihm herumrutschen und betteln.«


      Foison bewegte das Messer im Schloss, doch Chang packte ihn am Arm. Foison drehte sich rasch um, und Chang ließ los und hob eine offene Hand.


      »Bevor wir hineingehen. Die Königlichen Thermen. Sie haben gesagt, die alten Geschichten seien vielleicht wahr. Welche Geschichten?«


      »Sie sind der Einheimische. Ich bin der Affe.«


      »Seien Sie kein Dummkopf. Die Contessa und Miss Temple – wo könnten Sie sein?«


      »Bei Ihrer alten Königin, die in einem Schwimmbecken vergammelt.«


      Das Gespräch über Schoepfil hatte Foisons Loyalität wieder ins Spiel gebracht. Chang trat zurück. Das Schloss war so billig wie das restliche Gebäude.


      Chang, der seinen Anteil an Hauseinbrüchen begangen hatte, war es gewohnt, von der Möblierung eines Mannes auf seinen Charakter zu schließen, doch das Heim von Drusus Schoepfil war so unpersönlich wie eine Hotellobby. Foison entzündete einen Packen Kerzen und gab Chang eine, der sie an einen Kaminsims hielt, auf dem identische chinesische Gefäße aufgereiht standen, glasiert mit Pagoden und Bambus. Genauso enthielt eine Silberdose keinerlei persönliche Dinge, nur ein Teeservice von mittlerem Wert und ein bei einer Versteigerung erworbenes Besteck.


      Im Haus war es still. Chang ging ins Foyer und lächelte grimmig, als er ein Guckloch hinter einem Gemälde entdeckte. Bronques Worte – »die Frau und der schwarze Mann waren gesehen worden« – waren als Drohung gesprochen worden, stellten jedoch eine Warnung von einem Verbündeten an den anderen dar und hatten die Entscheidung darüber, was als Nächstes zu tun war, in Schoepfils Hände gelegt. Svenson musste vom Fenster aus zugesehen haben, aber Chang konnte nichts entdecken, was die Anwesenheit des Doktors bestätigt hätte.


      Tiefer im Haus entdeckten sie eine Tür mit Vorhängeschloss. Foison reichte Chang seine Kerze und nahm in jede Hand ein Messer. Der erste Tritt lockerte die Riegel, die das Vorhängeschloss sicherten. Der zweite riss die Tür aus den Angeln.


      »Schlimmer, als ich befürchtet hatte«, sagte Foison leise.


      Wenn der Rest des Hauses vornehm, jedoch ohne jedes Gefühl – für das Leben – ausgestattet war, dann war dieser innenliegende Raum einer schrillen Imitation gewidmet. Jeder Zentimeter der Wand war mit alchemistischen Kritzeleien bedeckt, einander überlagernd, wodurch unterschiedliche Formen entstanden – Blumen, Körper, Planeten –, fast wie eins der Gemälde des Comte. Doch Chang war in Harschmort und Parchfeldt gewesen, und Schoepfils Raum verdeutlichte nur, wie künstlerisch Comtes Visionen waren. Das hier war die Arbeit eines Schuljungen, der kopiert hatte … Farbkleckse ohne Leidenschaft, nichts Tückisches, Verstörendes oder Verrücktes …


      Als Chang einen offenen Mund mit Lippen betrachtete, die wie winzige Glyphen geschwungen waren, dachte er an sein Gespräch mit Pater Locarno und an Die chymische Hochzeit. Eine alchemistische Erzählung war weniger eine Geschichte als vielmehr eine Rezeptur: Zutaten, Zusammenstellung und Umsetzung. Für den Comte war die Kunst, die Anmut ganz wichtig – doch war sie, alchemistisch gesprochen, überhaupt notwendig? Wenn man diesen Unsinn erst einmal glaubte, bedeutete die Vulgarität von Schoepfils Vision dann überhaupt einen Unterschied, wenn er die Formel erfolgreich in seinen Besitz gebracht hatte? Mit wachsendem Grauen fragte sich Chang, ob Vandaariffs parasitärer Neffe unerwartet gefährlich war.


      »Schoepfil beabsichtigt, mehr als das Vermögen seines Onkels zu erben«, sagte er. »Verdammte Allianzen, hier ist Ihr Feind. Sie sagen, er pflege keinen Umgang mit seinem Onkel. Was ist mit den Partnern des Onkels – Francis Xonck oder Harald Crabbé?«


      »Ich war die letzten Monate nicht hier. Nicht dass ich etwas wüsste.«


      Die Worte waren ein Eingeständnis, etwas versäumt zu haben, und Chang spürte, wie Foisons Verstand aus dem Bedürfnis heraus arbeitete, etwas wiedergutzumachen.


      »Was ist mit Colonel Arthur Trapping?«


      »Eine völlig unbedeutende Person.«


      »Mit einer Tochter, deren Tod es wert war, dass Sie einen Boten geschickt haben.«


      »Ich hatte Anweisung …«


      »Warum das?«


      Foisons Augen wirkten hinter der flackernden Kerze noch dunkler. »Jeder Mensch geht anders mit dem nahenden Tod um. Das Vorgehen mächtiger Menschen ist natürlich etwas … bombastischer.«


      »Menschen werden auf diesem Altar geopfert. Das Kind. Lydia.« Chang klopfte mit seiner Kerze gegen eine schlampig gemalte Rose. »Das Mädchen war kaum sieben Jahre alt.«


      »Sieben oder siebzig.« Foison verließ den kleinen Raum. »Der Tod ist unvermeidlich.«


      Sie nahmen den gleichen Weg zurück an der Eingangshalle vorbei. Chang bemerkte, dass die Tür eines Mantelschranks nur angelehnt war und sah Foison an, bevor er sie ganz öffnete. Er schob die darin hängenden Mäntel mit dem Stock beiseite, und zum Vorschein kam der zusammengekrümmte Körper eines Soldaten in einem grünen, oberhalb des Herzens blutbefleckten Mantel. Der Bote, der vom Stall zu Vandaariff geschickt worden war. Foison sagte nichts.


      Auf ein Geräusch von draußen hin bliesen beide Männer ihre Kerzen aus. Foison spähte durch die Lamellen eines hölzernen Fensterladens. Auf einmal marschierte er ins Foyer und riss die Eingangstür von Schoepfils Haus weit auf. Im Dunkeln auf der gegenüberliegenden Straßenseite war eine Gruppe müder Flüchtlinge zu erkennen, die bei dem Geräusch verstummten. Als niemand aus dem Haus trat, schlichen ein paar mutigere Seelen näher heran. Foison wich wortlos an Chang vorbei zur Hintertür zurück. Der Erste aus der Menge hatte die Treppe erreicht und stieg hinauf. Chang eilte hinter Foison her.


      »Sie ermuntern sie, den Ort zu plündern.«


      »Ich ermuntere sie, das zu tun, was sie sowieso tun werden.«


      Ungefähr hundert Meter von Schoepfils Haus entfernt blieb Chang stehen. »Genug von diesem Umherirren. Svensons Nachricht lässt uns zwei Möglichkeiten – Schoepfils Zug oder die Contessa und Celeste Temple in Bathings.«


      Foison sah sich vorsichtig um, doch war ihr augenblicklicher Standort, eine bescheidene baumgesäumte Straße, still. »Wir können nicht nach Stropping, bevor Schoepfil nicht abgefahren ist. Die Contessa hat Bathings längst verlassen. Wir haben eine dritte Möglichkeit …«


      »Axewith?« Chang zeigte mit dem Stock in Richtung Westen. »Der Kordon hat sich hinter seinen Kommandoposten zurückgezogen. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich das Feuer ausbreitet, haben wir nur geringe Chancen, ihn zu Fuß zu finden, bevor sein Haus erneut verlassen wird.«


      »Wir brauchen nicht den Mann«, konterte Foison. »Wenn wir in nordöstlicher Richtung gehen, werden wir auf seine Truppen stoßen, und von dort aus verhilft uns der Name Lord Vandaariff zu einem Transportmittel.«


      »So einfach ist das nicht mehr.«


      Foison verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Sie waren doch einverstanden mitzukommen.«


      Chang konnte nicht weglaufen. Foison würde ihm ein Messer in den Rücken rammen – oder wahrscheinlicher noch ins Bein – und ihn zum nächsten Pferd zerren. Aber er hatte einen Entschluss gefasst. Er nahm eine geduckte Haltung ein. Foison zog mit beunruhigender Leichtigkeit zwei Messer.


      »Ich werde Sie zwingen.«


      »Sie werden mich töten müssen. Vielleicht können Sie das auch, aber es wäre gegen Ihre Befehle. Ich hingegen kann Sie problemlos umbringen.«


      »Sie brauchen mich, um nach Harschmort zu kommen.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Und sobald ich dort bin, werde ich Ihren Herrn töten.«


      »Sie werden nicht einmal auf zehn Meter an die Tür herankommen. Wie viele Männer hat Miss Temple geschickt? Wie viele Dutzend kamen von anderen Gegnern? Harschmort hat sich verändert. Sie wissen, wie sie gestorben sind.«


      Chang streckte den Stock wie einen Degen aus und hielt die Spitze auf Höhe von Foisons Augen. Foison seufzte ungeduldig.


      »Das ist Wahnsinn.«


      Chang täuschte einen Angriff auf Foisons Bauch an und schwang den Stock dann wie eine Säbelklinge, um ihm einen Schlag auf den Kopf zu verpassen. Foison wehrte mit einem Messer ab, aber sein Gegenschlag war zu langsam. Sie sahen einander an. Foison konnte nicht einfach zustoßen und riskieren, dass Chang starb, während Chang immer wieder angreifen konnte und am Ende – unvermeidlich – sein Ziel erreichen würde.


      Foison wich zwei Schritte zurück. »Hören Sie auf damit – ich schließe mich an, solange wir gleich aufbrechen. Wenn Sie nicht rechtzeitig in Harschmort sind, wird Celeste Temple vernichtet.«


      Chang kam erneut näher, ein Stoß ins Gesicht und ein Hieb aufs Knie. Foison parierte, wich aus und zog sich ein wenig zurück.


      »Sie wird sowieso vernichtet. Das wissen Sie sehr gut.«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Sie lügen.«


      Mit einer geschickten Bewegung ließ Chang den Griff des Stocks auf Foisons Handgelenk niedersausen, und ein Messer fiel klappernd auf die Straße. Foison hob das Handgelenk zähneknirschend an den Mund und wich zurück. Chang nahm das Messer an sich und hatte jetzt in jeder Hand eine Waffe. Foison warf das verbleibende Messer in die Luft und fing es wurfbereit an der Spitze wieder auf.


      »Sie können es nicht ändern. Sie wird sterben.«


      »Das darf sie nicht.«


      »Wir stehen alle auf dem Prüfstand.« Foison senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Und wenn ich Sie hier und jetzt töte … dann soll es so sein.«


      Foison riss den Arm zurück und warf. Chang machte einen Hechtsprung und landete hart mit der Schulter auf dem Kopfsteinpflaster. Er spürte einen Stich in der Hüfte, doch Foison – der nach wie vor versuchte, ihn zu verwunden und nicht zu töten – hatte ihn verfehlt. Chang kam auf die Füße und schlug mit dem Stock auf die leeren Hände, die ihn zu packen versuchten. Foison stöhnte vor Schmerz und riss beide Hände zurück, während Chang sich auf ihn stürzte und Foison das Messer in den Oberschenkel stach. Dann schlug er ihm den Spazierstock fest auf den Kopf. Foison ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


      Das Messer war durch seinen Mantel gedrungen, die Spitze jedoch abgeglitten und hatte seine Haut kaum geritzt. Chang steckte sich ein Messer in den Gürtel und warf einen Blick auf Foisons Wunde. Er würde es überleben.


      Nach einer halben Meile traf er auf die Absperrung: Erschöpfte Milizionäre, die ihr Bestes taten, um den Obdachlosen zu helfen – indem sie Decken und in einer provisorischen Feldküche Suppe verteilten. Er stellte sich einem misstrauischen Offizier von niedrigem Rang als Emissär der Kirche vor und wurde durchgelassen. Bald rannte Chang erneut und wich von der Richtung ab, die er ursprünglich anvisiert hatte – wenn Foison versuchen würde, ihm zu folgen, sähe es so aus, als wäre Axewith sein Ziel gewesen –, um zu den Zügen zu kommen.


      Nicht Stropping Station – damit hatte Foison recht gehabt. Die war augenblicklich ein Irrenhaus. Doch er erinnerte sich an Foisons Vorschlag, Bronque solle Männer hinter Stropping auf der Route zum Orange Canal postieren. Wegen Foison würde Schoepfil jetzt sicher unter dem Schutz der Männer des Colonel reisen.


      Beim nächsten Kontrollpunkt, fern vom Chaos, versorgten die Truppen ebenfalls Flüchtlinge aus dampfenden Töpfen, die über offenem Feuer hingen. Er kam problemlos hinein und forderte im Namen des Erzbischofs eine Transportmöglichkeit. Ein Sergeant führte ihn zu einer Schlange mit Menschen, die ähnlich dringliche Anliegen hatten. Er stand hinter einem derangierten älteren Paar, dessen teure Kleidung von Rauch und Wasser verdorben war. Die Freude der Frau, einen Kirchenmann zu sehen, wurde von den Narben des Monsignore sichtbar gedämpft.


      »Eine schreckliche Nacht«, brachte sie hervor.


      »Wir müssen nach Hause«, erklärte der Mann und versuchte, seinen Platz in der Schlange vor Chang zu verteidigen. »Die Enkel. Die Pferde.« Chang reckte den Hals und hielt Ausschau. Obwohl es anscheinend eine Reihe freier Fahrzeuge gab, ging es nicht vorwärts. Mit einem verärgerten Seufzen marschierte er los.


      »Wir müssen warten!«, rief die alte Frau.


      »Nehmen Sie uns mit!«, bettelte der alte Mann.


      Ihre Rufe lenkten die Aufmerksamkeit der anderen auf sie, während Chang sich wie der Funke einer Zündschnur trotz aller Proteste nach vorn durchdrängte.


      Chang kümmerte sich lediglich darum, dass ihm niemand den Weg versperrte – dass alle so fügsam waren, zeigte, wie wenig nur diese Menschen von der Zerstörung gesehen hatten. Am Kopf der Schlange stand ein Major der Eisenbahn, der angesichts der lauter werdenden Rufe von einem Klapptisch aufblickte. Der erschöpfte Mann hob seine raue Stimme, damit ihn jeder hören konnte: »Es geht der Reihe nach, ohne Bevorzugung – wenn Sie bitte an Ihren Platz zurückkehren würden …«


      »Ich habe eine dringende Nachricht für den Erzbischof …«


      Der Major zeigte mit seinem Griffel auf die Leute: »Und dieser Mann hat eine für die Admiralität, und dieser für die Ministerien, und dieser für Lord Robert Vandaariff persönlich – tut mir leid, aber alle müssen warten.«


      »Diese Kutschen werden nicht benutzt.«


      »Sie werden vielleicht benötigt.« Der Major winkte unglücklich seinen Soldaten. »Geleitet freundlicherweise den Monsignore …«


      »Das wäre ein Fehler.« Chang sprach mit einer so kalten Stimme, dass die Soldaten innehielten. Er drehte sich zu dem Mann um, auf den der Major gezeigt hatte, ein rundgesichtiger und blonder Herr, beladen mit mehreren prallgefüllten Taschen. »Sie haben einen Botengang zu Robert Vandaariff zu erledigen?«


      »Wie bitte?«, stammelte der Mann.


      »Sein Botengang geht Sie …«


      Changs Gehstock knallte wie ein Schuss auf den Klapptisch, direkt zwischen die Hände des Majors.


      »Wie lautet Ihr Name?«, verlangte Chang zu wissen und ignorierte, dass seine Aktion jeden in Hörweite hatte erschrocken verstummen lassen.


      »Trooste.« Das Zögern des Mannes brachte sein Kinn zum Beben. »Augustus Trooste, Professor für Chemie am Royal Institute.«


      Changs Ausdruck wurde spöttisch. »Ach wirklich?«


      »Gewiss! Meine Forschung – für Lord Vandaariff ist von höchster …«


      »Wann haben Sie Madeleine Kraft zum letzten Mal gesehen?«


      Professor Trooste erbleichte, schluckte und fing sich wieder. »Warum, wer soll das sein?«


      Chang lachte laut über diese Lüge. Der Austausch zwischen dem Institut und dem Old Palace war so rege, dass keinem Gelehrten des Instituts die Hausherrin unbekannt sein konnte.


      »Sie kommen mit mir.«


      »Zum Erzbischof?«, protestierte Trooste, während er ungeschickt seine Papiere umschlang. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt …«


      Chang beugte sich über den Tisch des Majors und sagte leise: »Robert Vandaariff klammert sich ans Leben. Die Explosion im Zollhaus – die Nachricht wurde zurückgehalten, doch er wird heute Nacht sterben. Seine Hilfszuwendung für die Stadt ist noch nicht unterschrieben. Er hat keine Erben. Verstehen Sie, was es bedeutet, wenn sein Angebot im juristischen Gerangel untergeht?«


      »Aber wie ist der Erzbischof …«


      »Wer hat das wohl arrangiert, was glauben Sie? Dieser Mann …« Trooste war neben ihn getreten, schwer atmend unter dem Gewicht seiner Taschen, »ist vielleicht dazu in der Lage, Lord Vandaariffs Leben zu verlängern. Können Sie das, Professor? Wenn es um blaues Glas geht?«


      Trooste sträubte sich erneut, sichtbar überrascht, doch der Major, der sich bewusst war, dass die Entscheidung nicht in seiner Verantwortung lag, rief lediglich über die Schulter: »Die beiden können passieren. Ein verdammter Hundewagen, wenn ihr einen habt!« Er starrte Chang säuerlich an. »Die besten Wünsche für Ihre Aufgabe.«


      Nicht ein Hundewagen, sondern ein kleiner zweirädriger Einspänner, den auf Drängen eines Soldaten sein bleichgesichtiger Besitzer übergab, der – vergebens – einen offiziellen Beleg dafür verlangte, um seinen Besitzanspruch geltend zu machen. Trooste fuhr, die Taschen unter den Sitz gequetscht, weil Chang, der in der Stadt und arm geboren war, kein Händchen für Pferde hatte. Allerdings kannte er sich in der Stadt aus und lotste Trooste durch Seitenstraßen, wo sie gut vorankamen. Dem Professor war nicht wohl in Changs bedrohlicher Gegenwart, und es dauerte eine Weile, bevor er eine Unterhaltung begann.


      »Fahren wir wirklich nach Harschmort House? Für das Pferd eine ziemliche Tortur.«


      »Die Nacht ist eine Tortur«, erwiderte Chang. »Nach links.«


      »Aber damit entfernen wir uns …«


      »Nach links.«


      Trooste lenkte den Pferdewagen in eine unbefestigte Gasse. »Also der Bote des Erzbischofs …«


      »Der Erzbischof kann mir gestohlen bleiben. Wissen Sie, wie Mrs. Kraft ihre geistigen Kräfte wiedererlangt hat?«


      Bei dieser direkten Frage geriet Trooste ins Stottern, erkannte dann jedoch, dass er einem falschen Spiel nicht gewachsen war. »Ich weiß es tatsächlich.«


      »Waren Sie es oder Svenson?«


      »Na ja, ich will mich nicht loben …«


      »Oder das Kind?«


      »Welches Kind?«


      »Das Kind, das jetzt tot ist, Professor.« Chang drehte sich auf seinem Sitz um und überzeugte sich, dass sie nicht verfolgt wurden. »Wieder nach links.«


      Trooste tat es mit einer gewissen Geschicklichkeit, weil die Straße mit Abfällen übersät war, durch die womöglich ein Rad hätten brechen können. Chang fragte sich, woher der Mann stammte. War er mit Geld aufgewachsen, mit eigenem Pferdewagen, Büchern und Teleskopen, um seinen hungrigen Verstand zu füttern? Nach seinem schlicht geschnittenen Mantel zu schließen, gab es diese Annehmlichkeit nicht mehr – verspielt? –, obwohl ihn noch immer eine privilegierte Aura umgab.


      »Lord Vandaariff hat Sie überhaupt nicht einbestellt.«


      »Aber er wird mich empfangen.« Trooste strahlte voller Zuversicht. »Er wird hören wollen, was alles erreicht worden ist.«


      »Sie meinen Svenson.«


      »Allerdings.« Trooste erschauerte. »Ein schrecklicher Mensch. Sie hätten sehen sollen, wie sich das Kind gewunden hat! Sie hat die Apparate gesteuert – Sie haben es erraten, ich weiß nicht, wie –, und der Gestank, die Galle, die ihren Mund wie Teerkohle füllte …« Trooste winkte bei der Erinnerung mit beiden Händen ab, griff jedoch augenblicklich wieder nach den Zügeln.


      »Entsetzlich«, murmelte er, »einfach entsetzlich!«


      Als die Geschichte herauskam, begriff Chang das grausame Dilemma des Doktors: wie Madeleine Kraft retten, ohne das Kind zu vernichten. Svenson war gescheitert – oder hatte mit einer Kaltblütigkeit gehandelt, die Chang nicht für möglich gehalten hätte … Doch wer wusste, wie Svenson inzwischen dachte und handelte? Mit Trauer ging jeder Mensch anders um.


      »Wir sind im Feuer in verschiedene Richtungen geflüchtet, und das war das Letzte, was ich von ihm gesehen habe.« Der Professor zog die Brauen hoch. »Wissen Sie, der Deutsche ist ein Wahnsinniger. Ein Mörder.«


      »Er hat Sie nicht getötet.«


      »Nicht aus Freundlichkeit.« Trooste warf Chang einen listigen Seitenblick zu. »Wissen Sie, ich glaube, Sie wollen ebenso dringend zu Robert Vandaariff wie ich – und ich soll Sie mit meinen wertvollen Neuigkeiten durch das Tor bringen!«


      Trooste kicherte und wagte es, Chang aufs Knie zu schlagen. Chang schnappte danach, wie er vielleicht eine Pferdefliege in der Luft gefangen hätte.


      »Erzählen Sie mir von Vandaariffs neuem Glas. Den verschiedenen Farben.«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung …«


      Chang drückte zu, bis die Knochen knirschten. Trooste verzog das Gesicht, und Chang ließ seine Hand los, deren aufgequollenes Fleisch dort rosa war, wo er sie gepackt hatte. Trooste rieb sich die Finger, zur Einsicht gebracht, aber seine Augen strahlten noch immer. Normalerweise brauchte es nur Gewalt und Schmerz, um einen Mann in Schach zu halten, der daran nicht gewöhnt war, doch Trooste war widerstandsfähiger.


      »Da stehen wir also. Ich hätte mir ein etwas kollegialeres …«


      »Dann lügen Sie nicht. Die verschiedenen Farben. Jede mit einer anderen alchemistischen Eigenschaft.«


      »Alchemistisch.« Troostes verschlagener Blick war wieder da. »Einen solchen Unsinn glauben Sie doch nicht?«


      »Ich bin nicht Lord Vandaariff.«


      Trooste lachte. »Aber genau darin besteht seine Genialität! Bei jeder Erwähnung von Alchemie, Planeten und Sphären – der metaphorische Pinselstrich, wenn Sie so wollen …«


      »Metaphorische Pferdeäpfel …«


      »Nennen Sie es, wie Sie möchten, aber die Wissenschaft dahinter steht fest auf beiden Beinen!«


      »Also. Die bunten Glaskarten. Welchem Zweck dienen sie?«


      »Gar keinem!«, behauptete Trooste. »Experimente im Schmelzen, mehr nicht. Der Hauptbestandteil dieser Karten ist noch immer Indigolehm …«


      »Aber sie bergen keine Erinnerungen.«


      »Nein! Jede Karte ist eine Mischung aus Indigolehm und einem jeweils anderen Metall.«


      »Warum? Warum alchemistisch?«


      Trooste hörte die Frage nicht, weil Changs Gesicht seine Aufmerksamkeit fesselte. Er wischte sich über die Wange und fragte sich, ob er von Foisons Blut etwas abbekommen hatte.


      Trooste biss sich auf seine dicke Unterlippe und senkte die Stimme zu einem erregten Flüstern. »Mein Gott, ich hatte keine Ahnung. Und wo – um Himmels willen – befindet es sich?«


      Chang packte die Zügel und zog daran. Trooste kämpfte darum, sie zu behalten – den Einspänner vor dem Umstürzen zu bewahren –, aber das Pferd blieb ohne Zwischenfall stehen.


      »Was für ein Leichtsinn – wir hätten uns den Hals brechen können!«


      »Da hätte die Nation aber getrauert! Steigen Sie aus.« Chang griff unter den Sitz und schleuderte eine von Troostes Taschen auf die Straße.


      »Was tun Sie da? Ich komme mit – Sie brauchen mich!«


      Chang warf eine zweite hinterher – wobei er auf den stinkenden Rinnstein zielte, ihn jedoch verfehlte. Chang stieß Trooste fest vor die Brust.


      »Steigen Sie aus!«


      Der Professor gehorchte ungeschickt, während die letzte Tasche auf die Straße plumpste. Chang schwang sich hinter ihm herab und marschierte los. Trooste sammelte seine Taschen ein und eilte ihm nach.


      »Aber unser Einspänner! Jemand wird ihn stehlen!«


      »Ja und?«


      »Meine Papiere sind so schwer!«


      Chang rief über die Schulter: »Dann verbrennen Sie sie.«


      An der Ecke holte Trooste ihn ein, rotgesichtig und keuchend. »Sie sind geisteskrank!«


      »Wirklich?« Chang blickte den Professor über den Rand seiner Brille an. »Ich kenne Robert Vandaariff, und den Comte d’Orkancz kannte ich sogar noch besser.«


      »Sie kannten den Comte d’Orkancz?« Trooste hob die Stimme wie ein verträumter Imperialist, der von Napoleon spricht.


      »Ich habe ihm einen Säbel in den Bauch gerammt.«


      Der Professor drückte seine Bündel fester an die Brust. »Sie sind kein Priester.«


      Chang lachte und ging weiter. Trooste blickte zurück zu seinem Einspänner, während sie um die Ecke bogen. Das Pferd wartete gehorsam auf der leeren Straße.


      »Du lieber Gott!«


      Zu Troostes Gunsten sprach, dass der Ausbruch eher grimmig als ängstlich war. Vor ihnen lag der Bahnhof von Crampton Place, und der Bahnsteig war so überfüllt mit wartenden Reisenden, dass sie auch auf den Gleisen standen. Chang sah weder Foisons Grünmäntel noch Bronques Grenadiere …


      »Da kommen wir nie durch«, schnaubte Trooste. »Wir sollten zum Pferd zurück, bevor es gestohlen wird.«


      »Ein Pferd kann uns nicht rechtzeitig hinbringen. Das haben Sie selbst gesagt.«


      »Rechtzeitig wofür?«


      Chang blieb wie angewurzelt stehen. Trooste stieß gegen seinen Rücken und fluchte, als eine Tasche herunterfiel.


      »Lassen Sie sie liegen!« Chang ging weiter. »Beeilung.«


      »Ich kann sie nicht hierlassen! Oh verdammt – können Sie nicht warten?«


      Chang, der sich dessen, was er gerade gesehen hatte, ganz sicher war, ignorierte ihn. Er entriss Trooste eine der Taschen, warf sie vor sich in die Menge und schuf sich so eine Gasse an den Gleisen entlang.


      Trooste gestikulierte in die andere Richtung. »Ist der Bahnsteig nicht hinter uns?«


      Chang zeigte mit seinem Spazierstock auf etwas. Trooste reckte seinen dicken Hals – warum tragen solche Leute häufig beengende Kleidung? Am Ende der Gasse, in einer Lücke zwischen Hütten mit Teerschindeln, schimmerte ein grüner Streifen – Schilf entlang der Bahnlinie … und dazwischen blitzte etwas Orangefarbenes auf.


      Bei der letzten Hütte kniete Chang sich hin und wartete. Ein entferntes Pfeifen. Der Zug.


      »Wer ist der Mann in Orange?«, fragte Trooste. »Ein Freund?«


      »Nein. Wenn er uns sieht, stürzt er sich vielleicht auf uns. Sie sollten fliehen.«


      »Sie nicht?«


      Chang lächelte. »Sagen wir, wir haben noch eine Wette offen.«


      Der Zug kam nach Crampton Place hereingestampft wie ein stählerner Ochse, überladen, jedoch stoisch. Eine Glocke im Bahnhofsgebäude erklang, und der Lärm von Hunderten, die einzusteigen versuchten, erfüllte die Luft. Chang zählte insgesamt zwanzig Waggons – ein langer Zug, den man wegen der fliehenden Massen verlängert hatte – und beobachtete, wie Jack Pfaff aus seinem Versteck hervorkam und direkt zum Bremswagen rannte. Chang schlug Trooste auf den Arm und drängte zum nächsten Waggon, dem drittletzten. Er sprang die Treppe in den Vorraum hinauf und zog Trooste mit einem Ruck hoch. Er schob den Vorhang zum Gepäckabteil beiseite. »Bleiben Sie hier.«


      Trooste blickte an Chang vorbei den Gang entlang. »Während Sie was tun?«


      Chang stieß Trooste in das Abteil und zog den Vorhang wieder zu.


      »Was ist, wenn Sie die Wette verlieren?«, protestierte Trooste. »Wo bleibe ich?«


      »In einem Zug nach Harschmort, wie Sie es wollten. Seien Sie still.«


      Am Ende des Korridors drehte er sich um und bekam gerade noch mit, wie Trooste den Kopf zurückzog. Chang seufzte und trat hinaus.


      Als etwas Weißes aufblitzte, hob er den Stock, wehrte einen Unterarm ab, der nach seiner Kehle griff, und wich in die andere Richtung aus, wo ihn ein zweiter Mann packte. Ein kräftiger Stoß mit dem Ellbogen, und Chang stieß dem Ersten den Stock ins Gesicht, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet, den Rücken zu den offenen Einstiegsstufen. Chang stieß den Stock Michel Gorines ausgestreckten Händen entgegen und zog ihn hoch, bevor er unter die Eisenräder geriet. Hinter Chang atmete Mr. Cunsher schmerzvoll aus und rieb sich den Bauch.


      »Was sind Sie nur für Dummköpfe!«, rief Chang über das Rattern des Zugs hinweg. Gorine zeigte mit der Hand zum Zugende.


      »Jack Pfaff! Ich weiß!« Chang winkte sie näher heran, um nicht schreien zu müssen. »Sind Sie ihm gefolgt, oder waren Sie bereits im Zug?«


      »Seit der Therme«, antwortete Cunsher. »Er hat uns nicht gesehen. Keine Ahnung, was er vorhat.«


      »Haben Sie Celeste gesehen?« Der Frage folgte ein besorgter Blickwechsel zwischen den Männern. »Sagen Sie es mir.«


      »Tut mir leid – der Lärm ist furchtbar …« Cunsher legte Chang den Mund ans Ohr und erzählte in wenigen Worten, was er erreicht hatte, seit Chang auf dem Platz Pfaff den Stein an den Kopf geworfen hatte: wie er Pfaff bis zu den Thermen gefolgt war, wie Miss Temple Gorine befreit hatte, Cunshers Plan, Pfaff zu folgen, Miss Temples absichtliches Verschwinden.


      »Wir haben erst gemerkt, dass sie weg war, als es zu spät war, aber weil sich Pfaff wahrscheinlich mit seiner Gönnerin treffen würde, schien das der sicherste Weg zu sein, die junge Dame zu finden.«


      »Stures Biest«, murmelte Chang.


      »Ich habe noch nie so jemanden getroffen«, stimmte Gorine zu. »Völlig verrückt.«


      Sein zustimmendes Lächeln schmolz angesichts Changs grimmigem Blick dahin.


      »Eine findige junge Dame«, stellte Cunsher fest.


      Gorine nickte energisch und – um sich irgendwie nützlich zu machen – reckte den Kopf, um sich zu versichern, dass niemand sie stören würde, musste jedoch feststellen, dass sich Chang und Cunsher bereits so positioniert hatten, dass man sie vom Gang aus nicht sehen konnte. Gorine wich verärgert zurück. Er strich sich das dünne Haar aus den Augen. Chang milderte das Unbehagen des Mannes mit keinem Wort. Wie oft hatte Michel Gorine ihn in den parfümgeschwängerten Salons des Old Palace auf Abstand gehalten und Angelique mit einem anderen Kunden weggeschickt?


      »Was wissen Sie über Drusus Schoepfil?«, fragte Chang.


      »Vandaariffs Neffe und Erbe«, antwortete Cunsher, als wäre es allseits bekannt. »Anscheinend hat er Miss Temple in der Therme verhört …«


      »Warten Sie!«, sagte Gorine. »Im Old Palace, da war immer ein anderer Mann bei Bronque – sie haben unseren Tunnel zum Institut benutzt – wir hielten ihn für irgendein unbedeutendes Mitglied des Königshauses.«


      »Er wäre geschmeichelt«, sagte Chang. »Aber Madeleine Kraft hat bei Drusus Schoepfil Schutz gesucht.«


      »Unmöglich! Sie haben das Old Palace geplündert! Bronque hätte mir beinahe den Kiefer gebrochen.«


      »Sie ist eine pragmatische Frau.« Chang packte Gorine am Arm. »Was würde sie Schoepfil als Gegenleistung anbieten?«


      »Informationen über seinen Onkel?«, spekulierte Cunsher.


      Gorine schüttelte den Kopf. »Robert Vandaariff war nie in der Nähe des Old Palace.«


      Vandaariff nicht, ging Chang auf, aber wie oft hatte Madeleine Kraft den Comte d’Orkancz zu Gast gehabt? Das waren die Geheimnisse, mit denen man Schoepfil ködern konnte … und vielleicht die eigene Rache nähren.


      Er packte eine Wandhalterung und schwang sich auf die offenen Stufen, den Wind im Gesicht. Packington Station war nicht weit. Würde Pfaff den Zug verlassen? Würde die Contessa einsteigen? Er zog sich hinein. »Im nächsten Gepäckabteil finden Sie Professor Trooste vom Royal Institute …«


      »Auguste Trooste!«, spie Gorine. »Dieser schamlose fette Schmarotzer …«


      »Er war bei Mrs. Krafts Wiederherstellung dabei und kann vielleicht helfen. Verstecken Sie ihn. Ich werde mich um Pfaff kümmern.«


      »Ist das klug?«, fragte Cunsher. »Wenn wir ihm in die Quere kommen …«


      »Sie meinen, wenn ich ihn töte?« Chang streckte die Hand nach der Tür aus. »Ich werde so schnell wie möglich wieder zu Ihnen zurückkehren.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Cunsher.


      »Machen Sie Ihre Sache gut«, erwiderte Chang. »Schließlich ist es das Ende der Welt.«


      Er betrat den letzten Waggon, wo Jack Pfaff in seinem orangefarbenen Mantel und seiner karierten Hose an der gegenüberliegenden Tür lehnte. Pfaff hob einen Finger und bat um Ruhe, während er auf die Reihe von Abteilen wies, die zwischen ihnen lagen. Trotz ihrer vorangegangenen Auseinandersetzungen lächelte Pfaff, als wären sie Verbündete oder zumindest Männer, die das gleiche Ziel hatten.


      Chang ging mit einsatzbereitem Stock los. Er blickte in das erste Abteil: sechs Geschäftsleute, die ihre Koffer auf dem Schoß umklammerten. Pfaff hatte sich, mit leeren Händen, ebenfalls aufgemacht. Chang erreichte das zweite Abteil: Frauen verschiedenen Alters und zu viele Kinder. Das Jüngste lag mit bandagierten Beinen im Schoß eines dunkelhäutigen Dienstmädchens.


      Pfaff kam näher. Im dritten Abteil befanden sich mindestens zehn Personen, die Frauen auf den Sitzplätzen, die Männer standen. Die Vorhänge des vierten Abteils waren zugezogen. Pfaff blieb auf der anderen Seite in vielleicht drei Metern Entfernung stehen.


      »Wie ich sehe, haben Sie sich dem Klerus angeschlossen.«


      »Wo ist sie, Jack?«


      »Welche sie meinen Sie denn?« Pfaff nickte zu dem Gehstock. »Kein Platz, um ihn zu schwingen. Sie sind beeinträchtigt.«


      »Glauben Sie?« Chang machte plötzlich einen Schritt nach vorn. Pfaff wich genauso schnell zurück, obwohl er sein provozierendes Lächeln beibehielt.


      »Gehen Sie hinein.« Pfaffs Blick schoss an Chang vorbei zum Ende des Gangs. »Solange noch Zeit dazu ist.«


      »Kommen Sie mit?«


      »Ich warte. Folge den Anweisungen.«


      »Wie immer, nicht wahr, Jack? Bis Sie ihnen nicht mehr folgen.«


      Pfaff verzog den Mund zu einem jungenhaften Grinsen. »Ganz genau.«


      Chang klopfte mit dem Knauf seines Stocks an die vierte Abteiltür und trat ein. Die Fahrgäste blickten hoch, aber Chang achtete nicht weiter auf sie, sondern trat rasch über die Türschwelle. Er traute Pfaff durchaus zu, dass er mit einer Pistole durch die Scheibe feuerte. Aber kein Schuss fiel. Chang warf Madeleine Kraft einen Blick zu und dann Mahmoud, in dessen Hand sich ein glänzender Revolver wie ein Spielzeug ausmachte. Die dritte Person, die er nicht kannte, war auf der gegenüberliegenden Sitzreihe zwischen Kisten eingequetscht, die mit Seilen verschnürt waren.


      »Das ist Mr. Kelling«, sagte Mrs. Kraft.


      »Sie sind Kardinal Chang!« Der kantige Mr. Kelling warf sich in seinen Sitz zurück. Er war gekleidet wie ein Büroangestellter, doch um sein Handgelenk trug er einen Verband, und am Kinn hatte er einen Bluterguss.


      »Schwieriger Tag überall«, stellte Chang fest; und dann sagte er zu Mahmoud am Fenster: »Hinsetzen.«


      »Nicht solange …«


      Bevor Mahmoud den Satz beenden konnte, hatte Chang Madeleine Kraft eine Hand um den Hals gelegt. »Setzen Sie sich, oder es läuft alles verkehrtherum.«


      »Mahmoud …«, sagte Mrs. Kraft sanft. Der dunkelhäutige Mann steckte den Revolver in eine Tasche seines langen Mantels und hockte sich auf die äußerste Sitzkante, bereit, sich auf Chang zu stürzen. Kelling rührte sich nicht. Chang lockerte seinen Griff. Mrs. Kraft streckte ihren Hals und betrachtete Chang. Er fand den prüfenden Blick unangenehm.


      »Robert Vandaariff wird sterben«, verkündete er, »aber ohne die nötigen Vorkehrungen wird seine Welt, jedermanns Welt, idiotischen Kindern ausgeliefert. Ihr Verlangen nach Rache könnte eine Katastrophe auslösen.«


      Madelaine Kraft hob angesichts seines schroffen Tons die Augenbrauen. »Sie haben sich verändert.«


      »Überhaupt nicht. Sie haben nur nicht mehr, was ich will.«


      »Ich habe nicht mehr dasselbe.«


      Chang ließ das durchgehen; dafür war jetzt keine Zeit. »Sagen Sie mir, was Sie mit Schoepfil vorhaben.«


      Sie lächelte ihn an. »Wer ist das?«


      »Sind Sie so zuversichtlich?«, fragte Chang. »Man hat Sie in eine Grube geworfen und gerettet, obwohl das fast unmöglich schien.«


      »Genau deshalb …«


      »Genau deshalb sollte Ihnen klar sein, dass Ihr Feind so stark wie immer ist – nein, noch viel stärker, mit einem ungeheuren Vermögen, das seine Sicherheit gewährleistet. Er sucht nach Ihnen, gerade in diesem Moment. Ihre Genesung macht Sie zu einem besonders seltenen Exemplar, das es wert ist, in Alkohol eingelegt zu werden, nach der Sektion.«


      »Nehmen Sie ihn an die Kandare«, flüsterte Mr. Kelling Mahmoud zu. »Er ist wichtig für die Pläne von Lord Vandaariff!«


      Chang schlug mit dem Stockknauf auf eine Kiste, direkt neben Kellings Hand. Kelling riss die Hand in seinen Schoß.


      »Bronque und Schoepfil haben heute das Old Palace geplündert«, sagte Chang. »Michel Gorine ist keine zwei Wagen entfernt. Ihm wurde übel mitgespielt – er wird Sie gern über Ihren Fehler informieren.«


      Mahmoud wollte aufstehen, aber Mrs. Kraft legte lediglich den Kopf schief. »Ich teile Michels Meinung nicht und habe es auch nie getan.«


      »Wie haben Sie Schoepfil überredet?«, fragte Chang. »Was wissen Sie über den Comte?«


      »Vandaariff ist unser Feind, Kardinal, und Sie brauchen meine Hilfe wie eh und je. Jeder Mann hat Angst vor der Liebe. Was man liebt, ändert sich vielleicht. Aber wenn Sie nach wie vor lieben, ist Ihre Angst noch da.«


      »Wo ist Michel?«, fragte Mahmoud. »Wie schwer ist er verletzt?«


      Chang beugte sich dicht zu Mrs. Kraft hinunter. »Ich habe es dutzende Male erlebt. Leute, die glauben, diese Arena betreten zu können und unversehrt zu bleiben.«


      »Aber ich glaube das nicht«, erwiderte Madeleine Kraft. »Und ich bin nicht unversehrt – genauso wenig wie Sie. Lord Vandaariffs eigene Uhr tickt.«


      Chang hielt sich gewaltsam zurück, ihr ins Gesicht zu schlagen. Als er aufblickte – als er wieder Herr seines Zorns war –, sah er, dass Mahmoud aufgestanden war und die Waffe in der Hand hielt.


      »Ich habe sie sterben sehen«, sagte Chang zu ihnen beiden. »Ich habe Angeliques Gedanken gelesen. Sie haben sie ihm überlassen. Wenn Sie glauben, dass ich Ihnen das nicht übel nehme – dass ich es vergesse –, dann täuschen Sie sich. Und was auch in Harschmort geschieht – wenn Sie glauben, dass ich auch nur einen Finger krümmen werde, um ihre abgebrühten Seelen zu retten, dann sind Sie auf dem Holzweg.«


      Chang wandte sich zur Tür, fuhr dann herum und schlug Mahmoud die Waffe aus der Hand. Der dunkelhäutige Mann umklammerte sein Handgelenk.


      »Ich habe das getan«, flüsterte Chang. »Ich weiß. Das war Ihre Chance. Sie ist verspielt.«


      Als Chang das Abteil verließ, sprang er wieder neben die Glastür, doch es fiel kein Schuss. Pfaff lächelte über Changs scheinbar unnützes Manöver.


      »Mrs. Kraft rechnet mit so einem schlauen Kerl. Nun ja, sie wird ziemlich bald wieder tot sein. Und wir auch, wenn wir nicht verschwinden. Kommen Sie.«


      Pfaff zog sich ans Gangende zurück. Dort sprang er über die Kupplung zu dem kleinen Bremswagen. In einer Ecke saß auf einer Kiste vornüber geneigt ein Bursche in einem Overall, dessen dünnes ergrauendes Haar an das verfaulte Stroh vom letzten Jahr erinnerte.


      Da die Kupplung des Bremswagens sie vom letzten Waggon trennte, konnten sie unmöglich belauscht werden.


      »Das ist Downie«, sagte Pfaff, »ein alter Freund, der mir den unberechtigten Zugang ermöglicht.« Downie schien ihn nicht zu hören. »Das ist Kardinal Chang. Verärgere ihn nicht, er ist ein harter Knochen.«


      Downie blinzelte mit stumpfen Augen und schluckte. Ein Opiumesser.


      »Wir sind gleich in Packington«, sagte Chang. »Der Zug wird von Soldaten nur so wimmeln.«


      »Das tut er bereits, im vorderen Teil.«


      »Wie lautet Ihr Auftrag, Jack? Sie haben etwas von Anweisungen gesagt.«


      »Und das Vertrauen eines Kunden missbrauchen?« Bevor Chang näher kommen konnte, schüttelte Pfaff den Kopf. »Sie haben keinen Funken Humor.«


      »Sie haben ihr Geld genommen. Haben Ihre Pflichten verletzt.«


      »Pflichten. Sie haben keine Ahnung, was ich getan habe, und sie auch nicht.« Pfaffs Augen leuchteten. »Und sie ebenfalls nicht.«


      »Sie sind ein Idiot, diese beiden Frauen zu verärgern, Jack. Und Sie sind ein Idiot, das Gleiche mit mir zu tun.«


      »Aber das habe ich nicht! Wir sind doch hier, oder nicht? Was würde Miss Temple sonst wollen?«


      »Und heute mit diesem Kobold von einem Doktor?«


      »Was erwarten Sie? Wenn ich eine Rolle …«


      »Sie sind ein Lügner.«


      »Bin ich nicht!« Pfaff seufzte wie eine Schauspielerin, die sich auf eine Gesangseinlage vorbereitet. »Wie kann ich Sie nur überzeugen?«


      »Sie haben die Contessa vom Fluss bis zur Seventh Bridge verfolgt – Sie haben sich ihr angeboten, sie hat Sie in Dienst genommen …«


      »Das glaubt sie nur.«


      »Und was glauben Sie, Jack? Dass Sie Ihren eigenen Weg finden werden? Gegen Robert Vandaariff? Gegen sie?«


      Bei seinem schroffen Ton wurde Pfaff kühl. Wo Pfaffs Loyalitäten auch liegen mochten, Eifersucht war eine Barriere, die er nie überwinden würde. Chang probierte es auf andere Weise. »Zwei Ihrer Männer, die von Miss Temple angeheuert wurden, sind in Harschmort verschwunden. Einer von ihnen ist auf dem St. Isobel’s Square gestorben, weil er eine Sprengweste getragen hat – vielleicht wurde der andere ja bei der Kathedrale in Stücke gerissen. Vandaariff hat Harschmort in eine Festung verwandelt. Offensichtlich glaubt Bronque, dass er sich mit seinen Männern gewaltsam Zugang verschaffen kann.«


      Pfaff machte eine wegwerfende Kopfbewegung. »Bronque.«


      Chang war sich schmerzlich bewusst, dass die Zeit drängte. »Jack, wir sind in ein paar Minuten in Packington.«


      Pfaff warf ein wissendes Lächeln auf Downie, der seinen Blick gesenkt hielt, und nickte dann, als habe er mit der Verzögerung seinen Standpunkt klargemacht. »Stimmt. Sie sind gegen Miss Temple ausgetauscht worden, weil er wusste, dass die Contessa Miss Temple beschützen würde und er eine weitere Chance erhielte, die beiden zu bekommen.«


      »Aber warum sollte die Contessa Miss Temple beschützen?«


      »Warum spielen Katzen mit Mäusen, bevor sie sie fressen?«


      »Haben Sie das aus einem Theaterstück?« Ungeduld klang in seinen Worten mit. Chang hätte Pfaff am liebsten niedergestreckt und mit Fußtritten bearbeitet, doch konnte der Auftrag, den Pfaff von der Contessa erhalten hatte, entscheidend für Miss Temples Überleben sein. Chang steckte zwischen Gegnern fest, über die er keine Kontrolle hatte.


      Und was hatte Chang, um es mit ihnen aufzunehmen? Seine eigene Stärke. Troostes Kenntnisse, die Hoffnung, dass Gorine Mrs. Kraft zur Vernunft bringen konnte – oder Mahmoud –, und die Intelligenz von Cunsher, jeden an den richtigen Platz zu stellen, wenn ihre Fähigkeiten womöglich entscheidend waren. Doch jeder feindliche Pfeil, der Richtung Harschmort flog, musste weiterfliegen dürfen, wenn es eine Chance geben sollte, Vandaariff und sein Werk zu zerstören.


      Dass ihn die Mühe das Leben kosten konnte, akzeptierte Chang, was einen solchen Anfall von Reue und Bedauern auslöste, dass er, der noch immer Pfaff in dem schwankenden kleinen Waggon gegenüberstand, die Augen schloss und seufzte. Welche unmöglichen Ideen ihm heute im Laufe des Tages auch gekommen sein mochten, sie würden genau das bleiben – Hirngespinste, Träume.


      »Hören Sie zu«, wiederholte er. »Egal, welchen Auftrag Sie haben – oder was Sie bei sich haben oder auf ihr Geheiß hin tun sollen –, es ist mir völlig gleichgültig. Ich werde Sie nicht daran hindern …«


      »Nein, allerdings nicht«, gab Pfaff entschlossen zurück.


      »Aber wenn Sie Celeste etwas tun, Jack, werde ich Sie töten. Ich werde nicht rasten und ruhen, bevor ich es getan habe.«


      »Celeste, tatsächlich?« Pfaff begegnete Changs unerbittlichem Blick. »Nun, Sie sind erledigt. Jeder weiß es.«


      »Vielleicht.« Changs Stimme war leise. »Aber ich habe das Gemälde gesehen, Jack. Er wird Celeste töten. Und die Contessa ebenfalls, was sie auch glaubt.«


      Chang öffnete die Tür und rief dann über das Rattern der Räder hinweg, wobei ihn Pfaff – und seltsamerweise auch Downie – mit ängstlicher Erwartung anblickten: »Er wird uns alle töten.«


      Im Gang waren keine Soldaten. Chang ging rechtzeitig an Mrs. Krafts Abteil vorbei, um das Pfeifen zu hören. Packington Station. Der Bahnsteig war so überfüllt wie in Crampton Place, jedoch war die vordere Reihe mitternachtsblau: Bronques Grenadiere.


      Der Zug blieb mit einem mächtigen Zischen stehen. Chang sprang hinaus und rollte unter den Wagen. Er zog sich zu den gekreuzten Stahlstreben hoch und schwang seine Füße darüber. Die Hüfte stützte er auf den Knotenpunkt, klemmte den Gehstock zwischen die Eisenstäbe, um seinen Schultern Halt zu geben, und legte die Arme jeweils auf eine Strebe.


      Das Pfeifen hallte am Gleisbett entlang, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Bei jeder Station entspannte Chang seine Arme und Beine, bewegte die Gelenke, wobei er aufpasste, dass sie nicht zu weit hinunterhingen, um nicht gesehen zu werden. Er hörte Bronques Soldaten rufen, die keine unbekannte Person den Zug besteigen ließen. Dass es bereits geschehen war, kam ihnen nicht in den Sinn.


      Die einzige Ausnahme war Raaxfall. Der Bahnhof von Raaxfall war abgebrannt.


      Schließlich erreichten sie Orange Locks, wo der Colonel und seine Männer aussteigen würden. Chang fielen Foisons Worte wieder ein: Gute Männer hatten versucht, heimlich nach Harschmort zu gelangen, nur um gefasst und getötet zu werden. Der sicherste Weg, zu Robert Vandaariff zu kommen, war, sich von Colonel Bronque den Weg freimachen zu lassen.


      Um ihn herum ertönten Rufe – Befehle, sich zu formieren, Pfeifen. Chang kroch zwischen den Rädern entlang, weg vom Bahnhof, und rollte, um nicht gesehen zu werden, einen Geröllabhang hinunter. Die Pfeife erklang, und der Zug ratterte weiter. Chang kletterte wieder hinauf und legte sich im Schutz der Gleise flach auf den Boden. Eine Kompanie Grenadiere, mindestens hundert Mann, stand in Reih und Glied auf dem Vorplatz der Station. Colonel Bronque kam die Treppe herunter und stellte sich zu ihnen. Chang nahm Bronques Weg zurück zum Bahnhofsgebäude und sah gerade noch rechtzeitig, wie Madeleine Kraft unsicher, jedoch würdevoll und von Mahmoud gestützt, hinaustrat. Bronques laute Befehle an seine Männer, Holzkisten in einen Waggon zu verladen, lenkten seine Aufmerksamkeit wieder zum Vorplatz zurück. In dem Waggon stand Mr. Kelling.


      Das rote Schlusslicht hinten am Zug war nicht mehr zu sehen. War Pfaff noch immer an Bord? Chang rannte zum Bahnhof und zog sich auf den Bahnsteig hoch. Mit einem Spurt erreichte er das Gebäude und presste sich mit dem Rücken flach gegen die gemauerte Wand. Er spähte einmal durch ein Fenster und schlich dann zur Tür.


      Er zückte Foisons Messer und stürmte hinein. Dem ersten Grenadier schlitzte er die Kehle auf. Der zweite Soldat hob sein Gewehr, aber Chang schlug es ihm mit dem Stock aus der Hand und stieß ihm das Messer in die Brust. Gefesselt und geknebelt saßen nebeneinander auf einer Bank Cunsher, Gorine und Trooste. Chang zerrte Cunsher den Knebel aus dem Mund und schnitt das Seil um seine Handgelenke durch.


      »Sie sind zu einem Angriff auf Harschmort abkommandiert.« Chang ging weiter zu Trooste. »Wir haben nur wenig Zeit.«


      Trooste spuckte einen losen Faden aus dem Mund. »Ich habe noch nie solche Grausamkeit erlebt …«


      »Die Nacht ist noch jung«, murmelte Chang. Er steckte die Messerspitze zwischen Gorines Handgelenke, riss sie nach oben und ließ Gorine seinen Knebel selbst entfernen.


      »Sie hat nicht auf Sie gehört, nicht wahr?«


      Gorines Augen waren gerötet. Chang kehrte zur Tür zurück und spähte hinaus. Das Gurgeln des ersten Soldaten hatte schließlich aufgehört.


      Cunsher räusperte sich. »Aber sie hat darauf gehört, Chang, das ist ja die schmerzliche Wahrheit. Sie weiß, wer Bronque und Schoepfil sind – Männer, die das Vertrauen eines Teekessels nicht verdienen, und schon gar nicht das Wissen um die Geheimnisse des Indigolehms. Es ist ihr egal.«


      »Sie hält es für besser.« Gorine wischte sich die Lippen am Ärmel ab. »Doch der Tag der Abrechnung wird kommen.«


      »Mrs. Kraft war niemals so ehrgeizig«, sagte Chang.


      »Nein.« Gorines Stimme klang belegt. »Ich habe sie anscheinend verkannt.«


      »Die Natur ist selten freundlich«, sagte Trooste und zog an den Hanfseilen um seine Handgelenke. Er begegnete ihren fragenden Gesichtern mit einem Schulterzucken. »Wachstum beschleunigt sich. Aus vier Zellen werden acht, aus acht sechzehn … und in Nullkommanichts sind es Tausende. Ist es nicht wie ein Freibrief?«


      Niemand sagte etwas. Cunsher streifte Gorines Schulter. »Dass er jetzt noch nicht handeln konnte, heißt nicht, dass er es nicht doch bald kann. Sein Verstand ist nicht wie ihrer. Das wissen Sie.«


      Gorine lächelte schwach. »Und sie auch.«


      Der Lärm auf dem Vorplatz erstarb ganz plötzlich. Etwas war geschehen, das Bronque nicht erwartet hatte, aber von seiner Position aus konnte Chang lediglich die Bärenfellmützen der Männer in der hintersten Reihe erkennen.


      »Bewaffnen Sie sich. Wenn ich nicht zurückkomme, schlagen Sie sich irgendwie durch.«


      »Und Pfaff?« Cunsher reichte Gorine das Bajonett eines Grenadiers.


      »Er behauptet, noch immer für Miss Temple tätig zu sein.«


      Cunsher kaute mit den Vorderzähnen auf seinem Schnauzbart. »Die Nacht hält eine Menge Idioten bereit.«


      Geduckt schlich sich Chang hinaus. Bronques Grenadiere standen in ordentlichen Reihen, davor Bronque und seine Adjutanten. Mrs. Kraft saß beim Fahrer, während Mahmoud und Kelling sich auf die Kisten setzten, wobei die Aufmerksamkeit aller auf eine elegante Kutsche gerichtet war, die gerade auf dem Hof vorfuhr.


      Das Gesicht des Kutschers schwebte über seiner schwarzen Livree. Er saß allein auf seiner Sitzbank und lenkte einen Vierspänner in gemäßigtem Tempo. Ein Adjutant machte ihm Zeichen anzuhalten, und der Kutscher lenkte sein Gespann in einem Bogen so, dass die Kutsche direkt vor dem Adjutanten hielt und die Pferde in die Richtung blickten, aus der sie gekommen waren.


      Zwei Grenadiere ergriffen das Zaumzeug der vorderen Pferde. Der Kutscher achtete nicht darauf und tippte sich, den Offizieren zugewandt, an den Schirm seiner schwarzen Mütze.


      »Guten Abend, Sir! Sind Sie Colonel Bronque? Lord Vandaariff schickt mich. Er erwartet Sie.« Der Kutscher blickte mit einem entschuldigenden Lächeln zu den Reihen der Soldaten. »Natürlich nicht ganz so viele. In die Kutsche passen nur vier, Sir. Sechs, wenn Sie sich zusammenquetschen.«


      Cunsher, der jetzt einen Karabiner trug, trat zu Chang, dicht gefolgt von den anderen. Chang erkannte die Logik – da alle ihre Blicke auf die Kutsche gerichtet hielten, war es Zeit, etwas zu unternehmen. Er winkte sie zu einem Gebüsch, das Schutz bot, folgte jedoch nicht gleich.


      »Wenn Sie jetzt mitkommen«, fuhr der Kutscher fort, »erwartet Ihre Männer bei der Ankunft großzügig Proviant. Es ist ein Marsch von vielleicht zwei Meilen …«


      »Ich weiß, wie weit es ist.« Bronque gestikulierte mit einem Paar dünner Lederhandschuhe – als würde ihre Weichheit seine Absichten zivilisierter erscheinen lassen. »Sie sind Lord Vandaariffs Diener – es wird Ihnen nichts passieren, und Sie werden nicht angeklagt – verstehen Sie, Sie werden nicht hängen –, wenn sie kooperieren.«


      Dem Kutscher gefror das Lächeln auf dem Gesicht. »Ich bitte um Verzeihung …«


      »Sie werden herabsteigen und sämtliche Sicherheitsvorkehrungen beschreiben, die Lord Vandaariff zum Schutz von Harschmort House getroffen hat. Wie viele Männer, ihre Positionen, welche Waffen …«


      Der Kutscher blickte in die Runde, obwohl keine Hilfe in Sicht war, und stammelte: »Ich – ich versichere Ihnen, Sir, ich weiß nichts – nur Mr. Foison …«


      »Und wo ist Mr. Foison?«


      »Man hat mir gesagt, dass er bei Ihnen sei, und zwar zusammen mit Mr. Schoepfil …«


      Bronque lächelte. »Eine doppelte Falschinformation. Kommen Sie, Sie haben Ihr Gespann durch Tore und an Wachposten vorbeigelenkt …«


      »Aber Colonel – sind Sie Lord Roberts Feind?«


      Bronque gab einem Soldaten Zeichen, den Kutscher herunterzuholen, doch bevor der erste Grenadier zum Kutschbock hinaufklettern konnte, vollführte die Kutsche eine sanfte Bewegung. Ehe Chang begriff, was er sah, zückte der Kutscher eine Pistole, verpasste dem Grenadier zwei Kugeln und ließ wütend die Zügel schnalzen. Die Pferde setzten sich in Bewegung und traten nach ihren Aufpassern. Bronque begann zu rufen wie auch die Offiziere und Sergeanten. Die vordere Reihe Grenadiere legte an und zielte auf die davonfahrende Kutsche …


      Chang war von der Einfachheit des Plans verblüfft. In dem Sekundenbruchteil, bevor er sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden warf, erkannte er, dass die Blicke, die auf die Kutsche gerichtet waren, bedeuteten, dass niemand den Mann bemerkt hatte, der sich auf der anderen Seite befand – der Passagier, dessen Aussteigen das leichte Wippen der Kutsche, das Chang nicht entgangen war, verursacht hatte: ein Mann – zweifelsohne der letzte von Miss Temples vermissten Mietlingen –, dessen Oberkörper sich unter einem weiteren Sprenggürtel wölbte.


      Der Passagier, der plötzlich auftauchte, als die Kutsche davonfuhr, stand keine zehn Meter vom inneren Kreis der dicht gedrängten Grenadiere entfernt. Er griff mit beiden Händen in seinen Mantel. Erst dann, und viel zu spät, sah ihn Colonel Bronque, und sein Warnschrei ging in einem furchtbaren Getöse unter.


      Chang taumelte zu dem Dornengestrüpp. Der gesamte Nachthimmel schien von Schreien und Stöhnen widerzuhallen. Er blickte in die entsetzten Gesichter der anderen, trieb sie jedoch wütend an. »Los! Los!«


      »Was ist denn passiert?«, fragte Gorine.


      Chang packte Gorine am Arm. »Sie leben. Der Wagen war zu weit entfernt. Laufen Sie!«


      Erst nach fünfzig Metern gestattete sich Chang zurückzublicken. Die Orange Canal Station stand in Flammen, sogar ihr Schindeldach brannte.


      Chang hatte nur eine niedergemähte Masse gesehen und so viele Leichen, dass sich einem Schlachter der Magen umgedreht hätte. Wie viele waren überhaupt unversehrt geblieben – vielleicht drei von zehn? Doch Chang hatte Gorine nicht angelogen. Der Wagen, der ein gutes Stück abseitsgestanden hatte, war unbeschädigt, und die Insassen waren offensichtlich unverletzt. Bronque jedoch … wo der Colonel gestanden hatte, befand sich ein qualmender Haufen …


      Mit einem Schlag hatten sich sämtliche Bedingungen geändert. Chang hatte auf Bronques Männer gezählt. Sie sollten ihm Zugang zu Harschmort House verschaffen. Er überlegte kehrtzumachen, um ihre Kräfte zu verstärken – und er spürte an Gorines Blick, dass dieser ihn zu dieser Entscheidung drängen wollte –, aber er verwarf die Idee. Die Soldaten, die noch einsatzfähig waren, wären dankbar für neue Ziele, an denen sie ihren Zorn auslassen könnten. Und Chang hatte Mrs. Kraft bereits ihre Chance gegeben. Er wäre ein Idiot, wenn er sie jetzt retten würde.


      Sie marschierten ohne das Licht der Sterne oder des Monds. Das Chaos auf dem Bahnhof wich raschelndem Gras und dem Schmatzen nasser Felder. Trooste murmelte die ganze Zeit entsetzt vor sich hin, stolperte in den Matsch und in Pfützen, denen die anderen auswichen.


      »Sie haben Ihre ganzen Unterlagen verloren«, stellte Chang fest.


      Trooste blickte mit säuerlicher Miene auf und balancierte auf einem Fuß, während er das tropfende Gegenstück schüttelte. »Von wegen verloren! Weggenommen hat man sie mir!«


      Chang blickte zu Cunsher, der sich entschuldigend am Ohr kratzte. »Der Versuch des Professors, seine Besitztümer zu beschützen, hat ihre Konfiszierung womöglich beschleunigt.«


      »Und wo sind sie jetzt?«, fragte Trooste. »Diese Papiere waren unsere einzige Sicherheit …«


      »Halt«, sagte Chang. »Hören Sie.«


      Trooste hielt inne und drehte sich dann in Richtung der Geräusche. »Ist das Musik?«


      Das niedrige Gras würde sie nicht verbergen. Chang rannte los. Zwanzig durchweichte Meter, und er traf auf eine unbefestigte Straße. Er sprang über den Graben am Rand, winkte die anderen herüber und riskierte einen Blick zum Bahnhof. Mit Fackeln in der ersten Reihe sang ein Trupp Grenadiere aus vollem Halse ein Regimentslied:


      Zertrete unterm Fuß

      Einen jeden Feind.

      Schick ihm den Abschiedsgruß,

      Bis die Hölle euch vereint.


      Auf der anderen Straßenseite erhoben sich Sanddünen. Die Grenadiere kamen näher, und das Stampfen ihrer Stiefel war wie eine Basstrommel, die ihr Lied begleitete. Das unverhohlene Vorrücken verriet einen finsteren Entschluss. Auch diesmal hatte Chang nicht den Wunsch, dessen Objekt zu sein. Das Gras verschwand – eine leichte Senke, die jedoch genügte. Er ließ sich flach zu Boden fallen, und die anderen folgten. Chang nahm seine Brille ab – in den Gläsern würde sich das Licht der Fackeln widerspiegeln – und hob den Kopf.


      Das Eliteregiment der Königin hatte sich in einen mittelalterlichen danse macabre verwandelt, bei dem jeder Mann – die meisten zeigten sichtbare Wunden – das Gewicht des erlittenen Schicksals trug. Chang hatte nicht auf das Geschrei und Gebrüll geachtet, das der Explosion gefolgt war – er war zu beschäftigt damit gewesen, die anderen um sich zu scharen –, aber jetzt erschauerte er. Diese Überlebenden waren nicht von der Explosion getroffen worden. Ihre Verletzungen waren viel grausamer: sie hatten sie durch die Hand ihrer Kameraden erlitten, die durch die Glassporne wahnsinnig geworden waren. Wie viele ihrer eigenen Leute hatten sie wie räudige Hunde töten müssen? Eine tödliche Bitterkeit zeichnete jedes einzelne Gesicht.


      An der Spitze der mitgenommenen Kolonne – Chang zählte dreißig Mann – marschierte Colonel Bronque, ohne Kopfbedeckung, der Goldbrokat zerrissen, der linke Arm in einer Schlinge, und er sang lauter als alle anderen. Die Nachhut bildete ein Wagen mit Mrs. Kraft, Mahmoud und Kelling. Chang duckte sich, weil Mahmoud erhöht stand, und wartete eine volle Minute, bevor er einen weiteren Blick riskierte. Die Kolonne war wie ein Leichenzug in die Dunkelheit marschiert, und das verhallende Lied war wie eine schwarze Trauerschleppe, die sie nachzog.


      Chang setzte die Brille wieder auf. »Wir können in einigem Abstand auf der Straße folgen, aber es besteht das Risiko, aufgegriffen zu werden, wenn sie mit Vandaariff zusammenstoßen.«


      »Wahrscheinlich eine weitere Explosion«, sagte Cunsher.


      »Sie werden sterben«, sagte Gorine bedrückt. »Jeder Einzelne von ihnen.«


      »Oder wir marschieren weiter über offenes Feld«, fuhr Chang fort. »Zu Fuß ist das kein Problem, doch je näher wir Harschmort kommen, desto gefährlicher wird es. Früher war der Boden mit Tellereisen übersät.«


      »Eisen?« Trooste betrachtete mit argwöhnischem Entsetzen das Gras um sich herum.


      Chang tätschelte dem Professor das Knie. »Es würde einem Bären das Bein abreißen.«


      »Wir sind zwischendrin gefangen«, sagte Cunsher, »während Vandaariff wie ein Wurm in seiner Höhle wartet. Der entscheidende Faktor ist Zeit. Er kann nicht lange warten. Er braucht Sie, Miss Temple und vielleicht auch andere.«


      »Wurm?«, protestierte Gorine. »Er ist eine Menge mehr als das!«


      »Entschuldigen Sie«, sagte Cunsher. »Ich habe das falsche Wort gewählt. Nicht Wurm, sondern Drache.«


      »Verstehe, ja, sehr nett.« Gorine sah finster drein. »Aber was hat er vor?«


      Chang stieß Trooste mit der Stiefelspitze an. »Professor?«


      Trooste seufzte. »Er stirbt. Und er glaubt, nicht sterben zu müssen.« Er zeigte auf Chang, überlegte es sich jedoch rechtzeitig. »Jedenfalls hat er Pläne gemacht.«


      »Wie der Comte mit Angelique«, sagte Gorine verbittert.


      »Und was wissen Sie darüber?«, fragte Chang drohend.


      Gorine schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich schwöre es Ihnen. Mrs. Kraft hat uns hinausgeschickt. Doch sie und der Comte haben eine Stunde lang verhandelt, und dann hat sie ihm die Auster gegeben.« Gorine sah ihre verständnislosen Blicke. »Das Austernzimmer. Vorbehalten für die hohen Tiere – alles war dort bereitgestellt, das luxuriöseste Einzelzimmer im Umkreis von hundert Meilen.«


      »Aber sie hat dem Comte nicht vertraut«, sagte Chang. »Warum hat sie ihm diesen Gefallen getan?«


      »Er hat es doch gesagt«, bemerkte Cunsher. »Ein Raum für die hohen Tiere – Könige, Minister, Generäle. Demgemäß geht daraus hervor, dass Kunden das Austernzimmer nur erhielten, weil Mrs. Kraft persönlich sie observieren konnte. Und das ist ihr Geheimnis.«


      Der Comte d’Orkancz war nicht dazu in der Lage gewesen, einem Säbelhieb auszuweichen, und Robert Vandaariff würde auf die gleiche Weise sterben, wenn Chang nah genug an ihn herankäme. Die größere Aufgabe war nicht so klar. Während der Comte die einzige Person im Luftschiff gewesen war, die etwas von Indigolehm verstand, gab es jetzt einige mehr – Trooste, Schoepfil, Kraft, Svenson und, durch ihren verseuchten Verstand, sogar Miss Temple. Mussten sie ebenfalls alle sterben?


      Chang blieb oben auf einer Düne stehen und sagte nichts, bis Trooste zögernd und außer Atem den Kamm erreichte. Chang zeigte auf eine flache Reihe von Lichtern. Ursprünglich als das Gefängnis der Königin errichtet, war Harschmort House ein großer, hufeisenförmiger, lediglich dreigeschossiger Bau, der jedoch vom einen Ende bis zum anderen groß wie ein Exerzierplatz war. Der gepflasterte Vorplatz und die abschreckenden Tore wiesen nach Norden. Die Rückseite des Gebäudes, eine Einbuchtung, die von beiden Flügeln umschlossen wurde (einstmals ein Ziergarten, der durch den Einsturz der Verliese darunter zerstört worden war), zeigte südlich zum Meer. Im Osten lag der letzte Nebenarm des Orange Canal. Im Westen, wo sie sich im Augenblick befanden, gab es nur Dünen und Sumpfland.


      »Bestimmt hat Bronque die Tore schon erreicht«, sagte Gorine. »Wir sollten Schüsse hören.«


      »Meine ich auch«, sagte Chang. »So oder so.«


      »Was ist mit diesen Fallen?«, fragte Trooste.


      »Wir schicken den unwichtigsten Mann aus, um den Weg zu überprüfen.« Chang lächelte über die Schulter hinweg Gorine an. »Da es Ihnen nicht gelungen ist, Mrs. Kraft zu überzeugen, haben Sie die Ehre.«


      »Gütiger Gott!«, rief Trooste. »Über solche Dinge scherzt man nicht.«


      »Tut er gar nicht«, knurrte Gorine. »In der Vergangenheit war ich nicht gerade Changs bester Freund.«


      Chang ignorierte dieses Eingeständnis und zeigte geradeaus: die Reihe hell erleuchteter Fenster wurde durchbrochen von Räumen, die im Dunkeln lagen, sodass Beobachter im Innern draußen etwas erkennen konnten. »Seine Männer beobachten die Umgebung. Wenn wir weglaufen, werden sie uns abknallen. Doch wenn wir vorrücken, wird der Zeitmangel ihres Herrn sie zur Kooperation zwingen.«


      »Warum sollten sie kooperieren?«


      »Weil sie mich gesehen haben werden.«


      Als er auf das gemähte Gras vor dem Gebäude trat, kam ein halbes Dutzend Männer heraus. In ihren grünen Mänteln und mit ihren Messinghelmen sahen sie wie Insekten aus, die ihren Bau verließen. Chang ließ sich auf ein Knie fallen, um ein kleineres Ziel abzugeben. Die anderen, die sich noch immer im hohen Gras befanden, taten es ihm nach, sodass nur ihre Gesichter zu sehen waren. Vandaariffs Männer stellten sich in einer Reihe auf, griffen gleichzeitig in ihre Segeltuchtaschen, die sie über eine Schulter geworfen hatten, holten aus und warfen.


      Chang war bereits in Bewegung und wich einem der Wurfgeschosse aus. Er hörte das Klirren von Glas und spürte ein Brennen in den Augen. Er hielt den Atem an. Hinter ihm knatterte Cunshers Karabiner, und einer der sechs Männer ging zu Boden. Zu seinen Füßen explodierte Glas in einer bläulichen Rauchwolke – etwas flog an seinem Kopf vorbei.


      Dann hatte sich Chang auf sie gestürzt – schlug wütend zu, packte Hände, die er nach hinten bog, und trat gegen Knie –, und vor allem blieb er in Bewegung, damit sie ihn mit ihrer Überzahl nicht zu Boden werfen konnten. Die Helme schränkten ihr Sichtfeld ein und erschwerten die Bewegungen. Zwei wichen zur Tür zurück, während sie nach ihren Waffen griffen. Chang befreite sich aus einem Versuch, ihn um die Taille zu packen, und sah, wie Cunsher von der Wiese stolperte, wobei der Karabiner an einer Hand baumelte, und zu Boden ging. Rauch wirbelte um sein Gesicht. Chang stieß einem Angreifer seinen Dolch in den Leib, und als dieser sich krümmte, trat er hinter ihn und zerrte ihm den Helm vom Kopf. Der Mann sank zu Boden, die Hände fest um seinen Hals geklammert. Anstatt den Helm aufzusetzen, stürzte sich Chang auf die beiden Männer, die jetzt die Tür mit Holzknüppeln bewachten. Noch mehr Glas zerbarst zu seinen Füßen. Er spürte einen Druck in der Brust, als er mit ihnen zusammenprallte und den Helm wild wie eine Keule schwang. Chang kämpfte sich an ihnen vorbei zur Tür, schlug sie hinter sich zu und verriegelte sie.


      Auch hier war die Luft mit aufsteigendem Rauch erfüllt, und im Licht konnte er die bläuliche Verfärbung besser erkennen. Er riss die Brille herunter und stülpte sich den Helm auf den Kopf. Die Gummiabdichtung legte sich eng um seinen Hals. Keuchend atmete er aus … und schmeckte beim Einatmen nichts als Luft. Die Tür bewegte sich in ihren Angeln, als von außen an ihr gezerrt wurde. An Haken hingen weitere Segeltuchtaschen. Chang legte sich eine um die Schulter und rannte los.


      Harschmort House hatte sich verändert. Chang erinnerte sich gut genug an den Westflügel (wo er vor langer Zeit Arthur Trappings Leiche gefunden hatte), um zu bemerken, dass man Wände durchbrochen und den Putz abgeschlagen hatte. In zwei Monaten war dieser Flügel von Robert Vandaariffs Luxusresidenz in seinen ursprünglichen Zustand zurückverwandelt worden und wieder schmucklos wie eine Militärkaserne.


      Er öffnete die Tasche. Sorgfältig eingenäht in Beutel lagen darin ein Dutzend blaue Glaskugeln von der Größe kleiner Äpfel. Mit der behandschuhten Hand holte er vorsichtig eine heraus und hielt sie gegen das Licht. Sie sah aus wie der Schwimmer eines Fischernetzes, abgesehen von den Wolken, die darin wie Milch im Tee Wirbel bildeten.


      Von einem Schatten an der Wand aufgeschreckt, drehte sich Chang um und warf die Kugel, die an der Wand zwischen zwei barhäuptigen Grünmänteln zerbarst. Mit einem rasselnden Atemzug fielen sie auf ihre Gesichter und lagen still da. Waren sie tot? Gab es für Cunsher und die anderen Hoffnung? Er trat nicht näher, um sich zu vergewissern. Dafür war keine Zeit.


      Mit dem Helm konnte er nur geradeaus sehen. In jedem Raum musste er sich wie ein grotesker Hund hin- und herdrehen, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Dreimal war er es nicht gewesen – Grünmäntel, Diener, sogar zwei Hausmädchen –, und eine Glaskugel hatte ihm seine Freiheit bewahrt. Die Nachricht, dass jemand eingedrungen war, würde die Runde machen, und Vandaariffs Truppen sollten inzwischen längst aufgetaucht sein, auch wenn er ihnen bisher entwischt war. Stattdessen bewegte Chang sich ungehindert vorbei an abgeplatzten Wänden, Gerümpel und Kupferrohren, die mit Seilen zusammengeschnürt waren. Anscheinend war jede Ressource für Baumaßnahmen vorgesehen – die Schaffung einer Arena, die dieser letzte alchemistische Ritus verlangte.


      Chang musste nicht lange suchen. Als er seinen Weg fortsetzte, tauchten weitere Gestalten auf – stets in Räumen mit zahlreichen Türöffnungen, die einen Fluchtweg boten –, sowohl Wachleute als auch Dienstboten, die ihn weder ergreifen wollten noch Alarm schlugen. Er wurde in die Enge getrieben, wie ein Schaf, das man in die Flanken kneift. Er hätte sich daraus befreien können, aber das Leben seiner Gefährten verlangte eine Konfrontation, weshalb er absichtlich in die Höhle seines Gegners vordrang.


      Changs Weg endete vor einer Flügeltür, die aus frischgeschnittenen Brettern gezimmert war. Ein Pergamentumschlag war daran festgenagelt. Chang riss ihn auf: eine rotbraune Locke, zusammengehalten von einem schwarzen Band. Er erkannte die Farbe augenblicklich. Celeste war hierhergekommen, und egal worin auch die Hoffnungen oder Pläne der Contessa bestehen mochten, Vandaariff hatte seinen Anspruch auf sie geltend gemacht.


      Chang drehte an dem Metallknauf, in der anderen Hand eine Glaskugel. Dahinter lag auf dem Fußboden ein Umschlag, der mit blauem Wachs versiegelt war. Chang riss ihn auf und kippte eine blaue Glasscheibe auf seine Handfläche. Am Rand waren Wörter eingraviert. Er hatte genug Latein in seiner Schulzeit gelernt, bevor sich sein Leben verändert hatte, doch er dachte nicht gerne daran zurück.


      Da et dabitur tibi. Gib, und es wird dir gegeben.


      Weiße Umhänge, die grün eingefasst waren, hingen auf einer Leine an einer Wand. Unter jedem Umhang standen ein Paar Filzschuhe – wie in der Fabrik von Raaxfall, um Funkenschlag von den Nagelschuhen zu vermeiden. Chang steckte die Scheibe zusammen mit der Haarlocke in eine Hosentasche. Vor ihm versperrte ein Kiesbett, das über zehn Meter von Wand zu Wand reichte, seinen Weg – wie ein Zierweg, nur dass die Steine dunkel wie Kohle waren und auf ihnen Hunderte von Glasdornen glitzerten. Die schwarzen Steine mussten der Sprengstoff sein, der die Dornen herumschleuderte. Der gleiche, den sie am Dock gezündet hatten. Das Kieselbett war zu breit, um es zu überspringen, und wegen der Filzschuhe nahm er an, dass mit Stiefeln, wie er sie trug, die Gefahr bestand, eine Explosion auszulösen.


      Doch wenn der Sprengstoff verriet, was Vandaariff vom Xonck’schen Arsenal geplündert hatte, lag dahinter das erste echte Anzeichen der Alchemie des Comte. Zwischen den Explosivstoffen und der gegenüberliegenden Tür war der Fußboden von sieben Reihen bunter Fliesen bedeckt. Ein Blick verriet Chang, dass die Fliesenplatten nicht direkt auf dem Boden auflagen. Hatte man sie auf den Sprengstoff gelegt? Selbst wenn die Filzschuhe es jemandem ermöglichten, den Bereich sicher zu überqueren, würde der erste Druck auf die Fliesen den gleichen Effekt haben wie seine genagelten Stiefel und ein Inferno auslösen. Während er sie betrachtete, wurde ihm klar, dass die Fliesen aus dem gleichen gemischten Glas waren, wie es Vandaariff entwickelt hatte, jedes anders temperiert durch das Hinzufügen unterschiedlicher Metalle. Plötzlich ergab das Puzzle einen Sinn: die richtigen sieben Fliesen – die auf dem inaktiven Material lagen –, würden die Person sicher zur Tür bringen. Man musste nur die alchemistische Reihenfolge kennen.


      Er zog die Stiefel aus und schlüpfte in ein Paar Filzschuhe. Vorsichtig setzte er, im Vertrauen auf die Dicke des Filzes, einen Fuß auf das Bett aus explosiver Kohle und scharf geränderter Scheiben. Er machte einen Schritt … dann noch einen … und erreichte schließlich die Glasfliesen. Konnte er darauf treten, ohne dass sie brachen? Was, wenn sich Vandaariff nur einen Spaß erlaubte? Und wenn nicht, für welche Fliese sollte er sich entscheiden?


      In Gedanken kehrte er in den Raum in Raaxfall zurück … der Tisch … Vandaariff und die verschiedenfarbigen Glaskarten … »Wir beginnen mit Eisen.« …


      Das Licht in dem schrecklichen Raum in Raaxfall war schlecht gewesen, und seine Augen waren es ebenfalls. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie die Karten wirklich ausgesehen hatten. Chang zog seinen linken Handschuh aus und streckte seine Hand über die Fliesen aus, wobei er sie sanft mit seinen Fingerspitzen berührte. Bei der dritten Fliese füllte sich sein Mund mit dem Geschmack von Blut, wie es auch bei der ersten Glaskarte geschehen war. Vorsichtig trat er auf die Fliese. Keine Explosion. Plötzlich fragte er sich, wer diesen Weg ebenfalls entlanggehen müsste. Was, wenn es Svenson oder Cunsher waren? Er nahm Foisons Messer und kratzte ein X in die Ecke der Fliese.


      Als nächstes kam Gold und die Erinnerung an eine knisternde Hitze in seinen Knochen. Es erforderte einen zielsicheren Sprung von über einem Meter, was ihm auch gelang. Noch ein X.


      Er überwand noch zwei Reihen, doch mit jedem Mal wurde die Erinnerung blasser, weil die Karten langsam seine Sinne verwirrten. Bei der fünften Reihe runzelte Chang die Stirn. Ab einem bestimmten Punkt hatte er seinen Verstand vom Schmerz abgeschottet. Drei Fliesen blieben noch. Er wusste, dass es vernünftige Gründe für die Annahme gab, dass die Metalle jeder Fliese Assoziationen mit Planeten, dem Tierkreis, dem hebräischen Alphabet und Körperteilen hatten …


      Chang sah sich um. Im Türrahmen standen vier Männer in Grün mit Karabinern, aber sie schossen nicht. Ihre Aufgabe war es, seinen Rückzug zu verhindern. Chang trat – mit einem großen Schritt – auf eine Kachel, die mit milchig weißen Streifen durchzogen war. Woher er gewusst hatte, dass sie die nächste war, konnte er nicht sagen. Er ritzte mit dem Messer in das Glas.


      Diese Prüfung zeigte die lächerliche Natur der Alchemie des Comte. Es war keine Frage, ob es funktionierte – etwas funktionierte immer –, aber wenn eine Infusion von Quecksilber oder Silber nur durch hochempfindlichen Sprengstoff ermöglicht wurde, bedeuteten ihre alchemistischen Qualitäten nichts im Vergleich dazu, die Tür lebendig zu erreichen …


      Trotzdem musste er durch dieses Drumherum hindurch. Welcher Planet passte zu Silber? Er hatte keine Ahnung. Bei der Berührung einer Fliese, die violett gestreift war, schmerzten seine Zähne höllisch, als habe man ihm den Mund mit Eis gefüllt. Er trat auf die Fliese, ritzte ein X in die Ecke und sprang dann zu einer giftgrünen Fliese in der siebten und letzten Reihe, die er noch nicht benutzt hatte. Keine Explosion.


      Chang machte sein X, griff dann unter den Helm, zerrte an der Abdichtung und zuckte, als er das seltsame Ding vom Kopf zog. Er schüttelte den Kopf, zwinkerte und blickte zu den vier Soldaten. Er nickte ihnen hämisch zu, ein Nicken, das ihr Anführer erwiderte, dessen Augen von Narben umgeben waren. Chang holte aus und schleuderte dann eine Glaskugel direkt auf den Mann, sodass sie auf seiner Brust zersprang. Nachdem alle vier zusammengesackt waren, ging Chang durch die Tür. Nur ein Dummkopf entledigte sich nicht eines Feindes im Rücken.


      Im nächsten Raum fand Chang den Comte d’Orkancz vor – allerdings nicht in personam. War das übrige wiederhergestellte Harschmort zweckmäßig und nüchtern, zeigte sich hier die Vision des Mannes bis ins letzte Detail: Wandleuchter, die wie offene Wunden geformt waren, Wandgemälde mit langgestreckten byzantinischen Körpern, blaue Teppiche mit grellorangefarbenen Tieren. Und jeder Teppich führte von einer Tür – jeweils in einer der Wände eines achteckigen Raums – bis zu dem Objekt in der Mitte: ein Brunnen aus klarem Glas, dessen Rohre und Kammern zu zwei ineinander verschlungenen, jedoch getrennten Leitungen angeordnet waren, ähnlich einem menschlichen Herzen. Die Flüssigkeit, die durch die eine Leitung hindurchsprudelte, war blau und die in der anderen Leitung orangefarben.


      Der Rand des Brunnens trug eine Inschrift. Imbibe frater vive.


      Chang setzte seine Brille wieder auf. Trink, Bruder, und lebe … nicht sehr wahrscheinlich.


      Er blickte zu den anderen Türen. Verbarg sich hinter jeder ein Gang mit Sprengstoff? Müssten andere – Schoepfil, Svenson, die Contessa – auch eine solche Probe bestehen? Es schien lächerlich zu sein. Auch wenn der Grundsatz eines alchemistischen Traktats wie Die chymische Hochzeit verlangte, dass man sich seiner Lehren als würdig erwies, konnte so etwas dennoch zum Tod der Personen führen, die Vandaariff für die Teilnahme ausgewählt – und beschützt – hatte. Was wäre, wenn Chang sich falsch entschieden und den eigenen Schädel weggeblasen hätte? Was wäre dann mit Vandaariffs großartigem Experiment? Vertraute er darauf, dass seine herbeigesehnten Gäste die Antworten kannten – und war daher bereit, alle anderen zu eliminieren?


      Chang machte sich rasch im Raum zu schaffen. Sämtliche Türen waren verschlossen, bis auf die Flügeltür auf der gegenüberliegenden Seite des Brunnens. Diese eröffnete einen Blick in einen dämmrigen Raum mit einem niedrigen Schaltpult voller Knöpfe und Hebel. Chang machte einen Schritt und prallte mit dem Kinn gegen eine Glasscheibe im Türbogen – das Glas schien in einen Rahmen eingelassen zu sein. Er tastete es erst mit den Fingern und dann mit der Faust ab. Das Hindernis war zu dick, als dass man es ohne Hammer oder Axt hätte zerschlagen können.


      Auf der anderen Seite des kleinen Raums war ein identischer Türbogen, wahrscheinlich ebenfalls von einer Glaswand abgesperrt, hinter der ein weiterer großer Raum lag, mit einer Reihe von Vandaariffs Maschinen, die mit fünf großen Porzellanwannen verbunden waren.


      Chang wandte sich zum Brunnen um. Erwartete Vandaariff ernsthaft, dass er zwischen Orange und Blau wählte, wenn die falsche Entscheidung den Tod bedeutete? Und was zum Teufel bedeutete die richtige Wahl? In dem Raum in Raaxfall waren acht Karten aus strahlendem Orange gewesen, die ihn beinahe getötet hätten. Für Vandaariff hatte die orangefarbene Karte eine Art Komplettierung dargestellt …


      Gib, und dir soll gegeben werden. Chang fischte die blaue Glasscheibe aus seiner Tasche, während er die Leitungen im Brunnen betrachtete … und sah direkt dort, wo der Wasserfluss in eine Spirale überging, zwei schmale Öffnungen im Glas …


      Er steckte die Scheibe in den orangefarbenen Strom, und auf einmal wurde der Fluss unterbrochen; der Druck zwang die Flüssigkeit nach oben in ein bis dahin unbenutztes Glasrohr und in die Luft. Binnen Sekunden füllte es eine Wanne, die so tief war, dass er seine Hand hineintauchen konnte. Chang seufzte. Er legte den Messinghelm hin, schöpfte eine Handvoll orangefarbene Flüssigkeit heraus und hob sie an die Lippen.


      Er würgte hörbar, stolperte mit tropfendem Kinn zurück und wedelte mit seinem tropfenden Handschuh, als hätte er sich verbrannt. Changs Augen verdrehten sich, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Er stürzte und streckte alle viere von sich wie ein Pferd. Sein Atem ging stoßweise, dann verstummte er, die offenen Augen zur Decke gerichtet.


      »So folgsam wie ein Baby mit noch weichem Schädelknochen. Ein Ding, das es haben will, baumelt vor seiner Nase, und alles andere spielt keine Rolle mehr …«


      Die schwache Stimme von Robert Vandaariff. Irgendwo hinter Chang öffnete sich eine Tür. Schlurfende Schritte. Die orangefarbene Flüssigkeit tröpfelte in ihre Wanne.


      »Ein häufiger Irrtum … bei der Geburt sind die Knochen weich und erlauben den Übertritt der Essenz von einem Bereich zum anderen, unter dem entscheidenden, starken Druck, verbunden mit Absonderungen. Recht bald schließt sich die Öffnung, und die Ränder kalzifizieren – zumindest glauben das ein paar Dummköpfe …«


      In Changs Sichtfeld traten mehrere Gestalten in weißen Umhängen und mit verhüllten Gesichtern. Eine Gestalt zu seinen Füßen hielt ein Tablett mit verkorkten Fläschchen …


      »Doch der Schädel eines Erwachsenen beugt sich genauso wie der menschliche Geist, und diese Stelle – die Fontanelle – bleibt in jedem esoterischen System eine Fontäne, über die die Seelen in den Äther fliegen. Sogar eine so grobe Seele wie die hier.« Vandaariff lachte krächzend. »Kaum mehr als ein Tier in Hosen! Wie spät ist es?«


      Der Mann mit dem Tablett antwortete: »Kurz vor Tagesanbruch, Milord.«


      »Und unsere anderen Gäste? Unsere königliche Gesellschaft? Unser Aufseher? Unsere Braut? Die Virgo Lucifera?«


      »Alle … auf halbem Weg, Milord … bis auf die Damen.«


      »Weibliche Vektoren. Was ist mit unserem Scharfrichter?«


      Auf diese Frage erfolgte keine Antwort. Die Gehilfen in den Umhängen blickten nervös über Changs Körper hinweg. Ein durchdringendes Geräusch holte ihre Aufmerksamkeit zurück – Vandaariff pochte mit dem Stock.


      »Nichts davon! Der Vertrag wird unterschrieben. Zur Maschine – er muss vorbereitet werden!«


      Chang wartete, bis Hände ihn an Schultern und Beinen ergriffen. Er packte die Umhänge der Männer an den Schultern und riss so kräftig daran, dass ihre Köpfe mit einem scheußlichen Knall zusammenstießen. Mit kräftigen Tritten scheuchte er die Männer von seinen Beinen weg und stand auf. Der Akolyth mit dem Tablett wich zurück. Keiner von ihnen schien bewaffnet zu sein. Chang zückte das Silbermesser und sah sich nach Vandaariff um, bereit, es ihm in die Brust zu stoßen.


      »Ich bin hier, Kardinal Chang.«


      Chang wandte sich zuerst zu der Stimme um – ein Metallgitter, bemalt wie ein Fresko mit blauhäutigen Mädchen – und dann zu der Glaswand. Dahinter stand, ebenfalls in einem weißen Umhang, Vandaariff. Die knorrige Hand, die den Stock hielt, war wie von verbranntem Kork geschwärzt.


      »Dann haben Sie also den Schluck der Stille gar nicht getrunken.« Vandaariffs Kapuze glitt zurück und zeigte ein selbstgefälliges steifes Grinsen, darüber eine weiße Halbmaske mit blassen Federn. »Ich habe es auch nicht geglaubt.«


      Chang schnappte sich den Messinghelm und hielt das Messer weiterhin auf die Akolythen gerichtet.


      »Zeigt euch.«


      Vandaariff nickte, und die fünf zogen ihre Kapuzen herunter. Jedes Gesicht trug frische Narben vom Prozess, ein wunder Ring um die Augen und über der Nase – noch mehr Seelen, geopfert auf dem Altar des Ehrgeizes. Er fragte sich, welche Kleidungsstücke sie im Tausch gegen die Roben abgelegt hatten, welche Uniformen oder Gewänder, in modischen Streifen oder Seide. Chang schleuderte den Messinghelm mit aller Kraft gegen die Glaswand. Er prallte zurück und lag fast außerhalb seiner Reichweite, nachdem das Glas kaum einen Kratzer abbekommen hatte.


      »Schnappt ihn euch«, sagte Vandaariff.


      Chang blickte die Akolythen an. »Kommt nicht näher.«


      »Schnappt ihn euch!«, wiederholte Vandaariff.


      »Ihr werdet sterben«, warnte Chang.


      »Ihr werdet wiedergeboren«, lockte Vandaariff seine Lakaien.


      Chang blickte in Augen, die vertrauensvoll glänzten, und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Seine Faust schoss vor, schlug dem Vordersten die Nase blutig und stieß ihn beiseite.


      »Sie können nicht gewinnen, Kardinal Chang. Die Sphären haben sich gedreht!«


      Chang schlug einen Mann mit Helm zu Boden und dann noch einen. Der Letzte der vier stürzte sich mit beiden Händen auf ihn. Chang wich zur Seite aus, als wäre er bei einer Corrida, und stieß den Mann mit dem Gesicht voran gegen die Wand. Der Fünfte stand noch immer dort, wo er zuvor schon gewesen war, mit dem Rücken zur Fontäne, und hielt noch immer das Tablett in der Hand. Chang lachte auf einmal.


      »Ich kenne dein Gesicht. Du bist ein Schauspieler. Charles Leffert!« Hier war der Hauptdarsteller, gekleidet wie ein Eunuch in einer Haremskomödie. »Nicht genug Rosen nach der Matinee bekommen? Nicht genug Frauen, um sie in den Droschken ihrer Männer zu verführen?«


      »Sie müssen gehorchen!«, befahl ihm Leffert mit Heldenbariton. »Die Zeremonie hat begonnen – Sie können sie nicht verhindern …«


      Chang schwang den Helm auf das Tablett, und Fläschchen und Gerätschaften flogen durch die Luft.


      »Himmel nochmal!«, jammerte der Schauspieler, als habe der Untergang Roms begonnen. Chang ließ den Helm fallen und packte Leffert durch die Robe. Er zerrte ihn zum Springbrunnen. Leffert umklammerte den Rand und stieß sich davon ab. »Nein! Ich werde nicht geopfert! Ich soll aufsteigen!«


      Chang stieß den Kopf des Schauspielers in das Becken. Leffert strampelte und hielt die Luft an. Chang drückte Leffert ein Knie in die Niere, und eine Gischt aus Blasen explodierte orangefarben. Der Schauspieler atmete ein und schluckte. Chang zog ihn mit triefenden Haaren hoch. Lefferts Augen waren blau wie die Eier eines Singvogels. Chang ließ ihn auf den Boden sinken, während der Mund des Schauspielers stumm arbeitete.


      »Der Schluck der Stille?«, fragte Chang. »Nicht gerade das Beste für seine Profession.«


      »Damit haben Sie nichts erreicht«, erwiderte Vandaariff.


      Er klopfte mit dem Stock auf den Fußboden. Eine weitere Reihe Akolythen betrat den Raum mit den Apparaten und Wannen hinter Vandaariff, und wieder war unter ihnen einer mit einem Tablett, auf dem Flaschen standen. Zu Changs Entsetzen trugen die anderen die leblosen Körper von Cunsher und Gorine. Beide waren mit Symbolen in grellen Farben beschmiert, wie Wilde von einer Kannibaleninsel – beinahe jedenfalls, denn die Haut unter der Farbe war bleich.


      »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


      Die Akolythen legten Cunsher und Gorine in die sargähnlichen Wannen. Ihre Köpfe rollten schlaff auf den Hälsen. Der Akolyth mit dem Tablett kippte eine Flasche mit strohfarbenem Pulver erst in Gorines Wanne und dann in Cunshers. Die Wannen begannen zu dampfen. Der Mann blickte auf, das feiste Gesicht unter der Kapuze von Narben entstellt.


      »Ich glaube, Sie waren mit meinem frisch Initiierten in seinem früheren Leben bekannt. Er ist jetzt nützlicher – ein kluger Bursche, doch wird er transzendieren.«


      Chang sah hilflos dabei zu, wie Trooste weitere Flaschen leerte. Schließlich schwammen Cunsher und Gorine in einer rostfarbenen Brühe, die um ihre blasse Haut herum schäumte.


      Chang rief der Stahlmaske zu: »Was wollen Sie?«


      »Dass sie den Schluck der Stille trinken, natürlich.«


      »Gehen Sie zum Teufel!« Chang wandte sich zu dem anderen Durchgang um. »Ich werde einen Weg hindurch finden. Und ich werde Ihnen die Kehle durchschneiden.«


      »Nein, Kardinal. Das ist nicht Ihr Ort.« Vandaariffs Augen schimmerten hell hinter der Maske. »Sie kennen das Ritual aus Rosamondes Gedächtnis, nicht wahr? Ich stehe gewiss in Ihrer Schuld. So viele Zelebranten kommen jetzt vorbereitet.«


      »Das kann nicht funktionieren«, rief Chang. »Selbst wenn Sie überleben, in was für einer Welt? Die Stadt brennt. Die Armee kontrolliert die Straßen. Die Menschen sind geflohen. Die Ministerien sind verwaist, die Banktresore geplündert …«


      »Summende Fliegen auf einem Misthaufen.«


      »Die Nation steht am Abgrund! Ihr Neffe hat Verbündete. Sämtliche Kräfte werden seine Machtergreifung und Ihren Untergang stützen. Sie sind unberechenbar. Bronque lebt. Seine Grenadiere …«


      Die Worte erstarben auf Changs Lippen. Die Gehilfen waren mit zwei weiteren bemalten Körpern zurückgekehrt – der hagere Mann aus dem Zug, Kelling, und Colonel Bronque selbst, dessen Körper von Wunden übersät war. Chang erinnerte sich an die Stille, die sie in den Dünen vernommen hatten – was konnte das erklären außer den Glaskugeln? Schon ein paar von Vandaariffs Männern konnten Bronque und seine überlebenden Soldaten außer Gefecht setzen, bevor sie einen Schuss abfeuerten. Trooste stand über den Colonel gebeugt und leerte das Fläschchen.


      »Wertvolle Salze«, sagte Vandaariff, während er Changs Blick folgte. »Blut und Sex, Säure und Feuer – ein geheiligtes Temperieren, Kardinal. Und so wird das Fleisch des Lebens zum Fleisch der Träume.«


      »Verschonen Sie Celeste Temple.«


      Vandaariff drehte sich um. »Wie bitte?«


      »Verschonen Sie Celeste Temple.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Im Tausch gegen mich, für meine Kooperation.«


      »Sie werden sowieso kooperieren.«


      »Nein.« Chang zückte das Silbermesser. Er riss die Segeltuchtasche und seinen roten Mantel herunter. Dann hob er das Seidenhemd und griff nach hinten, um die Narbe neben seiner Wirbelsäule zu ertasten. »Ich werde mir Ihr Glas herausschneiden. Selbst wenn es mich umbringt.«


      Vandaariff betrachtete Chang aufmerksam durch seine Maske. »Es wird Sie umbringen.«


      »Dann soll es so sein.«


      »Nicht!« Vandaariff leckte sich die Lippen mit einer trockenen Zunge. Trooste hinter ihm beobachtete ihn mit großer Neugier. »Ich kann sie nicht verschonen. Sie muss die Braut spielen.«


      »Nehmen Sie die Contessa.«


      »Sie ist die Virgo Lucifera.« Vandaariff hob eine Hand zur Decke des kleinen Raums. Sie bestand aus kleinen offenen Röhren, die sanft zu schimmern begannen.


      »Sie ist Ihr Feind. Sie will Ihren Kopf.«


      »Und ich möchte ihre Einzelteile zu einer Pastete verarbeitet sehen. Trotzdem haben wir einen Weg gefunden.«


      Hinter Chang hatte sich ein Akolyth an die Segeltuchtasche herangeschlichen. Chang trat dem Mann auf die Hand und hörte eine Glaskugel knirschen. Der Gefolgsmann schrie vor Schmerz auf, konnte jedoch den Messinghelm wegtreten, bevor er den Dämpfen erlag. Chang stürzte dem Helm nach, doch ein anderer Akolyth – sie hatten auf die Gelegenheit gewartet – packte ihn am Bein, als er ebenfalls zu Boden ging. Der Helm rollte außerhalb Changs Reichweite davon.


      Ein gedämpftes Dröhnen erschütterte den Raum. Chang, der kaum Luft bekam, blickte auf. Schwarzer Rauch quoll durch eine zersplitterte Tür. Qualm würde ihn genauso schützen wie der Helm. Er stürzte zur Tür und riss sie auf.


      Rußverschmierte Gestalten lagen auf den verformten Fliesen – Grenadiere, nach ihren versengten und zerrissenen Uniformen zu schließen. Dann verzog sich der Rauch, und ein Mann mit rußgeschwärztem Gesicht schlug Chang mit einem Gewehrkolben auf die Brust. Chang blieb die Luft weg, und er taumelte rückwärts. Ein scharfer Schmerz erfüllte seine Lunge. Seine dunkle Brille wurde ihm aus dem Gesicht geschlagen.


      Vandaariff rief aus dem anderen Raum: »Sehr gut! Ergreift ihn!«


      Chang hatte sein Messer verloren. Er griff nach dem Helm. Ein Tritt in die Rippen warf ihn erneut zu Boden. Er sah ein Gesicht über sich und dachte, es sei Mahmoud – als Vandaariffs dunkelhäutiger Scharfrichter –, aber dieser Mann war kleiner und schlanker. Dann bemerkte er das weiße Haar.


      Foison ließ sich auf Changs Brustkorb fallen und hielt seine Arme mit jeweils einem Knie fest. Er hatte einen Lederkoffer vor der Brust hängen und ließ ihn aufschnappen.


      »Nein, nein!«, rief Vandaariff. »Der Schluck, gib ihm den Schluck!«


      Chang versuchte sich aufzubäumen, aber es gelang ihm nicht, sich gegen Foisons Gewicht zu stemmen. Seine Lunge brannte.


      Mit einer Hand tastete Foison nach Changs vernarbten Augen und zog seine Lider zurück. Mit der anderen presste er ein offenes Glasbuch auf Changs Gesicht.


      Einen grellen Moment lang spürte Kardinal Chang, wie seine gesamte Seele plötzlich nackt an einem Abgrund balancierte. Dann wurde alles aus ihm herausgesogen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neun

      VERTRAG


      Doktor Svenson bewegte gelassen den Revolver zwischen Bronques Soldaten, Kelling und Schoepfil hin und her. Jedes Anzeichen von Schwäche würde sie zum Angriff animieren.


      »Übermitteln Sie Ihrer Majestät meine besten Wünsche. Ganz Mecklenburg steht Ihnen zu Diensten.«


      Die Worte bedeuteten nichts. Er galt in Mecklenburg als Verbrecher und hier auch. Wie oft würde er sich selbst in Todesgefahr begeben, bevor die schwarzen Schwingen ihn mit sich nähmen?


      Er sah, wie Schoepfil sich bewegte, aber der Mann war so verdammt schnell, dass er ihn hätte erschießen müssen, wenn er ihn aufhalten wollte – und obwohl er wusste, dass Schoepfil ein Verbrecher war, hatte sich der Mann vorgenommen, Robert Vandaariff zu vernichten. War das etwas anderes – abgesehen von der Lust – als seine Détente mit der Contessa?


      Schoepfil ergriff Kellings Papierstapel und schleuderte ihn wie einen Stein einem Diener an die Brust, sodass die Blätter durch die Luft flogen. Die Soldaten stürmten heran. Svenson fluchte.


      Er schoss dem einen in den Oberschenkel und dem anderen, der seinen Säbel schwang, um dem Doktor den Schädel zu spalten, in die Achselhöhle. Sein dritter Schuss ging an die Decke, als der herabrasende Säbel ihn an der Stirn traf und auf die Knie warf. Er blickte auf und sah, wie sich hinter Miss Temple die Tür schloss und Schoepfil den zweiten Soldaten zu Boden schlug. Der Soldat, der erheblich schwerer und einen Kopf größer war als Schoepfil, brach stöhnend zusammen. Mit geballten Fäusten warf Schoepfil Svenson einen wütenden Blick zu.


      »Warum sollte ich Sie verschonen? Warum sollten Sie nicht sterben?« Schoepfil trat Svenson den Revolver aus der Hand und wirbelte zu Kelling herum. »Öffnen Sie diese verdammte Tür!«


      Kelling bellte die Ministerialbeamten an, die sicheren Abstand hielten. Da sie jetzt wussten, woher der Wind wehte und wer die Macht hatte, eilten sie willig zu Kelling an der ovalen Tür – Kelling stöhnte vor Schmerz, hielt jedoch keinen Augenblick inne – und drehten mit ihm an dem stählernen Rad.


      Svenson kroch auf Händen und Knien, aber Schoepfil sprang ihm in den Weg. »Wo zum Teufel wollen Sie hin?«


      »Diese Männer.« Svenson zeigte auf die Soldaten. »Jemand muss ihre Wunden verbinden.«


      »Vielleicht hätten Sie nicht auf sie schießen sollen!« Doch Schoepfil trat beiseite und rief dann den Hofbeamten zu: »Ihr da! Ich werde mich an jeden einzelnen Namen erinnern! Oh ja, an jeden Einzelnen!«


      Trotz der hasserfüllten Blicke seiner Patienten beugte sich Svenson hinunter, um die beiden Soldaten zu untersuchen. Das Bein würde schnell verheilen, da Knochen und Arterie nicht verletzt waren, hingegen wäre das mit dem Arm eine langwierige Sache, weil die Kugel das Schultergelenk getroffen hatte.


      »Was denkt die alte Schrulle?«, wollte Schoepfil von Kelling wissen, doch der drehte mit aller Kraft an dem Rad. Schoepfil steckte den Kopf zwischen die Männer und rief: »Ich lasse mich nicht täuschen, Euer Hoheit!«


      Seine suchenden kleinen Augen trafen auf Svenson, der ihm als Einziger zuhörte. Die Höflinge waren geflohen.


      »Die Herzogin behauptet, die Königin sei da drin. Sie ist eine Lügnerin.«


      »Ist das eine fernöstliche Kampftechnik?«, fragte Svenson.


      »Wie bitte?« Schoepfil grinste. »Oh! Oh nein, überhaupt nicht.«


      »Sie bewegen sich unnatürlich schnell.«


      »Und ich werde der Herzogin von Cogstead etwas Unnatürliches antun, dessen können Sie gewiss sein! Ich weiß, wer dort drin ist! Warum sollte sie ausgerechnet die Contessa di Lacquer-Sforza schützen? Und Sie! Sie haben dieser Kolonialschickse mein Buch gegeben! Mein eigenes Glasbuch, und Sie haben es einem hohlköpfigen Mädchen in die Arme geworfen!«


      »Nur weil ich keine Zeit hatte, es zu zerstören.«


      »Oh! Oh!« Schoepfil fuchtelte mit den Armen in der Luft. »Ehrlich! Grob! Teutonisch!«


      »Wenn die Contessa da drin ist, werden diese paar Männer sie nicht erwischen!«


      »Pah! Ich werde sie selbst erwischen!« Schoepfil klatschte mit seinen grau behandschuhten Händen. »Es juckt wie verrückt.«


      Das Rad gab mit einem plötzlichen Ruck nach, und die Tür ging auf. Schoepfil eilte hindurch und gab im Vorbeigehen seinem Sekretär die Pistole zurück. Svenson folgte den Ministerialbeamten, doch Kelling winkte mit der Waffe.


      »Wohin gehen Sie?«


      »Tun Sie die weg«, seufzte Svenson. »Wenn er auf mich verzichten könnte, wäre ich tot. Weil er es nicht kann, könnte ich Ihnen in den Kopf schießen, und er würde sich lediglich über die Schweinerei beschweren.«


      »Sie liegen falsch«, knurrte Kelling. »Er vergisst nicht – Sie werden dafür zahlen!«


      »Sie sollten dieses Handgelenk verbinden.«


      »Gehen Sie zum Teufel.«


      Svenson holte die anderen in einem niedrigen achteckigen Zimmer ein, das wie der Maschinenraum eines Dampfschiffs ovale Türen an jeder Wand besaß. Schoepfil stand, die Hände in die Hüften gestemmt, der Herzogin gegenüber.


      »Nun, Madam? Ihr seid entlarvt!« Als die Herzogin nicht antwortete, schrie er erneut, während er auf die Türen wies: »Öffnet sie! Öffnet sie alle!«


      Doktor Svenson hatte einen Moment lang Blickkontakt mit der Herzogin. »Wessen Räume sind das?«


      »Nicht die der Königin!«, krähte Schoepfil. Drei Türen wurden geöffnet, hinter denen es stockdunkel war.


      »Sie gehören Lord Pont-Joule«, sagte die Herzogin.


      »Dem verblichenen Lord Pont-Joule«, erklang Schoepfils Stimme aus einem der Räume. Er tauchte erneut auf und stieß einen der Beamten zur nächsten Tür. »Nichts – gehen Sie, gehen Sie!«


      »Er war für die Sicherheit Ihrer Majestät verantwortlich …«


      »Ich weiß, wer er ist«, sagte Svenson. »Oder war.«


      Schoepfil sprang zur Herzogin zurück. »Diese Tunnel führen zu den Quellen!«


      »Tunnel zum Spionieren«, sagte Svenson. »Wie in der Therme Euer Majestät.« Die Herzogin stöhnte.


      »Gut gemacht«, murmelte Schoepfil. »Verraten Sie nur alle Einzelheiten …«


      »Sie hätten andere erwarten sollen. Die Felsen unter der Therme müssen seit tausend Jahren durchlöchert sein.«


      Schoepfil schnüffelte an der nächsten Tür. »Schwefel – sie führen direkt zu den Bädern. Würde die Contessa die Bäder aufsuchen? Würde sie nicht.« Er rief der Herzogin zu: »Sie hat ihn getötet, wisst Ihr – Pont-Joule.« Auf dem Weg zur nächsten Tür spottete Schoepfil: »Ihr habt eine Audienz arrangiert. Ihr habt ihr bei der Flucht geholfen. Er war ihr Liebhaber! Direkt in den Hals!«


      Die Herzogin legte sich eine Hand über die Augen. »Ich habe ihr nicht …«


      »Oh, ich werde dafür sorgen, dass Ihr bestraft werdet. Wo ist mein Buch?«


      Kelling riss die siebte Tür auf. Schoepfil schnupperte in der Luft. Sein Gesicht lief rot an. »Oh, mein Gott …«


      »Was ist?«, fragte Kelling.


      »Der Kanal.« Schoepfil fuhr zur Herzogin herum. »Es stimmt also! Ihr wusstet es! Und sie wusste es verdammt nochmal ebenfalls! Oh, das ist der Gipfel!«


      Schoepfils Hand schnellte vor. Svenson konnte den Schlag abfangen, bevor er die Herzogin traf. Geifernd vor Zorn, verpasste er mit der anderen Hand dem Doktor rasch hintereinander drei Ohrfeigen. Doch Svenson hielt seinen Arm so lange fest – und gewann so Zeit für die Herzogin, sich zurückzuziehen –, bis sich Schoepfil schließlich losreißen konnte.


      »Wie können Sie es wagen, Doktor Svenson, wie können Sie es wagen!«


      Schoepfil verstummte mit einem Knurren. Der Doktor hatte seinen grauen Handschuh in der Hand. Das Fleisch von Schoepfils Hand war von einem schimmernden Himmelblau, und die Nägel zeigten einen dunkleren Indigoton.


      »Oh, mein Gott!«, flüsterte der Doktor. »Was haben Sie nur getan – was für eine Dummheit?«


      Schoepfil schnappte sich den Handschuh und schob seine Hand hinein, während er Svenson mit einer Mischung aus Beschämung und Stolz anblickte, wie ein junger Herr, der dabei erwischt wird, wie er sich sein erstes Dienstmädchen vornimmt. In dem Moment, als der Handschuh wieder an seinem Platz war, wandte sich Schoepfil schreiend an Kelling. »Worauf warten Sie denn? Los, hinein und ihnen nach!«


      Kelling stürzte durch die Tür, aber die Ministerialbeamten zögerten. »Gibt es Licht?«, fragte einer.


      Ein Krachen und ein Schmerzenslaut ertönten. »Da sind Stufen«, rief Mr. Kelling.


      Svenson öffnete eine Schranktür und holte eine metallene Eisenbahnerlaterne heraus.


      »Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Schoepfil.


      »Pont-Joule muss die Tunnel zu Überwachungszwecken genutzt haben.«


      »Sie sehen ja, was ihm das eingebracht hat«, sagte Schoepfil verächtlich und rief dann: »Ein Streichholz! Ein Streichholz! Zünden Sie gefälligst das verdammte Ding an!«


      Kelling wartete neben einem Stapel Kleidungsstücke. Schoepfil stand an dem dunklen Becken und betrachtete das Brodeln und Blubbern. Die Ministerialbeamten waren unschlüssig. Einer, hin- und hergerissen zwischen Fürsorge und Komplizenschaft, stand Arm in Arm mit der Herzogin da, weil Schoepfil es nicht wagte, sie alleinzulassen. Ein weiterer hielt die Laterne hoch, aber die Höhle hatte keinen anderen Ausgang als das Becken.


      Svenson warf einen Blick auf die Kerze, bemerkte die Asche auf dem Fußboden darunter und ein winziges Stück rotes Papier. Die Contessa hatte eine Nachricht hinterlassen, die Miss Temple klugerweise verbrannt hatte.


      Der Kleiderhaufen war noch einfacher zu erklären: Eine Frau war der Spur der anderen gefolgt und hatte, um schwimmen zu können, die Kleider abgelegt. Svenson kniete sich neben das Becken, tauchte die Finger in das blubbernde Wasser, hielt sie sich anschließend an die Nase und steckte sie dann in den Mund.


      »Kälter als die Bäder«, sagte er, »doch die Mineralien belegen eine Vermischung. Der Kanal führt zum Fluss. Unterirdisch.«


      »Ein Geheimgang«, sagte die Herzogin. »Er wurde für schreckliche Dinge benutzt.«


      Er ging nicht davon aus, dass es irgendwelcher Erklärungen bedurfte; schließlich befanden sie sich unter einem Palast. »Der Abschnitt kann nicht lang sein, bis er wieder zur Oberfläche führt. Folgen wir den beiden?«


      Er packte seinen Waffenrock mit Daumen und Zeigefinger, als wäre er bereit, ihn abzulegen. Schoepfil blickte finster drein. »Natürlich nicht. Diese Asche da, Kelling – was wurde da verbrannt?«


      »Ein Brief. Unleserlich, Sir.«


      »Verdammte Frauenzimmer. Unverschämt. Dreist.« Schoepfil zeigte vorwurfsvoll auf die Kleider. »Hat sie auf der anderen Seite frische Sachen liegen? Natürlich. Und sobald dieses kleine Miststück dort angekommen ist, wird sie auch mein Buch haben!«


      Svenson hatte Miss Temple für tot gehalten, nur um sie dann in den Bädern wiederzusehen – ausgerechnet mit der Contessa, und dann auch noch bei einer Audienz mit der kranken, an Verstopfung leidenden Königin. Von ihrem Versteck aus hatten Schoepfil und er das gesamte Gespräch mit angehört, einschließlich der hinterhältigen Beschuldigung, dass Robert Vandaariff und Lord Axewith für den Mord am Herzog von Stäelmaere verantwortlich seien. Minuten später hatte Colonel Bronque selbst eine Audienz und wurde anstelle von Axewith mit einer ganzen Litanei von Schmähungen überschüttet, dessen Gesuch um das Königliche Siegel rundweg abgelehnt wurde. Schoepfil hätte beinahe ihr Versteck verraten, als er wegen des Rückschlags für seinen Onkel kichern musste. Onkel! Was für ein Leben in beneidenswerter Nähe zur Macht konnte diese seltsame Kreatur erklären?


      Von dort war Svenson an den verhassten Kelling weitergereicht worden, der ihm – mit zwei Grenadieren – einen anderen mit Kork ausgekleideten Raum gezeigt hatte, vollgestopft mit Aufzeichnungen über den Comte d’Orkancz und den Indigolehm: Bücher und Papiere, Diagramme, Gemälde, zur Hälfte bearbeitete Messing- und Eisenstücke. Kelling wartete begierig ab, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete, als sei Svenson ein Pilger in einer alchemistischen Allegorie, dem ein Tisch voller Reiche präsentiert wurde, auf dass er wählen könnte, welchen Weg seine Seele nehmen solle.


      »Lorenz.« Svenson tippte auf einen Stapel Notizen. »Aus einem Luftschiff ins eisige Meer geworfen.«


      Kelling schwieg. Svenson ging zum nächsten Stapel.


      »Fochtmann. In Parchfeldt in den Kopf geschossen.« Er lächelte Kelling an, als handele es sich um eine schöne Erinnerung. »Gray, von Kardinal Chang in Harschmort getötet. Und Crooner … jeder vergisst ihn. Hat beide Arme verloren – in Glas verwandelt und abgebrochen. Ist am Schock gestorben, nehme ich an …«


      »Was ist mit der Hochzeit?« Kelling reckte den knorrigen Hals wie ein Bussard.


      »Meinen Sie das Gemälde?«


      »Tu ich das?«


      »Oder das Ritual dahinter?« Svenson lächelte freundlich. »Ein Mann wie der Comte d’Orkancz würde in dem Ding eine Rezeptur sehen. Weil er völlig übergeschnappt war.«


      Svenson zog eine zerknitterte Zigarette aus der Tasche und zündete sie an, ohne auf Kellings Erlaubnis zu warten. Er stieß den Rauch aus. »Wissen Sie, was mit dem Comte passiert ist?«


      »Er ist im Luftschiff gestorben«, antwortete Kelling.


      Doktor Svenson nahm einen weiteren Zug und schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Kelling. Er ist in der Hölle.«


      Er wurde von den Grenadieren in einen anderen Raum gebracht, da man Kelling fortgerufen hatte, der, Svensons Ansicht nach, froh darüber war. Kelling war genau die Sorte Hofschranze, mit deren Abneigung Svenson so oft hatte zurechtkommen müssen, um den Prinzen zu schützen. Männer, deren Selbsteinschätzung mit der ihrer Herren eins geworden war. Svensons Weigerung, sich dem zu fügen, hatte ihn gesellschaftlich zum Außenseiter gemacht.


      Doch schlimmer als die Gesellschaft Kellings war die seines vernachlässigten Herzens. Jetzt, da er allein war, kehrten die Schuldgefühle zurück. Francesca. Eloise. Die Contessa.


      Ein Soldat trat mit einem Holzteller mit Brot und Fleisch und einem Krug Bier ein. Svenson trank das Bier mit einem Zug zur Hälfte leer, stellte sich das Tablett auf den Schoß und zwang sich, jeden Bissen zu kauen. Das Brot, schon vor Stunden geschnitten, war hart geworden, und das graue Rindfleisch stank nach Essig. Doch er aß alles auf, leerte den Krug und trug beides zur Tür.


      Als der Wachmann das Geschirr holte, blickte Svenson hinaus.


      »Darf ich mir vielleicht die Beine vertreten?«, fragte er. »Ich hatte nur wenig Schlaf, und wenn ich nicht ein bisschen herumlaufe, breche ich zusammen.«


      »Warum nicht jetzt schlafen?«


      »Dafür ist keine Zeit. Mr. Schoepfil sagt, wir müssen aufbrechen. Und ich brauche einen klaren Kopf.«


      Er holte seine letzten beiden Zigaretten hervor und bot eine dem Grenadier an, der – geschmeichelt – ablehnte. Svenson steckte sie weg, zündete die andere an und zeigte auf den schmalen Gang. »Einfach hier?«


      Der Wachmann hatte nichts dagegen, und Svenson ging zum Fenster. Die Nacht war hereingebrochen, und sein Blick erhaschte eine Bewegung draußen: ein Mann in einer weißen Jacke mit gefesselten Händen wurde von Soldaten zu einem Pferdestall gezerrt. Mit ein paar Schritten Abstand folgte Kelling. Vielleicht eine Minute später kehrten Kelling und der Grenadier allein zurück.


      In der Ferne ertönte das Schlagen von Türen. Svenson schlenderte zum Ende des Gangs zurück und sah gerade noch die Contessa mit einer Eskorte von Wachmännern.


      »Da sind Sie!«, rief sie mit solcher Selbstverständlichkeit, dass die Soldaten ihr erlaubten, auf Svenson zuzugehen. Er verbeugte sich, als sie näherkam.


      »Die Contessa di Lacquer-Sforza«, sagte er zu seinem Wachmann, »eine Dame aus Venedig.«


      Die Antwort des Wachmanns und das Bedürfnis ihres eigenen Wachmanns dazwischenzugehen, wurden von ihr übertönt. »Doktor Svenson, Gott sei Dank. Ich war gerade bei Ihrer Majestät« – das galt eindeutig den Wachmännern – »und ich wollte mit Mr. Schoepfil sprechen – aber wie Sie sehen, habe ich jetzt womöglich keine Zeit dazu. Wegen Ihrer Majestät.« Sie zeigte an Svenson vorbei. »Haben Sie dort auf mich gewartet? Können wir sprechen?«


      »Ich stehe zu Ihren Diensten«, erwiderte Svenson.


      »Mr. Schoepfil will, dass Sie warten«, gelang es einem ihrer Wachmänner einzuwerfen.


      »Natürlich werde ich warten«, rief sie. »Aber wenn die Königin meine Anwesenheit verlangt, was schlagen Sie dann vor? Auf diese Weise kann ich Doktor Svenson meinen eigenen Bericht über die Angelegenheit geben, damit er ihn – gegebenenfalls – weiterleitet. Verstehen Sie?«


      Sie ging den Gang mit den Fenstern entlang, wobei unsichtbare Absätze auf dem Fußboden wie Hufe eines Dressurpferdes klapperten. »Ich werde klopfen, wenn ich fertig bin«, teilte sie dem Wachmann mit. »Was ist das, Bier? Noch zwei davon, bitte. Ich bin am Verdursten.«


      Sie rauschte in den Raum und ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder. Svenson lächelte dem Wachmann entschuldigend zu und wollte die Tür schließen.


      »Das Bier!«, fauchte die Contessa.


      Sie ordnete ihr Kleid. Die Gruppe Soldaten starrte an ihm vorbei zu der Frau. Svenson nahm das Bier entgegen und stieß mit dem Fuß die Tür zu.


      »Worauf warten Sie, Trompeten?«


      Sie nahm ihm einen Krug aus der Hand und trank in großen Schlucken, holte zwischendurch einmal Luft und leerte ihn dann. »Trinken Sie. Trinken Sie, oder geben Sie es mir. Wir haben wenig Zeit.«


      Er blickte zur Tür. »Bestimmt kann man alles hören, was wir sagen …«


      Die Contessa packte Svensons Gürtel und zerrte ihn auf ein Knie herunter. Sie nahm ihm den Krug ab und stellte ihn auf den Boden, wobei sie etwas von dem Bier verschüttete.


      »Wir haben unerledigte Geschäfte.«


      »Madam, nichts zwischen uns …«


      Sie zerrte erneut an seinem Gürtel, um ihn am Aufstehen zu hindern. »Reden Sie leise«, flüsterte sie. Sie näherte ihren Mund seinem Ohr. »Wir haben alle möglichen unerledigten Geschäfte, Abelard Svenson. Leugnen Sie das nicht.«


      »Das werde ich nicht.« Er schluckte. »Aber heute Morgen – ich kann nicht …«


      »Kann was nicht?«


      »Sie haben Mrs. Dujong getötet …«


      »Jemand musste es tun.«


      Das Klatschen von Doktor Svensons offener Hand auf ihrer Wange schallte durch den Raum. Wütend und entsetzt sprang sie auf.


      Ihre Augen loderten. »Dafür werden Sie bezahlen.«


      »Das habe ich bereits.«


      Die Contessa brach in raues Gelächter aus. Die Tür ging auf, und zwei Grenadiere spähten herein, alarmiert von dem Lärm, jetzt jedoch verwirrt von dem Gelächter und dem schamroten Gesicht des Doktors. Die Contessa winkte sie hinaus, und da sie gefügig gegenüber Hochmut waren, gehorchten sie. Sie legte sich zwei Finger auf die Wange. »Mein Gott.«


      »Was auch immer Sie zu sagen haben, Madam, sagen Sie es.«


      »Nicht, bevor Sie sich nicht hinknien.« Sie hob die Brauen. Svenson seufzte und tat es, wobei er den Bierkrug wegschob.


      »Ich nehme das. Wenn Sie es nicht trinken.« Sie nahm einen weiteren großen Schluck. »Ich war in den Bädern. Kein Wunder, dass ihr die Haut in Fetzen herunterhängt.«


      »Wasser dehydriert den Körper«, stellte Svenson fest. »Wie Alkohol.«


      »Bier bestimmt nicht.« Sie bot ihm einen Schluck an. Er schüttelte den Kopf, und die Contessa kippte den Rest hinunter.


      »Die Soldaten werden nicht ewig warten. Und Schoepfil schon gar nicht.«


      »Bronque auch nicht. Kennen Sie Bronque?« Sie reichte ihm den Krug, den er verärgert abstellte. Als er wieder zu ihr aufblickte, hielt sie ein fest zusammengewickeltes Stück Seide in der Hand, das sie zwischen ihren Brüsten hervorgeholt hatte.


      Sie warf es ihm hin wie einen Leckerbissen für einen Schoßhund.


      »Das habe ich Celeste Temple gestohlen. Das Taschentuch gehört Robert Vandaariff.«


      Svenson schlug die Seide auf: ein Stück blaues Glas.


      »Ich habe das schon einmal gesehen. In Raaxfall – und auf dem Platz …«


      »Alle haben sie gesehen«, sagte sie. »Warum es ausgerechnet ihr geben?«


      Svenson blickte kurz zur Tür. »Es muss ein anderes sein.«


      »Ich habe keine Zeit, dem nachzugehen, doch selbst wenn ich sie hätte, würde ich es nicht tun, weil man es Celeste gegeben hatte, kurz bevor sie mir übergeben wurde.«


      »Ich bin genauso Ihr Feind wie Miss Temple …«


      Svenson erhob sich. Sie packte seinen Gürtel. »Natürlich sind Sie das, herrje – was muss eine Frau tun?«


      »Tun, Madam? Tun?«


      Sie verkniff sich eine spitze Bemerkung und blickte ihn an. Der Moment zog sich hin. »Sie haben keine Angst vor mir, nicht wahr?«


      »Natürlich nicht.«


      »Nein. Sie haben Angst vor sich selbst.«


      Svenson schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. Sie lockerte den Griff um seinen Gürtel und knickte das Handgelenk ein wenig ab, sodass sie vier Finger in die Hose des Doktors schieben konnte.


      »Erinnern Sie sich«, fragte sie, während sie mit ihren Fingern in seine wollene Unterwäsche fuhr, »an unser erstes Zusammentreffen? Als wir zum ersten Mal miteinander gesprochen haben?«


      Svensons Körper spannte sich an. »Das St.-Royale-Hotel. Ich habe nach dem Prinzen gefragt.«


      »Und ich habe Ihnen gesagt, wo er ist.«


      »Weil es Sie amüsiert hat. Später haben Sie mich aus demselben Grund töten wollen.«


      »Aber Sie sind nicht gestorben.« Sie betrachtete ihn aufmerksam und misstrauisch, während sie die Hand langsam tiefer gleiten ließ, bis ihre Fingernägel seine Leistengegend streiften. Dann zog sie sie auf einmal wieder heraus. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und gab sich forsch.


      »Robert Vandaariff hat Kardinal Chang, der mir gehörte, gegen Celeste Temple ausgetauscht, die ihm gehörte. Jetzt sind Celeste und Sie Gäste von Drusus Schoepfil.«


      »Sie ebenfalls.«


      Die Contessa betrachtete den Einwurf als unerheblich. »Sie muss befreit werden.«


      »Weil das Kind gestorben ist?«, fragte er verbittert.


      »Welches Kind?«


      »Francesca Trapping! Und weil Celeste die andere Person ist, die Wissen über das schreckliche Buch besitzt – und somit den Comte –, brauchen Sie sie, um auch sie zu opfern und ihn damit zu besiegen!«


      »Das Kind ist tot?«


      »Sie haben es zu mir geschickt!«, sagte er wütend. »Sie haben uns zu Mrs. Kraft geschickt! Was hätte sonst passieren sollen?«


      Die Contessa seufzte. »Das wusste ich nicht.«


      »Macht es Ihnen überhaupt etwas aus?«


      »Was?«


      »Das Kind!«


      Die Contessa packte Svenson fest am Kinn und zog sein Gesicht nah an ihres.


      »Natürlich nicht!«, fauchte sie. »Sie war ein widerwärtiges und abartiges Ding. Sie war verdammt, wie alle zerstörerischen Mädchen. Die Welt hält ihnen als Erwachsene nicht stand. Für diese Art muss die Welt bezahlen.«


      Sie stand auf und drückte Svenson in die Hocke.


      »Es tut mir leid, dass Sie die Last tragen mussten. Und Madeleine Kraft?«


      Er hatte einen trockenen Mund. »Geheilt.«


      »Großartig. Wenn Sie überleben sollten, können Sie jedes hirnlose Opfer von Oskars Büchern aufsuchen und ein Vermögen damit machen, ihren wertvollen Verstand wiederherzustellen. Eine dankbare Nation, der es an der Freigiebigkeit solcher großen Herren mangelt, wird Ihnen zu Füßen liegen.«


      »Wussten Sie, dass es möglich ist?«


      Sie eilte zur Tür. »Ich weiß es jetzt, nicht wahr?«


      Doktor Svenson hielt das Taschentuch hoch. »Was ist damit?«


      Die Contessa hob ihr Kleid und trat gegen die Tür. »Es gehört jetzt Ihnen, Doktor. Genügt Ihnen das nicht?«


      Der Grenadier konnte gerade noch aus dem Weg springen. Er blickte Svenson, der noch immer auf dem Boden saß, finster an und eilte ihr nach.


      Svenson blieb stehen, um der Herzogin durch die ovale Tür zu helfen. Kelling hatte seine Unterlagen eingesammelt. Die Diener und verwundeten Soldaten waren fortgebracht worden. Mr. Nordling war mit einem Dutzend Höflingen zurückgekehrt, und obwohl ihre Anwesenheit die Ministerialbeamten zum Rückzug veranlasst hatte, schenkte Schoepfil ihnen keine Beachtung. Er bat Kelling, sich zu beeilen, und grinste höhnisch über Svensons Zuvorkommenheit.


      »Sie müssen sich verantworten, Sir«, rief Nordling mit dem Stockdegen in der Hand. »Sie haben sich schwerste Regelverstöße zuschulden kommen lassen – und Ihre Hoheit …«


      »Lassen Sie ihn durch, Mr. Nordling.« Die Herzogin drückte dem Doktor die Hand, bevor sie zurücktrat.


      »Natürlich lässt er mich durch!«, rief Schoepfil. »Der Mann, der mich aufzuhalten versucht, wird das bitter bereuen.«


      Die Herzogin ergriff das Wort. »Dieses Mädchen aus der Kolonie mit dem chinesischen Namen – sie sagt, das Königreich würde angegriffen. Das Königreich.«


      »Oh, so ein Mist«, murmelte Schoepfil. »Das hört nicht auf …«


      »Robert Vandaariff ist der Feind Unserer Majestät. Ich weiß nicht, wer stark genug ist, ihm zu widerstehen – still, Mr. Nordling, Ihre Loyalität ist bekannt –, abgesehen vielleicht von diesen Verbrechen. Mr. Schoepfil und diese italienische Mörderin …«


      »Und dieser deutsche Spion«, stellte Schoepfil fest, »auf den in zwei Ländern der Galgen wartet.«


      Die Herzogin blickte Svenson entsetzt an.


      »Keine Geschichte entspricht ganz der Wahrheit, Euer Hoheit. Was getan werden kann, wird getan.« Svenson tippte sich an die Stirn. »Und dann – erst dann – lasse ich mich hängen.«


      »Lederner Handkoffer«, knurrte Schoepfil. »Lästiger Wachhund. Haben Sie die Haare auf ihrem Kinn gesehen? Und in ihren Ohren? Weniger eine Herzogin als vielmehr eine Pferdedecke.« Er klopfte an das Dach und rief dem Kutscher zu: »Überfahren Sie sie! Es besteht eine Ausgangssperre! Sie sind im Unrecht!«


      Sie hatten die Thermen ohne Zwischenfall verlassen, wofür eben jene Herzogin gesorgt hatte, die Schoepfil jetzt so leidenschaftlich verwünschte.


      »Sie einen Verbrecher zu nennen, Sir«, fügte Kelling hinzu. »Und in solcher Begleitung.«


      »Sie wird dafür zur Rechenschaft gezogen, Mr. Kelling. Jeder Einzelne wird für jede einzelne Sache zur Rechenschaft gezogen. Ich habe Freunde.« Schoepfil rümpfte die Nase über Svenson, der neben einem Stapel von Papieren saß. »Das ist schließlich der Lauf der Welt. Chemische Gleichungen. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


      »Alchemie?«


      »Sie halten nichts davon!« Schoepfil lachte. »Tatsache ist, ich auch nicht! Und trotzdem – und trotzdem!« Er machte eine gezierte Handbewegung. »Mein Onkel ist kein Dummkopf!«


      Schoepfil wandte seine Aufmerksamkeit Kelling zu, der professionell nickte, während er die Befehle seines Herrn im Gedächtnis speicherte. Svenson schloss die Augen. Seine letzte Zigarette hatte er geopfert, um seine Nerven zu beruhigen, nachdem die Contessa gegangen war. Eine dumme Nachgiebigkeit, weil er nach der Untersuchung der Glaskarte das dringende Bedürfnis nach einer weiteren gehabt hatte.


      Der Grenadier hatte die Krüge eingesammelt, das verschüttete Bier mit einem finsteren Blick bedacht und war mit einem Lappen zurückgekommen, um wütend und widerwillig aufzuwischen. Dann war Svenson allein gewesen. Er hatte das Seidentaschentuch aufgeschlagen und die blaue Glaskarte angestarrt wie einen Zauberstein, der bei falscher Verwendung sein Todesurteil bedeutete.


      Die Glasstücke, die sie in den Anlagen von Xonck gefunden hatten, waren mit Zorn versetzt worden, und es schien nachvollziehbar zu sein, dass der einfache Inhalt durch die kleine Glasmenge bestimmt war. Doch das hier war ein Glasstück, das speziell für die Contessa angefertigt worden war.


      Es waren die Energie der Contessa und die Tatsache, dass es Vandaariffs Erfindung war, die Svenson zögern ließen, das Ding mit der bloßen Haut zu berühren, geschweige denn hineinzublicken. Er dachte an die Zauberin bei Euripides, die der neuen Braut ihres Geliebten ein vergiftetes Kleid geschenkt hatte, in dem das Mädchen in Flammen aufgegangen war … aber das schien nicht zu passen. Das Glasstück wäre wegen Celeste niemals so explosiv. Vandaariff musste mit der Neugier seiner Überbringerin rechnen – und somit war das Glas für Miss Temple, solange sie sein eigentliches Ziel war, was Svenson nicht glaubte, harmlos, auch wenn es für die Contessa tödlich war. Könnte er ebenfalls gefahrlos hineinblicken?


      Er berührte das Glas leicht mit der Fingerspitze und spürte ein Zucken im Nacken. Er holte tief Luft und presste einen Finger auf die flache Seite der Scheibe. Die Nackenhaare standen ihm zu Berge, und sein Atem ging rascher …


      Svenson hielt sich das Glasstück vor die Augen.


      Ein wohliges Gefühl erfüllte seine Brust. Er stand gemeinsam mit Eloise im Sand. Er war mit Corinna zwischen den Bäumen, ihre Hand in seiner, wobei er wusste, dass er sie loslassen musste, bevor sie ihren Spaziergang beendeten und man sie sehen konnte. Zärtlichkeit überwältigte ihn. Seine Augen füllten sich mit Tränen und liefen ihm übers Gesicht.


      Natürlich. Das gefährliche Glasstück enthielt Liebe.


      Sie fuhren an Soldaten, Fackeln und aufgebrachten Menschen und Lärm vorbei. Sogar das Poltern von Steinen, die von der Kutsche abprallten, war zu hören. Er war erschöpft, abgestoßen von Schoepfils Selbstgefälligkeit und krank vor Sorge um Celeste. Chang hatte sich selbst dem Tod ausgeliefert, um sie zu retten, ähnlich wie Svenson in den Wäldern von Parchfeldt. Er drückte sich in seine Sitzecke und spürte ein Ziehen in der langen, hervortretenden Narbe. Warum ausgerechnet sie? Warum er und Chang? Ein unpassenderes Trio war kaum vorstellbar. Ja, er war ein Spion und Chang ein Mörder – doch Miss Temple passte überhaupt nicht dazu. War sie die Stärkste von den dreien? Er erinnerte sich an ihren Morgen in dem verlassenen Turm, das seltsame Gespräch nach so langer Zeit, ihre spürbare Not. Hatten er oder Chang je eine solche Qual ertragen?


      Schoepfil blickte von seinen Papieren auf. »Ist Ihnen nicht wohl, Doktor?«


      »Er hat zwei Krüge Bier getrunken«, sagte Mr. Kelling. »Der Wachmann hat es erzählt.«


      »Ich mag kein Bier«, bemerkte Schoepfil in einem Ton, der deutlich machte, dass er dies auch von jedem in seiner nächsten Umgebung erwartete. »Ein Bauerngesöff.«


      »Bauern trinken auch Wein«, sagte Svenson. »Und stellen Brandy her.«


      »Unsinn.« Schoepfil steckte seine Nase in ein zerfleddertes Notizbuch. »Quatsch.«


      Die Kutsche erreichte Schoepfils Haus, nachdem sie eine Absperrung der Miliz passiert hatte. Schoepfil überließ die Kiste Kelling, der sie wiederum dem erstbesten Diener übergab, dem er begegnete. Svenson folgte als Letzter, und ihm wurde befohlen, im Hauptsalon zu warten.


      »Haben Sie oder einer Ihrer Leute vielleicht Tabak?«


      »Tabak verfärbt die Zähne«, erwiderte Schoepfil. »Sehen Sie nur Ihre an!«


      Ein traditionell gekleideter Diener im grau gestreiften Jackett und mit Handschuhen trat vor seinen Herrn.


      »Was ist denn jetzt schon wieder, Danby?«


      »Besucher, Sir. Sie bestehen darauf, empfangen zu werden.«


      »Bestehen darauf?«


      »Ein ungewöhnliches Personenpaar, Mr. Schoepfil. Die Dame ist sehr fordernd und behauptet, dass Sie sie empfangen müssen. Ich habe ihnen erlaubt zu warten.«


      »Eine Dame und ein jüngerer Herr?«, fragte Svenson. »Er dunkler als sie?«


      »Ja, Sir.«


      Schoepfil schnipste Danby ins Gesicht, als er hinausging. »Er ist kein Sir. Er ist ein Niemand. Müssen, tu ich das? Wir werden sehen – Kelling – alles zur Abfahrt bereit!«


      Diener stapelten noch mehr Kisten aufeinander, die aus einem innenliegenden Raum geholt wurden. Als Schoepfil mit breitem Lächeln zurückkehrte, war er in Begleitung von Madeleine Kraft und Mahmoud. Doktor Svenson erhob sich. Schoepfil ignorierte ihn. »Wenn wir nur mehr Zeit hätten!« Er stemmte den Deckel einer Kiste auf und spähte hinein. »Oh ja – das wird Ihnen gefallen.«


      Er reichte Mrs. Kraft ein Stück Pergament. Svenson begegnete Mahmouds Blick, doch das Gesicht des dunkelhäutigen Mannes war ungerührt.


      »Ein Holzschnitt aus dem Rheinland, es gibt nur eine weitere Kopie, und die gehört meinem Onkel! Vom vierten Tag der Erzählung. Extrem selten. Der Scharfrichter.«


      Mrs. Kraft nickte anerkennend und reichte das Blatt Mahmoud. »Und wie kam es, dass Sie das gleiche Interesse haben wie Ihr Onkel?«


      »Sagen wir mal, ich lasse mich vom Wind treiben«, sagte Schoepfil. »Ich glaube, Sie kennen Doktor Svenson. Man könnte wohl sagen, Sie stehen in seiner Schuld.«


      »Könnte man.«


      »Er ist mein Gefangener. Wenn einer von Ihnen ihm auch nur im Ansatz zu Hilfe kommen möchte, gilt unsere Vereinbarung nicht. Wenn Sie nach Harschmort fahren wollen, werden Sie meinen Anweisungen in dieser Sache und auch in allen weiteren Dingen folgen müssen.«


      »Das Mädchen ist tot«, teilte Doktor Svenson ihnen mit, »und Bronque hat das Old Palace völlig geplündert. Michel Gorine ist ihr Gefangener. Dieser Mann, mit dem Sie sich verbünden, hat Ihre Lebensgrundlage zerstört und Ihre Leute durch das Gesetz vertreiben lassen oder noch Schlimmeres.«


      Schoepfil hob die Hände, als wolle er Svenson erwürgen. Der Butler im grau gestreiften Jackett unterbrach ihn mit einem Husten.


      »Herrgott nochmal! Was ist, Danby?«


      »Männer an der Tür, Sir. Und Soldaten, die das Haus umstellen, Sir. Grenadiere.«


      »Grenadiere, sagen Sie?«


      »Auch Mitglieder einer privaten Einheit, in Grün.«


      Übertrieben vorsichtig schlich Schoepfil auf Zehenspitzen zu einem gitterförmigen chinesischen Sichtschutz und blickte durch ein Guckloch. Auf sein Zeichen hin ging Danby an die Tür. Madeleine Kraft trat neben Schoepfil. Knurrend machte er Platz.


      Svenson brauchte einen Augenblick, um die Stimme an der Tür zuzuordnen: Vandaariffs weißhaariger Captain, dessen Frage nach Schoepfil mit einer Lüge verneint wurde. Dann eine zweite Stimme, streng und laut, Colonel Bronque …


      Svenson beugte sich dicht zu Mahmoud. »Sie haben ihn übel zugerichtet. Bronque persönlich.«


      Die Tür wurde geschlossen, Schoepfil wechselte vom Sichtschutz zu den Fensterläden und beobachtete, wie die Besucher die Treppe hinunterstiegen.


      »Wer war das?«, fragte Mahmoud.


      »Ein Mann meines Onkels, Foison«, antwortete Schoepfil. »Entsetzlicher Kerl.«


      »Und Colonel Bronque?«


      »Oh ja. Bronque erwähnte, dass man nach Ihnen sucht. Wir müssen Zeit gewinnen. Danby – ich brauche einen Boten, aber keinen, der auf dem letzten Loch pfeift.«


      »Und Kardinal Chang«, bemerkte Madeleine Kraft. »In Ketten.«


      Mahmoud runzelte die Stirn. »Ich dachte, Chang wäre tot.«


      »Niemand stirbt dann, wann er soll«, sagte Schoepfil, »Onkel am wenigsten. Das war also Kardinal Chang? Ein Provokateur …« Er nahm Mahmoud den Holzschnitt aus der Hand und kicherte. »Ja, das ist bestens geeignet.«


      Mr. Kelling stand mit Feder und Tinte bereit. Schoepfil tauchte die Feder ein und kratzte vorsichtig eine Linie über den Holzschnitt.


      »Was ist das?«, fragte Mrs. Kraft.


      »Eine Nachricht natürlich. Und irreführend …«


      »Und was ist das?«


      Mahmoud hatte in eine Kiste mit Papieren gegriffen und einen Lederband herausgeholt, aus dem Papier und Asche regnete. Schoepfil beeilte sich, ihn ihm wegzunehmen.


      »Nein! Das ist ein extrem wertvolles Zauberbuch! Bitte legen Sie es wieder hin!«


      Für einen kurzen Moment begegneten sich Mahmouds und Svensons Blicke, und Mahmoud schlängelte sich um Schoepfil herum ins Licht. »Wertvoll? Aber ein großer Teil davon ist verbrannt …«


      »Ja, ja – ein Unfall in der Therme …«


      Verstohlen wie eine Katze nahm Doktor Svenson den Stift und begann rasch in winzigen Lettern zu schreiben, während Mrs. Kraft von ihrem Sohn verlangte, Schoepfil das Buch zurückzugeben. Als Schoepfil schließlich den Holzstich nahm, um ihn zusammenzufalten und zu versiegeln, war der Doktor bereits an seinen Platz zurückgekehrt.


      Eine Stunde später saß Svenson Mrs. Kraft in der Kutsche gegenüber, Mahmoud neben ihr und Kelling neben Svenson. Kisten waren zwischen ihnen und auf dem Boden gestapelt. Mr. Schoepfil fuhr mit Colonel Bronque, während ihnen eine Vorhut Soldaten den Weg nach Stropping freiräumte.


      »Mrs. Kraft, was haben Sie aus Ihrer Heilung erfahren?«


      Sie betrachtete Svenson eingehend, und bedauernd stellte er fest, dass jedes Geschäft in ihrem Leben mit Zwang und Arglist zu tun hatte. Er zweifelte nicht an ihrem Wunsch nach Rache, ihrer Entschlossenheit, alles aufs Spiel zu setzen. Dass sie bereit war, alle um sie herum zu gefährden, hätte ihn nicht überraschen sollen – welcher Bordellbesitzer baut seinen Erfolg nicht auf der Vernichtung anderer auf? –, doch dass selbst ihr Sohn davon betroffen war, überraschte ihn. Hatte er sie falsch eingeschätzt oder die Hölle, der sie ausgesetzt gewesen war?


      »Ihre Hände zittern, Doktor.«


      Er hob eine vors Gesicht und bemerkte das leichte Zittern. »Ich konsumiere normalerweise mehr Tabak, als zur Verfügung steht. Und ich bin müde. Und …«


      Er begegnete ihrem Blick und lächelte. »Und ich bin traurig.«


      »Traurig?«


      »Als ich gefragt habe, was Sie erfahren haben, dann nicht als Arzt oder Beichtvater. Ich möchte wissen, was Sie vom Comte d’Orkancz in Erinnerung haben, weil nur das für Mr. Schoepfil wertvoll ist. Etwas, das er einem Ihrer Mädchen angetan hat? Oder stammen Ihre Einblicke aus einer anderen Quelle – Francis Xonck? Sie müssen ihn sehr gut gekannt haben …«


      »Sagen Sie kein Wort!«, warnte Mr. Kelling.


      Der Doktor war versucht zu lächeln, gab es doch kein besseres Mittel gegen Mrs. Krafts Schweigen als die unterschwellige Drohung, es bloß für sich zu behalten. Aber sie war nicht leicht aus der Reserve zu locken, oder Mr. Kelling war zu unbedeutend.


      Während sie in Stropping darauf warteten, dass die Soldaten den Weg freigaben, hatte der Doktor die Geistesgegenwart, Mahmoud Geld in die Hand zu drücken und ihn zum Kiosk zu schicken, der trotz der Uhrzeit belebt war. »Was immer Sie kriegen können.«


      Schoepfil, der bei Bronque stand – und der Colonel, der die Aufgabe eindeutig genoss, beglückte die Offiziere der Miliz mit einer Ansprache, sie sollten die Ordnung aufrechterhalten –, blickte missmutig zu ihnen herüber, als Mahmoud verschwand, und hob dann tadelnd den Zeigefinger zu Svenson, als er den Grund dafür erkannte.


      »Türkisch.« Mahmoud reichte ihm eine flache rote Dose. »Das war alles, was es noch gab.«


      »Gott segne Sie!« Svenson klappte den Deckel mit dem Daumennagel auf und inhalierte. Er nahm eine schlanke kaffeefarbene Zigarette heraus, klopfte zweimal mit ihr auf die Dose und steckte sie sich in den Mund. »Sie haben ja keine Ahnung.«


      »Worauf warten wir?«, fragte Mahmoud Mr. Kelling.


      »Unsere besonderen Arrangements sind in diesem ganzen Heckmeck durcheinandergeraten. Das Feuer.«


      Svenson blickte Mahmoud über das brennende Streichholz hinweg an.


      »Verdammt unpassend«, fügte Kelling hinzu.


      »Ich nehme an, es ruiniert auch die Pläne von Lord Vandaariff. Er rechnet ebenfalls mit unserer Ankunft.«


      »Nicht mit meiner«, sagte Mrs. Kraft.


      »Natürlich – es sei denn, Foison und Chang sind tot. Er erwartet uns alle.«


      »Sie sind tot. Sämtliche Männer des Colonels waren schließlich auf der Jagd nach ihnen. Männer wie diese sind gewöhnlich, also sterben sie auch gewöhnlich.«


      »Ich glaube, Sie kennen Kardinal Chang nicht.«


      »Doch, Doktor, das tue ich. Auch seine Schwächen. Wissen Sie von seiner Zuneigung zu Angelique?«


      »Ich habe davon gehört. Ich wurde gerufen, um sie zu behandeln, vom Comte.«


      Mrs. Kraft schüttelte den Kopf. »Chang hätte sie haben können. Natürlich war sie ihm gegenüber gleichgültig, da er sich vornehm zurückgehalten hat. Aber er hätte sie haben können.«


      »Das ist nicht Chang.«


      »Ein Mann, der Verlangen zeigt, ohne etwas dafür zu tun, es zu befriedigen, verdient Verachtung. Und das ist Changs Untergang.«


      »Welcher wird Ihrer sein?«, fragte Doktor Svenson.


      »Hört auf!«, mischte sich Mahmoud ein, weil sie beide spitz geworden waren. »Wohin gehen die?«


      Ein Großteil von Bronques Grenadieren rannte eilig an ihnen vorbei und wie eine blaue Säule die Prunktreppe wieder hinauf und hinaus in die Nacht.


      »Die anderen Bahnhöfe.« Mr. Kelling hob wissend eine Braue. »Nur zur Sicherheit.«


      »Das heißt, Foison und Chang sind noch immer am Leben, und wir müssen vorsichtig sein.« Mahmoud griff nach der roten Dose und nahm sich eine Zigarette.


      »Verzeihen Sie!« Svenson suchte nach einem Streichholz. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen eine anzubieten.«


      Mahmoud beugte sich über die Flamme und stieß dann den Rauch aus. »Das vergessen die Leute meistens. Man könnte meinen, ich wäre unsichtbar. Oder klein. Oder – wie sagt man noch? – Leibeigener?«


      Ein erschöpfter Schaffner ließ sie in den Zug Richtung Westen einsteigen, eine zusammengewürfelte Truppe, die trotzdem Vorrang vor der wartenden Elite hatte. Im dritten Wagen zeigte Schoepfil auf ein Abteil. »Hier, Mr. Kelling! Und Mrs. Kraft, mit ihrem Begleiter. Nach Orange Locks – wie wir vereinbart haben.«


      »Wir haben gar nichts vereinbart«, antwortete Mrs. Kraft.


      »Kelling hat die Einzelheiten – ich habe jeden Ihrer Wünsche berücksichtigt! Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind viele.«


      »Was, wenn wir uns unterhalten müssen?«


      »Das werden wir nicht. Ich werde weiter vorn im Zug sein – ziemlich unmöglich also.«


      »Warum?«


      »Aber, aber – ich habe Ihnen Zuflucht gewährt; Sie müssen mir Ihr Vertrauen schenken. Doktor Svenson?« Schoepfil winkte ihn mit dem Finger herbei. »Kommen Sie mit mir. Sie werden gebraucht.«


      Die Tür zum ersten Waggon war mit einer Metallplatte und einem schweren Schloss verstärkt worden, das Colonel Bronque, nachdem er zwei Männer vor der Tür postiert hatte, verschloss, sobald er, Schoepfil und Doktor Svenson drin waren. Wände und Sitze des Abteils waren entfernt und die Vorhänge durch weitere Metallplatten ersetzt worden.


      Verschiedene Apparate standen in der Mitte des Waggons – nicht die Pfeifenorgel aus Messing und Stahl, die Svenson im Institut gesehen hatte, eher eine bescheidene Ansammlung von Messingkanistern und mit Blech ausgeschlagene Wannen, die über Kupferdraht und Gummischläuche miteinander verbunden waren. Zwei viel dickere Bündel Kabel führten zum anderen Ende des Wagens und durch Öffnungen in den Wänden hinaus.


      »Beeindruckend, nicht wahr?« Schoepfil klatschte in die Hände. »Sie haben es schon einmal gesehen – Margaret Hooke, Elspeth Poole, sogar Angelique –, verkannte Wunder und zu früh von uns gegangen. Jetzt werden Sie uns assistieren!«


      »Vandaariff muss entmachtet werden, Doktor.« Colonel Bronque drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. »Zum Wohle der Allgemeinheit.«


      »Damit Sie seinen Platz einnehmen?«


      Schoepfil zog sein Jackett aus und legte es auf den Tisch, damit es nicht zerknitterte. »Ich bin schließlich sein Erbe.«


      »Besser wir als dieser italienische Teufelsbraten.« Bronque warf Schoepfil einen verdrießlichen Blick zu. »Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass sie flieht.«


      »Ich habe gar nichts zugelassen. Sie hat zwei unserer Männer getötet, einfach so! Abgesehen davon haben Sie – nun, der Anstand verbietet mir, mehr zu sagen.«


      Bronque nahm einen Schluck aus einem silbernen Flachmann und seufzte. »Es war nie der richtige Moment.«


      »Sie waren Ihr Liebhaber?«, platzte Svenson heraus. »Ich dachte, es wäre Pont-Joule.«


      Schoepfil stieß die Luft aus. »Der Colonel, Pont-Joule, Matthew Harcourt …«


      »Harcourt nicht«, warf Bronque ein. »Mit ihm hat sie nur gespielt.«


      »Sehen Sie! Er verteidigt sie auch noch! Oh, sie hat ihn am Haken!« Schoepfil schnaubte mit einem Blick zu Svenson. »Ich frage mich, ob sie Sie nicht auch auf ihrer Liste hat!«


      Bronque lachte und nahm noch einen Schluck. Svenson spürte, wie er rot wurde. »Sie mag schön sein, aber sie hat ein finsteres Herz.«


      »Antworten, die man bekommt, ohne gefragt zu haben«, sagte Bronque. Er steckte den Flachmann weg. »Sollen wir?«


      »Ich würde lieber warten, bis der Zug sich in Bewegung gesetzt hat«, erwiderte Schoepfil.


      »Warum? Sie müssen sich ausruhen. Und ich steige vor Ihnen aus.«


      »Na gut.« Schoepfil rümpfte beinahe mädchenhaft die Nase. »Wir werden Sie ins Vertrauen ziehen, Doktor.«


      »Ich habe noch keiner Sache zugestimmt.«


      »Das werden Sie. Weil mein Onkel, wie mein Freund sagt, entmachtet werden muss.«


      »Sie vergessen Chang. Sie vergessen Miss Temple.«


      »Man kann nicht vergessen, worüber man noch nie nachgedacht hat. Ersterer ist durch die Wissenschaft meines Onkels dem Tode geweiht; und Letztere ist völlig bedeutungslos.«


      Svenson zog die rote Schachtel heraus und nahm sich noch eine Zigarette.


      »Gütiger Himmel, Doktor«, seufzte Schoepfil. Bronque lachte und streckte eine Hand aus. Svenson bot ihm die Schachtel an und entzündete ein Streichholz. Der Rauch brannte ihm in der Lunge wie ein Parfüm aus Brennnesseln.


      »Falls Sie mich brauchen, ist mir Ihr Missfallen völlig egal. Ziehen Sie Ihre Handschuhe aus und zeigen Sie mir, was Sie getan haben. Dann erzählen Sie mir, wie Sie es getan haben und welcher Wahnsinn, bei dem ich Ihnen helfen soll, als Nächster kommt.«


      »Energie kommt natürlich von der Lokomotive. Wir opfern etwas Geschwindigkeit, aber es dauert nicht lange – das darf es auch nicht, sonst passieren die gleichen Fehler noch einmal. Niemand versteht, bis zu welchem Grad die Errungenschaft des Comte von Ästhetik bestimmt wird. Drei Frauen in Glas verwandelt.« Schoepfil zupfte an seinem Kinnbart. »Wunderschön – zweifellos …«


      »Eine Abscheulichkeit«, sagte Svenson.


      »Kann man so sehen …«


      »Ich kannte die Frauen.«


      »Der Punkt ist, dass eine vollständige Transformation weder notwendig noch sinnvoll ist.« Schoepfil hob eine schimmernde blaue Hand und klopfte damit kräftig auf den Tisch. »Wie Sie sehen können, noch immer Fleisch, noch immer unter meinem Kommando. Und dennoch …«


      Schoepfil trat zu Doktor Svenson, und mit der gleichen außergewöhnlichen Geschwindigkeit wie zuvor versetzte er Svenson ein halbes Dutzend Schläge auf verschiedene Körperstellen, ohne dass der Doktor eine Gelegenheit zur Abwehr bekommen hätte. Die Schläge waren letzten Endes bloße Berührungen, aber der Schaden, die sie ihm vielleicht zufügen mochten, war nur allzu deutlich. Mit rotem Kopf hob Svenson die Arme und trat beiseite.


      »Ich habe schon Erfahrung mit Ihrem Geschick.«


      »Aber die Ursache dafür kennen Sie nicht.«


      »Ich wusste, dass es eine geben musste. Sie sind kein Athlet. Sie haben lediglich die Geschwindigkeit erhöht.«


      »Mehr als das, Doktor, die Geschwindigkeit ist nur das Sahnehäubchen. Der eigentliche Fortschritt liegt im Verstand.« Schoepfil grinste. »Alles, was mein Onkel erworben hat, habe ich ihm weggenommen – er wird von seinen eigenen Leuten betrogen, die bereits auf meine Nachfolge hoffen.«


      Svenson wandte sich an Bronque. »Und Sie gehören dazu? Allein kann er das nicht fertiggebracht haben.«


      »Aber ja doch, Doktor! Immer nur eine Hand – die linke ist etwas weniger sensibel – aber man lernt dazu!«


      »Danach sind wir Partner geworden.« Bronque klatschte in die Hände. »Drusus. Wir haben keine Zeit. Doktor Svenson ist nicht unser Freund.«


      »Nein, allerdings nicht!« Schoepfil trat wieder zu dem Gewirr von Apparaten. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gern ich ihn in der Therme erwürgt hätte.« Er blickte Svenson über den Brillenrand hinweg an. »Die Heilung von Mrs. Kraft ist ein Wunder. Sie müssen Ihr Wissen und Ihre Fähigkeiten jetzt in unseren Dienst stellen. Nur dann werden Sie überleben.«


      »Und wenn ich Ihnen sage, dass ich gar nichts weiß, sondern nur Instruktionen befolgt habe?«


      Schoepfil lachte. »Der Colonel würde Sie so lange aus dem Zug hängen, bis Ihr Kopf zwischen die Räder kommt.«


      Nachdem er untersucht hatte, wo der Strom entlangfloss und wie er in den verschiedenen Messing- und Glaskammern gespeichert und freigesetzt wurde, musste der Doktor zugeben, dass Schoepfil recht hatte, auch wenn ihm diese Erkenntnis Angst machte. Aufgrund seines alchemistischen Credos hatte der Comte seine Erkenntnisse wilde Blüten treiben lassen, wie Lydia Vandaariffs Schwangerschaft und die drei Glasfrauen. Mit Ausnahme der Glasbücher hatte der Comte eine praktische Anwendung weitgehend vermieden. Schoepfils Abwandlung – erleichtert durch Ideologie oder Glauben – barg eine umfassendere und erschreckendere Gefahr.


      »Die Geschwindigkeit des Denkens.« Schoepfil wackelte mit den Fingern beider Hände, um die Energie zu veranschaulichen, die durch die Drähte floss. »Die Eigenschaft von blauem Glas, das den Verstand berührt – das in der chemischen Sprache der Gedanken spricht. Indem man den Zeitraum vergrößert, innerhalb dessen man ihm ausgesetzt ist, aber gleichzeitig die Intensität verringert, sind die Auswirkungen der Transformation abgeschwächt – und weil ich nicht den Wunsch habe, aus Glas zu bestehen, gibt es keine Nachwirkung. Und das Opfer der blasseren Farbe verschafft mir ein verstärktes Empfinden. Während Mrs. Marchmoor die Gedanken anderer lesen konnte, bin ich damit zufrieden, ihre Impulse, ihre Energie zu spüren. Um dann gedankenschnell zu reagieren.«


      »Stellen Sie sich eine Armee vor«, sagte Bronque. »Unbesiegbare Schwertkämpfer. Absolute Treffsicherheit.«


      »Ich weiß nicht, wie viel mein Onkel vom Wissen des Comte aufgenommen hat, obwohl es den Eindruck macht, als nähre er sich am gleichen alchemistischen Trog, an den er glaubt. Wenn er von Visionen dreifach beseelter Geburten und der Entstehung neuen Fleisches träumt, haben wir die Hälfte bereits geschafft!«


      »Unterschätzen Sie nicht die praktische Anwendbarkeit«, sagte Svenson. »Die Explosion in der Stadt. Die Glasstücke.«


      Schoepfil schürzte die Lippen. »Nun. Vielleicht.«


      Der Doktor nickte zu den Maschinen und den mit Blech ausgelegten Wannen hinüber. »Und nun?«


      »Meine Beine! Ich werde mich wie ein Geist bewegen können! Der perfekte Provokateur!«


      Schoepfil entkleidete sich bis auf seine Baumwollunterwäsche, an der man die Beine abgeschnitten hatte, sodass er sich dem Prozess unterziehen konnte, ohne die Grenzen des Anstands zu überschreiten. Auf dem Tisch lag etwas, das aussah wie ein überdimensionierter Patronengurt. Jede Lederschlaufe war mit orangefarbenem Filz ausgelegt und enthielt einen Bolzen aus blauem Glas, größer als die Patronenhülse einer Elefantenbüchse. Mehrere Schlaufen waren leer, doch in einer war das blaue Glas durch das Fläschchen mit Blutstein ersetzt worden, das Svenson aus dem Institut mitgebracht hatte. Er zückte ein Taschentuch und zog einen Glasbolzen heraus.


      »Der passt in die erste Kammer?«


      »Genau.« Schoepfil setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl, dessen Stuhlbeine in jeweils einer Wanne standen, und steckte die Zehen ins Wasser.


      Svenson schob das Glas an seinen Platz und verschloss die Klappe der Kammer. Dann steckte er nacheinander die schwarzen Schläuche zusammen. »Der Comte hat etwas Ähnliches ausprobiert, wissen Sie …«


      »Nun, sein Geist war äußerst rege. Er hat ein ganzes Notizbuch nur den Haaren gewidmet …«


      »Angelique, aus Mrs. Krafts Bordell. Ich bin nachträglich zu Rate gezogen worden.«


      Schoepfil, nicht an einer Hure interessiert, zuckte mit den Schultern.


      »Das Experiment ist schiefgegangen. Es war, als wäre sie ertrunken, ohne überhaupt unter Wasser gewesen zu sein.« Svenson schnallte die Schläuche an Schoepfils nackte Beine und steckte seine Füße in lederne Schwimmfüße. »Weil er unfähig war, die Wirkung rückgängig zu machen, wurde sie anstelle von Caroline Stearne zur dritten Glasfrau.«


      »Was genau ist schiefgegangen?«, fragte Bronque.


      »Ich habe es nie erfahren.«


      »Dann hilft es uns also nicht weiter«, sagte Schoepfil.


      Die Pfeife ertönte. Der Zug wurde langsamer. Bronque warf einen Blick auf seine Uhr.


      »Crampton Place. Sobald der Zug wieder losfährt, legen wir den Schalter um.«


      An den Stationen Packington bis St. Porte kamen jedes Mal, wenn der Colonel den Waggon verließ, zwei Grenadiere herein, um darauf zu achten, dass Doktor Svenson Mr. Schoepfil nichts antat, der auf einer Strohpritsche lag und schlief. Bronque hatte Schoepfil bis zum Hals in eine Decke gewickelt, denn das Letzte, was Soldaten, die in den Kampf zogen, sehen mussten, war ein Mann, dessen Gliedmaßen sich blau verfärbt hatten.


      Der Eingriff verlief reibungslos. Svenson folgte den Energieströmen, nachdem Mrs. Krafts Martyrium ihm ein besseres Verständnis davon vermittelt hatte. Noch mitten im Umwandlungsprozess konnte Schoepfil ihn rückgängig machen, während er Svenson mit zusammengebissenen Zähnen anleitete, bis die blaue Farbe seine Haut allmählich durchtränkte. Bronque hielt Schoepfils Kopf fest, als dieser bewusstlos nach hinten kippte, aber Svenson musste allein entscheiden, wann die Energie abgestellt werden sollte und wann er die nächste Stufe der Transformation riskierte, die Schoepfils Fleisch in Glas verwandelt hätte.


      Er wusste, dass Bronque ihn umbringen würde, wenn er einen Fehler beging. Er wunderte sich über das seltsame Bündnis zwischen den Männern, die beide eine gewisse Begabung hatten, jedoch von den Leuten über ihnen als mittelmäßig eingestuft wurden. Waren sie in ihrer Gehässigkeit seelenverwandt? Gewiss riskierten sie ihr Leben für diese eine Sache. Bronques Umlenkung eines Eliteregiments in einer öffentlichen Krise brächte ihm das Kriegsgericht und Entehrung ein, wenn nicht sogar ein Erschießungskommando. Und wenn Schoepfil scheiterte, würde er allein für seine Übergriffe in der Therme verbannt oder eingesperrt werden. Für die nächsten Stunden allerdings wären die beiden freie Männer.


      Nachdem das zweite Bein fertig war, verfiel Schoepfil in einen Zustand der Betäubung, und Svenson war mit Bronque allein. »Warum ist Mrs. Kraft hier, nach allem, was Sie ihren Leuten angetan haben?«


      Bronque lachte rau und fischte den Flachmann aus der Tasche. »Wenn Vandaariff stirbt, sind ihr ein paar Möbelstücke und Flittchen völlig gleichgültig.«


      »Sie sind wohl ein Experte bezüglich der Gefühle von Frauen.«


      Bronque verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Whisky. »Grübeln Sie noch immer über die Contessa nach? Nun, das dürfen Sie gern. Ich hatte nie eine fantastischere …«


      »Nein, Colonel, ich grüble nicht. Und ich habe auch nicht das Bedürfnis, Ihre Eroberungsgeschichte zu hören. Doch ich fühle mich bemüßigt zu fragen, ob nicht Sie von ihr erobert wurden. Und wie die Details dieser Aktion ausgesehen haben.«


      »Was zum Teufel meinen Sie?«


      Svenson sagte nichts. Bronque wollte etwas trinken, setzte den Flachmann jedoch ab.


      »Das wüsste ich.«


      »Tatsächlich? Sie hat gelernt, ihr eigenes blaues Glas herzustellen. Damit hätte sie Ihnen Ihre Erinnerungen stehlen oder Ihnen neue einpflanzen können. Fragen Sie sich selbst, Colonel, ob Sie sie jemals gehabt haben? Sind Sie sicher? Ich war dabei, als sie Pont-Joule die Kehle durchgeschnitten hat. Ich wusste nicht, dass sie en amour waren, aber es hat sie nicht daran gehindert, ihn zu töten. Wenn Sie glauben, dass sie Ihren Verstand nicht durchwühlt wie eine Truhe, dann sind Sie ein Dummkopf.«


      Bronque wurde rot vor Zorn, sagte jedoch nichts. Stattdessen steckte er den Flachmann weg und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. Er stand auf und ging zur Tür. Svenson hörte ihn mit einem Mann sprechen, verstand aber nicht, was er sagte. Bronque kam zurück und nahm seinen Platz wieder ein.


      »Wenn es Kaffee im Zug gibt, bekommen wir welchen.« Svenson nickte höflich, denn Bronque machte noch immer ein wütendes Gesicht. »Ich bin ein Dummkopf, weil ich nicht in Betracht ziehe, was Sie sagen. Was bedeutet, dass Mrs. Krafts Information in einem völlig neuen Licht betrachtet werden muss.«


      »Weil sie erst vor kurzem aufgetaucht ist«, sagte Svenson.


      »Und verkörpert doch genau das, was die Contessa auf keinen Fall wissen kann. Und die Frau ist nicht nur ihrer Gefangennahme, sondern auch einem besonderen Schicksal entgangen. Ich hatte vor, Vandaariff über den Aufenthaltsort der Contessa zu informieren, und Gott allein weiß, was er mit ihr angestellt hätte. Aber irgendwie hat sie genau diesen Zeitpunkt gewählt, um zu verschwinden.«


      »Als ob sie es gewusst hätte … oder Sie es ihr erzählt hätten?«


      »Aber warum sollte ich? Es war mein Plan!« Bronque starrte Schoepfil auf der Strohpritsche an. »Wenn Sie ihm das erzählen, schneide ich Ihnen die Kehle durch.«


      »Warum sollte ich?«


      »Weil Sie genauso am Ende sind wie ich. Und weil eine verdammte Puffmutter etwas weiß, das die Contessa nicht vorhersehen kann, muss ich sie um jeden Preis beschützen. Doch wie wichtig es auch sein mag, Vandaariff vor Sonnenaufgang zu erreichen, es ändert nichts daran, dass wir es erst einmal durch seine Vordertür schaffen müssen.«


      Colonel Bronque schlug sich frustriert auf den Oberschenkel. Doktor Svenson nutzte den Moment, das Fläschchen mit Blutstein in der Hand verschwinden zu lassen und in seine Tasche zu stecken.


      Sie weckten Schoepfil vor Orange Locks, wo Bronque und seine Männer den Zug verlassen würden. Schoepfil frohlockte über seine veränderten Beine: ein strahlendes Blau von den Zehen bis zur Wadenmitte, mit marmorierten Streifen, die sich über die schwach behaarten Oberschenkel zogen.


      »Hat es funktioniert?«, fragte Bronque.


      »Oh, ich gehe davon aus!« Schoepfil ließ die Knöchel kreisen und hüpfte von einem Bein auf das andere. Er schnipste mit den Fingern – ein Befehl, ihm seine Sachen zu bringen –, und der Doktor reichte ihm widerwillig seine Hose.


      »Passen Sie auf die Bügelfalten auf!«, mahnte ihn Schoepfil, schüttelte die Hose aus und schlüpfte mit einem Fuß hinein. »Irgendwas los gewesen in der Zwischenzeit?«


      »Nichts, was unsere Pläne ändern würde«, antwortete Bronque. »Ein paar Gefangene. Sie tun so, als wären sie Bankiers. Michel Gorine zum Beispiel.«


      »Nein! Diese kleine Nervensäge muss ihn freigelassen haben.«


      »Entscheidend ist, dass er versucht hat, mit Mrs. Kraft zu sprechen.«


      »Sehr gut, dass Sie das verhindert haben. Wer sind die anderen?«


      »Einen kenne ich nicht – ein Ausländer. Der zweite ist Vandaariffs Mann aus dem Institut. Augustus Trooste.«


      Schoepfil hielt beim Zuknöpfen seines Hemds inne. »Mit Gorine? Ist das eine Verschwörung?«


      Beide Männer wandten sich zu Svenson um. Er seufzte. »Ich stand die ganze Zeit unter Bewachung.«


      »Es könnte Chang sein«, räumte Bronque ein. »Weder er noch Foison sind an irgendeinem Bahnhof aufgetaucht, und die Männer, die man auf ihre Spur gesetzt hatte, sind noch nicht zurück.«


      Svenson knüllte Schoepfils Weste zusammen und warf sie ihm zu. Schoepfil fing sie mit finsterer Miene auf und strich die Seide glatt.


      »Vielleicht sind sie alle tot. Bei dem Aufruhr in der Stadt.«


      »Vielleicht.« Bronque ließ seine Uhr zuschnappen. »Keine Sorge. Ich werde wie ein Schatten durchkommen.« Bronque warf Svenson einen warnenden Blick zu, damit er den Mund hielt. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Vielleicht hat Mrs. Krafts Kenntnis …«


      »Ja, ja, Sie sind der Taktiker. Ich überlasse es Ihnen, obwohl Gorine vielleicht als Druckmittel gegen die Frau von Nutzen ist.« Schoepfil zog seine Handschuhe an und war wieder ganz die elegante Erscheinung. Er reichte Bronque die Hand. »Bis zum Ende.« Er lachte. »Wiedergeburt.«


      Bronque schüttelte seinem Partner die Hand, sagte jedoch nichts. Dann wandte er sich zur Tür um.


      »Oh, keinen Verdruss bitte, Colonel! Wir werden nicht scheitern!«


      Bronque klopfte auf die Metallplatte. Die Tür schwang auf und ließ das Rattern der Räder herein. Er nickte ihnen wortlos zu und trat hinaus.


      Schoepfil saß auf dem Tisch und ließ die Beine baumeln. Svenson hatte sich auf den Stuhl des Colonels gesetzt. Im Schoß hielt Schoepfil eine längliche Kiste, und der aufgeklappte Deckel verhinderte, dass Svenson hineinschauen konnte. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ er einen Finger über den Inhalt gleiten. Der Zug ratterte seiner Endstation entgegen.


      »Sie sind Soldat – jedenfalls etwas in der Art. Sind sie alle so abergläubisch?«


      »Die meisten Leute sind es, wenn es um den Tod geht.«


      »Sie sollten zuversichtlich sein.«


      »Einsamkeit bietet keinen Trost. Und es gibt keine größere Einsamkeit als die Sterblichkeit.« Svenson rieb sich die Augen. »Ihr Onkel, der nicht sterben will, den halten Sie vermutlich für einen Dummkopf.«


      »Den größten.«


      »Sie haben Ihren Körper dem gleichen Blödsinn verschrieben – der Alchemie.«


      »Ich sterbe nicht.«


      »Sie hätten heute zehnmal sterben können. Ich selbst hätte Ihnen in den Kopf schießen können.«


      Schoepfil lächelte. »Das hätten Sie nicht!«


      »Das hätte ich sehr wohl«, antwortete Svenson gereizt. »Aber aus dem gleichen Grund, aus dem Sie mich am Leben lassen, habe ich es nicht getan – Sie könnten sich noch als nützlich erweisen. Ein anderer hätte Ihnen den Schädel eingeschlagen.«


      Doch Schoepfil war bereits in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Ich bin nützlich für Sie! Das ist die Krönung.« Er schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Sie können von Glück reden, wenn Sie dem Schafott entgehen.«


      Der Doktor schnippte die Asche auf den Fußboden. Er verabscheute den Mann und noch mehr seine wahren Worte. Es war angenehm, dass Schoepfil einen Moment lang nicht sprach. Svenson ließ seine Gedanken zu dem schmerzhaften Tag schweifen, an dem er und Phelps nach Parchfeldt zurückgekehrt waren … Wind wehte, und der Himmel war voller weißer Wolken. Der Tod war ihm nicht fremd. Die Gewohnheit, als Arzt Distanz zu wahren, hatte sich ihm so tief eingeprägt, dass er den Wald abgesucht und das Bündel Gliedmaßen – das er zunächst für wettergegerbte Zweige gehalten hatte – und die Farbe des verwaschenen Kleids, das sie trug, schließlich identifiziert hatte. Phelps war mit einem Taschentuch vor dem Gesicht zurückgeblieben, doch Doktor Svenson hatte es nicht gekonnt. Mit der Hand hatte er sanft das Gesicht des Leichnams umgedreht, der nicht mehr Eloise war, und dennoch konnte er sie nicht nicht-sehen, schließlich war sie immer noch die Frau, die er geliebt hatte. Die klaffende Wunde vom Messer der Contessa war schwarz von geronnenem Blut. Die schrecklich eingesunkenen Augen blickten blass wie Milch. Ihre Finger im Gras, immer so schlank, waren jetzt an den Spitzen grau und gequollen, fremd. Er hatte die Plane ausgebreitet und sie ganz sanft daraufgelegt, und er hatte den Blick von der flachgedrückten Erde abgewandt, wo sie gelegen hatte und wo die Insekten und Würmer sich im plötzlichen Sonnenlicht wanden.


      Es ist eine Illusion, dass wir während des Lebens nicht solche Objekte sind, hatte der Doktor sich gesagt. Und wohin hatte ihn die Zeit seither getragen, während Eloise im Gartenhaus ihres Onkels vermoderte – was hatte er dadurch erreicht, dass er am Leben geblieben war?


      Kleine Erfolge, die er mit Phelps und Cunsher errungen hatte, schwache Nadelstiche gegen ihre Feinde. Celeste Temples und Changs Leben waren gerettet – vorübergehend. Und seine eigene Wiederauferstehung – der Drang zu leben – war durch die Provokation eines wahren Monsters erfolgt. Gab es einen deutlicheren Beweis für die Willkür des Schicksals?


      Er griff nach der roten Blechdose. »Ich nehme an, wir nähern uns Harschmort über den Kanal? Zeitgleich mit dem Colonel am Tor?«


      »Oh, mehr als das, Doktor.«


      Svenson seufzte und fragte dann, wie von ihm erwartet wurde: »Wieso?«


      Schoepfil ließ die Kiste zuschnappen und legte sie beiseite. »Ich erwarte nicht, dort allein zu sein.«


      Sie stiegen an der Orange Canal Station gemeinsam mit zwei Grenadieren aus, den letzten von Bronques Männern. Keine Menschenseele war zu sehen. Der Doktor sog die salzige Seeluft ein.


      »Ich dachte, wir bekommen Gesellschaft.«


      »Nicht hier, Doktor. Wir müssen zum Kanal.«


      Schoepfil ging so schnell, dass Svenson und die Grenadiere gezwungen waren, in einen seltsamen Trab zu fallen. Der Doktor wandte sich währenddessen an die beiden.


      »Trotz Ihrer Befehle möchte ich höflich bleiben – man kann nie wissen, welche Schwierigkeiten uns womöglich dazu zwingen, an einem Strang zu ziehen. Ich bin Stabsarzt Svenson von der Mecklenburgischen Marine.«


      Keiner der beiden Soldaten sagte etwas, also sprach Svenson den an seiner Seite an, der Streifen auf dem Ärmel hatte. »Ein Sergeant der Grenadiere zu sein ist keine leichte Aufgabe. Wenn ich einen Hut aufhätte, würde ich daran tippen.«


      Der großgewachsene Sergeant musste darüber lächeln. »Barlew, Sir, seit zwei Jahren Sergeant. Das ist Poggs. Den Gefreiten Poggs sollten Sie besser nicht verärgern.«


      Svenson sprach über Barlew hinweg Poggs respektvoll an. »Bestimmt nicht. Aber ich mache mir eher Sorgen um Ihre Sicherheit.«


      »Keine Sorge, Sir«, sagte Barlew. »Aber sehr nett von Ihnen.«


      Sie stießen beinahe mit Schoepfil zusammen, als dieser plötzlich stehen blieb. Barlew murmelte eine Entschuldigung, doch Schoepfil befahl ihm, den Mund zu halten, und blickte an ihm vorbei in die Dunkelheit. Svenson konnte nichts erkennen und hörte lediglich den Wind. Schoepfil wedelte mit den Händen, als wollte er einen Geruch einfangen. Er flüsterte den Soldaten zu: »Einer von euch bleibt hier. Wartet fünf Minuten, dann kommt ihr nach. Passt auf. Und seid wachsam. Kommt.«


      Poggs trat rasch beiseite, und die anderen eilten weiter, bis die Dünen von der schimmernden Wasserfläche des Kanals abgelöst wurden. Die Wege entlang des Kanals waren leer, nicht einmal die Laterne eines Wächters war zu sehen. Schoepfil zeigte auf Lichter in der Ferne.


      »Harschmort.«


      Svenson wandte sich zum Kanal um. »Erwarten wir hier nicht jemanden?«


      »Haben Sie Geduld, Doktor. Wer ist das?«


      Schoepfil sprang mit erstaunlicher Schnelligkeit zur Seite. Schritte kamen in der Dunkelheit auf sie zu. Das Bajonett des Sergeanten war aufgepflanzt und einsatzbereit, doch ein Flüstern verriet ihnen, dass es Poggs war.


      »Berichte!«, fauchte Schoepfil.


      »Jemand folgt uns tatsächlich. Ich habe ihn nicht erwischt, Sir. Hat sich zurückfallen lassen.«


      »Wer mag das sein?« Schoepfil ballte seine Hände zu Fäusten. »Bist du sicher, dass es sich um einen Mann handelt?«


      »Eine Frau kann es nicht sein, Sir – nicht hier draußen.«


      Schoepfil blickte plötzlich auf und lauschte aufmerksam. Mit blassem, fragendem Gesicht wandte er sich an Svenson. »Ich kann nicht das Geringste hören.«


      »Sollten Sie?«


      »Colonel Bronque müsste am Tor sein.«


      »Vielleicht verspätet er sich. Vandaariff hat eigene Männer …«


      »Nein, wir hätten etwas hören sollen.«


      Sergeant Barlew räusperte sich. »Es hat ein Feuer gegeben, Sir.«


      »Was für ein Feuer?«


      »Wir haben es hinter uns gesehen, vom Zug aus. Der Colonel muss den Bahnhof in Brand gesetzt haben. Haben Sie es nicht gesehen? Man hatte uns befohlen, Sie nicht zu stören …«


      »Es war nicht geplant, einen Bahnhof in Brand zu setzen!«


      »Es tut mir leid, Sir. Dann irren wir uns wahrscheinlich.«


      »Was für eine verdammte Idiotie! Folgt mir und passt auf – Vorsicht wegen der Fallen. Unser Vorhaben ist geheim, keine Konfrontation. Colonel Bronque ist die Breitseite mit den Kanonen. Wir sind das Stilett im Ohr. Verstehen Sie?«


      »Wozu brauchen Sie uns überhaupt?«, fragte Doktor Svenson.


      »Ich brauche sie, damit sie Sie beobachten. Ich werde Sie brauchen, damit Sie mein Leben beschützen.« Schoepfil schoss davon, und seine kurzen dünnen Beine waren so flink wie die eines Vogels.


      »Und warum zum Teufel sollte ich das tun?«, rief Svenson.


      Schoepfils Antwort hallte über den stillen Kanal. »Weil sie sonst gewinnt!«


      Etwas Derartiges hatte Svenson lediglich bei Männern wie Chang gesehen, dessen Instinkte auf die primitivsten Bereiche des Gehirns konditioniert waren, wo Handeln dem Denken vorausging. In Schoepfils Fall hatte es nichts mit Erfahrung zu tun.


      Schoepfil, der mit voller Geschwindigkeit rannte, sprang auf einmal in die Luft. Als Svenson und die Soldaten die Stelle erreichten, bemerkten sie den schwarzen Draht, der zwischen zwei Hütten gespannt und mit einer Ladung Sprengstoff verbunden war. Vorsichtig schritten sie darüber hinweg und setzten ihren Weg fort – über noch mehr Draht und Beete mit Glasdornen, die auf dem Weg versteckt waren. Als sie um das letzte herumgegangen waren, blickte Svenson zurück und erhaschte eine Bewegung. Jemand folgte ihnen tatsächlich und wählte ebenfalls Schoepfils sicheren Weg.


      Erstickte Schreie und das Bersten von zerbrechendem Glas erreichte sie zusammen mit Schoepfils Warnung.


      »Stehen bleiben! Warten Sie auf den Wind!«


      Svenson bemerkte eine Rauchwolke und wartete, bis sie in Richtung Meer zog. Er ging weiter und stieß auf zwei Männer in Grün auf dem Boden, die Messinghelme auf dem Kopf trugen. Jeder trug eine Segeltuchtasche mit apfelgroßen Glaskugeln, von denen mehrere zerbrochen zu ihren Füßen lagen.


      »Beeilung!«, rief Schoepfil, der schon ein gutes Stück voraus war.


      Noch mehr Fallen und Männer – so viele, dass Barlew und Poggs, die sie mit ihren Bajonetten angriffen, Schoepfil erreichten, bevor er den Letzten erledigen konnte. Svenson, der keine Waffe hatte, fiel zurück, da er hoffte, einem der getöteten Männer eine abnehmen zu können, aber Barlew packte den Arm des Doktors, bevor er zugreifen konnte.


      Sie erreichten Schoepfil bei einer Reihe Glastüren. Das war der östliche Flügel von Harschmort. Schoepfils Gesicht glänzte schweißnass, doch er lächelte.


      »Wir sind da! Folgt in ein paar Schritten Entfernung und haltet eure Waffen bereit. Die neuen Räumlichkeiten befinden sich im Westflügel …«


      Plötzlich fuhr Schoepfil mit dem Kopf zu den Nebengebäuden herum und stürzte dann zur Tür. Während er sich hindurchzwängte, hörte Svenson das laute Bersten von Glas. Poggs und Barlew verschwanden in einer Rauchwolke. Schoepfil schlug die Tür zu, dass die Scheiben barsten und überall rings umher Rauch von den Scherben aufstieg.


      Svenson schlug sich eine Hand vor den Mund und rannte los – einen Augenblick nach Schoepfil –, drehte dann jedoch plötzlich ab. Er hörte Schoepfils Schreie der Entrüstung, aber noch mehr Glas und Rauch verhinderten jegliche Verfolgung. Svenson durchquerte den Ballsaal, bevor er einen Blick zurück riskierte: Eine ferne Gestalt wie ein großes tropisches Insekt, gänzlich orange- und messingfarben, mit zwei gnadenlosen Glasaugen, die den Doktor auf seiner Flucht fest im Blick behielten.


      Die neuen Räumlichkeiten im Westflügel, hatte Schoepfil gesagt. Svenson beschwor im Laufen seine Erinnerungen an Harschmort herauf, aber die Teppiche waren verschwunden und die Möbel mit weißen Tüchern bedeckt. Keuchend blieb er stehen, als der Fußboden auf einmal schwarzweiß kariert war. Die Küchen befanden sich in der Nähe – am Ende des Korridors war eine Treppe gewesen, die in den unterirdischen Raum des Comte geführt hatte. Chang hatte erzählt, dass er zerstört worden sei, implodiert zu einem riesigen Krater. Und dennoch … alles wiederhergestellt. Svenson trabte in diese Richtung.


      An einer hölzernen Schwingtür blieb er stehen und spähte in eine Spülküche. Ein schweres Hackmesser steckte in einem Hackklotz, und Svenson musste mit beiden Händen ziehen, bis das Messer freikam. Eine Frau in dunkler Livree sah ihm von einem tiefer im Raum liegenden Durchgang aus zu. Hinter ihr waren noch mehr Bedienstete um eine Teekanne versammelt.


      »Geht es allen gut?«, flüsterte Svenson.


      Die Frau nickte.


      »Großartig. Bleiben Sie hier – Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«


      Die Frau nickte. Svenson wandte sich zur Tür, blickte dann jedoch über die Schulter. »Verzeihung – es hat sich so viel verändert –, der Westflügel?«


      »Niemand geht dorthin, Sir.«


      Die Köchin wurde von anderen umringt, und die wachsende Zahl unterstrich die dubiose Herkunft seiner Uniform, seinen Akzent und sein heruntergekommenes Erscheinungsbild.


      »Das ist mein Hackmesser«, sagte einer der Männer.


      »Ich werde es nicht missbrauchen.« Nach kurzem Nachdenken verbeugte sich Svenson zum Dank. »Keine Sorge. Ich stehe im Dienst der Königin.«


      Der Mann schürzte lediglich missbilligend die Lippen. »Die Königin ist ein alter Schellfisch.«


      Wo sich die Treppe befunden hatte, war jetzt eine frisch gemauerte Wand, unverputzt und ohne Tür. Da der Weg blockiert war, folgte Svenson den neuen Gebäudeteilen und vernahm schließlich Stimmen, die näher kamen. Er kletterte hinter eine in Stoff gehüllte Statue einer orientalischen Gottheit (wobei er beinahe ein Auge an einem Finger ihres vierten Arms verlor). Die Stimmen verklangen wieder: zwei Männer in grünen Uniformen mit Karabinern, die ein halbes Dutzend schlurfender, bandagierter Grenadiere abführten.


      Das Hackbeil umklammernd, ging er weiter. Der Gang war übersät mit Putz und Sägemehl und endete in einem weitläufigen, hohen Foyer. Er hatte die Vorderseite des Hauses erreicht. Svenson presste sich an die Wand.


      Das Foyer lag voller Körper: Grenadiere. Anders als im Zollhaus waren diese Männer nicht tot: Sie wanden sich und stöhnten, während sie langsam wieder zu sich kamen. Eine Gruppe von sechs Männern, die sich schwankend auf den Beinen hielt, wurde von Vandaariffs Miliz zur Ordnung gerufen.


      Noch mehr von Vandaariffs Männern kamen durch den Haupteingang. Sie trugen die gleichen Kisten, um die sich Kelling so sorgfältig gekümmert hatte. Diese Männer hatten Messinghelme auf und ließen die Kisten achtlos fallen. Keine Spur von Kelling oder Bronque. Vielleicht waren sie noch draußen. Vielleicht waren sie getötet worden.


      Der Westflügel lag hinter dem Foyer, doch Svenson konnte nicht dorthin gelangen, ohne gesehen zu werden – wie er auch nicht bleiben konnte, wo er war. Die Gruppe Grenadiere schleppte sich in Svensons Richtung. Er wich zu einem kompakten, mit einem Tuch bedeckten Möbelstück zurück, schlüpfte darunter und fand eine massive chinesische Truhe vor. Der Doktor rollte sich zu einer Kugel zusammen. Die Schritte gingen vorbei. Es dauerte endlos, doch schließlich zog er sich das Tuch vom Kopf. Keine zehn Meter entfernt, an der gegenüberliegenden Wand, spähte ein junger Mann, den Svenson nicht kannte, ebenfalls hinter einem Tuch hervor.


      Vorsichtig schlüpfte der junge Mann aus seinem Versteck, und Svenson erkannte die Gestalt, die ihnen vom Kanal gefolgt war – orangefarbener Mantel, Messinghelm, Segeltuchtasche. Er zeigte auf den Boden.


      »Wir müssen hinuntergehen«, flüsterte er.


      Svenson nickte. »Zuerst müssen wir das Foyer durchqueren.«


      Der junge Mann griff in die Segeltuchtasche und holte zwei Glaskugeln heraus. Er bot Svenson eine an, doch der Doktor schüttelte den Kopf. »Sie haben Helme – und es sind genug, um uns aufzuhalten. Aber ich habe eine Idee.«


      »Was für eine?«


      Der Doktor hielt dem jungen Mann vorsichtig das Hackbeil an die Kehle. »Dass Sie mein Gefangener sind, Mr. Pfaff.«


      Die letzten Grenadiere wurden mit Tritten zum Aufstehen gezwungen. Svensons rasche Zählung von Vandaariffs Männern ergab fünfzehn, vier von fünf mit Helmen. Indem sie sich dicht an der Wand hielten, legten er und Pfaff beinahe den halben Weg zum gegenüberliegenden Flügel zurück, bevor sie entdeckt wurden. Der seltsame Umstand, dass Svenson Pfaff ein Beil an die Kehle hielt, bewahrte sie vor einem unmittelbaren Zusammenstoß. Stattdessen stellten sich Vandaariffs Männer mit erhobenen Karabinern in einer Reihe auf, um sie in die Enge zu treiben. Svenson wandte sich so ruhig wie möglich an sie.


      »Ich bin hier, um mich mit Robert Vandaariff zu treffen. Wenn das verhindert wird, werde ich den jungen Mann töten. Da Lord Vandaariff ihn lebend zu sehen wünscht, wird denjenigen die Strafe ereilen, der mich zum Handeln zwingt. Ich will mit Mr. Foison sprechen.«


      »Sie sprechen mit mir«, antwortete ein Anführer der Wachen, der sich durch die Reihe nach vorn schob.


      »Ich bin Stabsarzt Abelard Svenson von der Mecklenburgischen Marine. Dieser Mann hier heißt Pfaff. Er hat entscheidende Informationen für den Lord …«


      »Svenson?«


      »Korrekt – und ich versichere Ihnen, wenn Sie nicht zulassen …« Der Doktor geriet ins Stocken, als der Anführer ein Papier aus seiner Tasche zog und, nachdem er es konsultiert hatte, seinen Männern ein Zeichen gab. Die vier Männer mit Helmen gingen entschlossen auf Svenson und Pfaff zu, knieten hin und klappten zwei Türhälften im Boden auf. Darunter kam eine Treppe zum Vorschein. Das Dröhnen der Maschinen drang von unten herauf.


      »Der Wächter. Sie werden erwartet«, sagte der Wachmann. »Lassen Sie Segeltuchtasche und Helm hier.«


      Die Karabiner wurden erneut auf sie gerichtet. Pfaff legte die Tasche und den Helm auf den Boden.


      »Das Messer auch.«


      Svenson ließ das Hackbeil fallen. Der Wachmann wies auf die Treppe. Die Soldaten, die die Türen zur Treppe aufgeklappt hatten, standen knapp außer Reichweite … aber sie sprangen nicht los.


      In einem Anflug seltsamer Gelassenheit holte Doktor Svenson die rote Blechdose aus seiner Uniformjacke, nahm eine Zigarette heraus, steckte die Dose wieder weg und entzündete ein Streichholz. Er stieß den Rauch aus und warf das Streichholz weg. Noch immer griff keiner der Grünmäntel an.


      Verwundert stieg Svenson die Treppe hinunter, wobei die Stiefel auf der Stahltreppe wie Hammerschläge klangen. Pfaff folgte, und er war kaum mit dem Kopf auf Lukenhöhe, als die Türen zugeschlagen wurden. Beide Männer zuckten zusammen, und Svenson griff nach dem Geländer.


      »Was meinte er mit ›Wächter‹?«, fragte Pfaff.


      »Ich habe keine Ahnung.«


      Ihre Schatten tanzten im Gehen über ihnen, langgezogene dämonische Formen mit sich krümmenden Gliedmaßen. Am Fuß verschwand die Treppe in dunklem Wasser wie ein Stift in einem riesigen Tintenfass. Auf der anderen Seite der dunklen Pfütze und zu weit entfernt zum Springen erwarteten sie eine Ziegelwand und eine rohe Eichentür.


      »Glauben Sie, es ist tief?«, fragte Pfaff.


      »Ja.« Svenson kniete sich hin und schöpfte eine Handvoll. Das Wasser perlte wie Öl. »Es ist warm … und schmutzig von den Maschinen. Man sollte es nicht trinken.«


      »Ich hatte nicht das Bedürfnis.«


      Svenson steckte die Hand ins Wasser und stieß sie nach vorn, sodass kleine Wellen gegen die Tür schwappten. Er stand auf. »Kommen Sie.«


      »Wohin?«


      Svenson hielt einen Fuß über die Wasserfläche und trat hinein. Das Wasser war lediglich knöcheltief. Mit dem anderen Fuß versetzte er das Wasser erneut in Bewegung.


      »Schauen Sie, wo sich die Wellen brechen. Darunter liegt ein Pfad aus Steinen. Wirklich simpel.«


      Er machte sich auf den Weg zur Tür, und Pfaff folgte erst, nachdem er sich seine karierte Hose hochgerollt hatte. »Warum sollte jemand so etwas tun?«, murmelte Pfaff. »Dieser ganze Aufwand?«


      »Um Leute wie uns fernzuhalten. Und weil das Wasser abfließen muss.«


      »Wozu?«


      »Um die Maschinen anzutreiben.« Svenson hatte die Tür erreicht und drehte sich um. »Aber es ist kein Salzwasser.«


      »Was heißt das?« Pfaff balancierte auf dem letzten Stein und wartete darauf, dass Svenson die Tür öffnete und ihm Platz machte. Er tat es nicht.


      »Das heißt, es ist der Fluss. Wo ist die Contessa, Mr. Pfaff?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Natürlich wissen Sie es.«


      »Machen Sie die Tür auf.« Pfaff hatte auf einmal ein schmales Messer und einen Messingschlagring in Händen.


      Svenson nickte über das dunkle Wasser hinweg zur Treppe. »Sie sollten zurückgehen. Die Soldaten werden Ihnen nichts tun.«


      Pfaff spuckte ins Wasser. Dann öffnete Svenson die Tür und betrat eine Szenerie aus seiner eigenen Hölle.


      Ein gutes Stück über dem Boden war Kupferdraht, der von schmutzigem Wasser wie von Blut in einem Schlachthaus überspült war, um Haken gewickelt worden. Um einen Untersuchungstisch standen ein Dutzend Gestalten in weißen Roben. Ein großer Mann lag angeschnallt auf dem Untersuchungstisch, das Gesicht hinter einer schwarzen Gummimaske verborgen, die mit zahllosen Schläuchen und Drähten verbunden war. Die Haut hatte die Farbe von Kirschholz.


      Ein Akolyth in einer Robe kniete sich hin, um einen Dorn aus blauem Glas in einen Messingkasten zu stecken, der mit mehreren anderen verbunden war. Ein anderer legte Draht in einen Holzkasten, der mit orangefarbenem Filz ausgelegt war. Jeder der weggeworfenen Kästen, die sich in den Ecken des Raums stapelten, bedeutete einen weiteren Konvertiten, und die Gesichter, die bei ihrem Eintritt mit dunkelrot geränderten Augen zu ihnen aufblickten, ließen bis auf einen eisernen Willen jeden Ausdruck vermissen.


      »Weg von diesem Mann!«, rief Svenson.


      »Nein«, erwiderte ein Akolyth am Kopf des Tisches und griff nach einem Messinghebel.


      »Ich bin benannter Wächter dieses Rituals, von eurem Herrn. Dieser hier soll nicht wiedergeboren werden.«


      »Woher sollen wir wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?«, fragte der Mann am Messinghebel. Seine Kapuze hing lose um seine Schultern, und Svenson konnte eine Grenadieruniform ausmachen: einer von Bronques Adjutanten, gefangen genommen und bereits zum Sklaven von Vandaariff gemacht.


      »Wollen Sie das wagen?«, erwiderte Svenson hochmütig, spürte jedoch seine Unwissenheit. Er konnte sich an keinen Wächter erinnern. Was erwartete man von ihm? »Wo ist der Scharfrichter?«, fragte er. »Wo ist Virgo Luficera? Wo ist die Braut?«


      Der Adjutant schüttelte lediglich den Kopf.


      »Dann machen Sie sich auf die Suche!«, rief Svenson. »Wie sollen wir sonst weitermachen? Beeilung!«


      Er zeigte mit einem Finger zum Ausgang – einen Vorhang, wie er sah –, und die Akolythen zogen sich dienernd und knicksend zurück … alle bis auf den Adjutanten, der noch immer bereit war, den Hebel umzulegen. Mit strengem Blick trat Svenson näher.


      »Warum gehen Sie nicht mit?«


      Der Adjutant schluckte und kämpfte gegen eine innere Stimme an. »Ich … ich habe meinen Willen aufgegeben, um frei zu sein … meine Wünsche wurden ausgelöscht …« Er rang nach Worten. »Die … die …«


      »Wo ist Colonel Bronque?«, fragte Svenson freundlich.


      Der Adjutant schüttelte den Kopf.


      »Wo ist Mrs. Kraft?«


      »Dahingerafft. Dahingerafft. Jede einzelne Seele soll …«


      Pfaffs Hand mit dem Messingschlagring knallte dem Adjutanten ans Kinn. Svenson griff nach dem Hebel, als der Mann, zum Glück, zurückkippte.


      »Lieber Gott! Wenn er in die andere Richtung gestürzt wäre …«


      »Ist er tot?«, fragte Pfaff und blickte auf Mahmoud hinab.


      »Nein. Binden Sie ihn los, wecken Sie ihn – wir müssen herausfinden, was passiert ist.« Svenson zog die Maske von Mahmouds Gesicht, das zuckte, als die Schicht Gelatine haften blieb, die zur Leitung des elektrischen Stroms aufgetragen worden war. Anstatt ihm zu helfen, ging Pfaff zum Vorhang.


      »Wohin wollen Sie?«


      »Warum haben sie auf Sie gehört?«


      »Weil Vandaariff anscheinend Instruktionen hinterlassen hat …«


      »Und Sie haben einen Handel abgeschlossen«, höhnte Pfaff.


      Svenson zerrte an den Fesseln. »Alle haben das getan. Solange er Miss Temple oder Chang festhält, ist Vandaariff überzeugt davon, auf meine Hilfe rechnen zu können – und ernennt mich zum Wächter, um mich in seiner Nähe zu haben, wo ich ihn gegen Schoepfil verteidigen kann … oder gegen Sie.«


      »Das habe ich mir gedacht.« Pfaff trat durch den Vorhang und war verschwunden.


      Zweifellos wegen seiner Größe waren gegen Mahmoud mehr blaue Glaskugeln zum Einsatz gekommen, um ihn außer Gefecht zu setzen, und Svenson gelang es nicht, ihn aufzuwecken. Der große Mann war zu schwer, um ihn zu tragen. Svenson konnte ihn nur dort lassen, wo er sich befand.


      Draußen vor dem Vorhang erwartete ihn ein zweiter, breiterer Wassergraben, brodelnd und dunkel. Auf der anderen Seite führten ebenfalls Stahlstufen nach oben. Die Wand hinter der Treppe hatte eine Reihe quadratischer Öffnungen, und bei einer war das Metallgitter zur Seite gebogen. Wasser – klar und sauber – schwappte in unregelmäßigen Abständen über den Rand der Öffnung in den Graben.


      Svenson überwand eine weitere Reihe verborgener Steine. Keine nassen Abdrücke von Pfaff führten die Stufen hinauf – hatte er das Gitter beiseitegebogen? Svenson war versucht, ihm zu folgen, kam jedoch zu dem Schluss, dass es besser wäre, so bald wie möglich Vandaariff zu finden. Die Treppe führte zu einer offenen Falltür. Er kletterte hindurch und blickte verwundert umher. Wenn Schoepfils provisorisches Arrangement im Eisenbahnwaggon eine Bleistiftskizze von Vandaariffs Können war, befand sich hier das Gesamtwerk in Öl: noch mehr Maschinen mit noch mehr Drähten, noch mehr Schläuchen, und in der Mitte zwei große Untersuchungstische. Um die Tische herum befanden sich anstatt armseliger Fußbäder fünf riesige sargähnliche Wannen, und es war auch noch Platz für eine sechste. Jede Wanne stand auf einem Podest mit Messingfüßen, das wie ein riesiger, glänzender Skarabäus aussah. Am Mund des Käfers befand sich eine hässliche Schmelzkammer, versehen mit einem Dorn aus blauem Glas.


      Die Wände waren im Stil von Oskar Veilandt bemalt, obwohl Svenson spürte, dass jemand anders für die Ausführung verantwortlich sein musste … ein anderer Künstler, oder der gleiche Künstler mit älteren und zittrigeren Händen? Vieles daran erinnerte an das Gemälde in Wien … doch genauso viel war geändert und neu erdacht worden. Hatte Vandaariff sein praktisches Wissen vertieft? Oder hatten sich seine Wünsche geändert? Oder hatte sich ein Fetzen seines alten praktischen Verstands als Finanzier durchgesetzt?


      Doktor Svenson legte die Hände um den Mund und rief: »Robert Vandaariff! Oskar Veilandt! Ich bin hier!«


      »Das sind Sie, mein Wächter. Willkommen.«


      In einem kleinen Durchgang stand Robert Vandaariff in einem weißen Umhang und mit einer Halbmaske aus weißen Federn auf dem hageren Gesicht. Eine geschwärzte Hand lag auf einem kompakten Schaltpult, aus dem Knöpfe und Hebel ragten. Hinter Vandaariff befand sich ein zweiter Bogen, durch den Svenson einen Blick auf einen Brunnen erhaschte, aus dem es orangefarben und blau sprudelte. Spiegelungen verrieten Svenson, dass Vandaariff durch eine schützende Glaswand von ihm getrennt war. Vandariff drehte einen Knopf am Schaltpult, und eine Tür schloss sich und verriegelte den Raum mit dem Brunnen.


      Svenson fragte sich, ob er mit einem der kleineren Apparate das Glas zertrümmern könnte. »Ich gehöre Ihnen nicht. Wenn Sie sich nicht ergeben, setze ich alles daran, jedes Stück Ihrer Ausrüstung zu sabotieren.«


      Vandaariff schüttelte den Kopf. »Aber Doktor, mich zu ergeben ist genau das, was ich vorhabe!«


      »Dann genug jetzt mit dem Unsinn. Zu viele Leute sind in Gefahr, und Ihr Vermögen, Robert Vandaariffs Vermögen, darf nicht irgendwelchen gefährlichen Dummköpfen in die Hände fallen.«


      »Wir sind schon wieder einer Meinung. Es ist eine Schande, dass wir nicht miteinander Tee getrunken haben.«


      »Es ist eine Schande, dass ich Ihnen nicht durchs Herz geschossen habe.«


      »Spielen Sie nicht die Rolle eines Mannes, der Sie nicht sind. Meinen Sie etwa, ich habe Ihr Wesen nicht erkannt?«


      »Und welches soll das sein?«


      »Genug der Worte. Kümmern Sie sich um die Seelen, die Sie – Sie allein – beschützen.«


      Mit einem plötzlichen Schauder drehte sich Svenson zu den Wannen um.


      »Schützen oder opfern, lieber Doktor, Sie dürfen wählen.«


      Die Akolythen, die Svenson weggeschickt hatte – und noch viel mehr davon –, kehrten mit einer sechsten Porzellanwanne mit Messingstützen in den Raum zurück. Schwarze Schläuche waren daran angeschlossen, und sie war mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt.


      In der sechsten Wanne lag Madeleine Kraft, die honigfarbene Haut mit Symbolen bemalt und so besinnungslos wie im Old Palace.


      Jetzt schwamm sie nackt in einer rostroten Flüssigkeit.


      Ein Akolyth trat mit einer Verbeugung vor die Glaswand. »Alles ist bereit, Milord.«


      Svenson starrte in Professor Troostes rotvernarbtes Gesicht. »Lieber Gott.«


      »Nun dann!« Vandaariff verbarg seine Freude über Svensons Bestürzung nicht. »Fahren Sie fort.«


      Trooste klatschte in die Hände, und mehrere Akolythen folgten ihm hinaus. Andere traten misstrauisch an die Wannen, fragten sich, ob der Doktor nicht eingreifen würde, doch er war zu schockiert über den Anblick derjenigen, die darin lagen: Mr. Kelling, Colonel Bronque, Matthew Harcourt, Michel Gorine und als Letzter der arme Cunsher, dessen strähniges Haar in der zähen Flüssigkeit schwamm.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Doktor – schwerere Entscheidungen erwarten uns. Nichts ist verboten. Gewöhnen Sie sich an die Tatsache.«


      Svenson antwortete nicht. Jeder Versuch, sie zu retten, würde sogleich fehlschlagen – er konnte nicht unbewaffnet so viele ausschalten –, und damit verschwand jede Chance, sie später zu retten. Weil jede Wanne ein glasgefülltes Untergestell hatte, wurde eine gewaltige Energie in jede geleitet: der perverse Gedanke an eine pikant gewürzte Bouillon kam ihm in den Sinn. Das waren lebende Wesen, eingelegt wie Stew-Fleisch in der Küche. Das gesamte Unterfangen, jeder in Messing eingefasste Zentimeter davon, war einfach obszön.


      »Es wird nicht funktionieren«, rief er durch die Glaswand. »Ich sehe die Sepsis an Ihren Händen – Sie verrotten von innen heraus. Dass Sie stehen können, ist ein Wunder.«


      »Kein Wunder, Doktor – bewusst geplant. Obwohl die Zeit knapp wird …«


      Svenson folgte Vandaariffs Blick. Mr. Foison kam in den Raum gehumpelt, einen blutigen Verband um den rechten Oberschenkel. Vandaariffs eleganter Captain war so lädiert wie der Doktor. In der einen Hand hielt er ein Silbermesser und in der anderen einen Lederkoffer. Mit grausamer Klarheit wusste Svenson, dass es der gleiche Koffer war, den er Miss Temple in der Therme gegeben hatte.


      Trooste und seine Gehilfen folgten Foison und trugen den bis zur Taille nackten und bewusstlosen Kardinal Chang herein. Bevor Svenson sich rühren konnte, hob Foison sein Messer.


      »Ist … ist er …«


      »Tot? Nein.« Foison nickte zu dem Lederkoffer. »Aber ich würde auch nicht sagen, dass Kardinal Chang bei sich ist.«


      Chang wurde mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch geschnallt, den Kopf auf einem gepolsterten Rahmen wie für eine Operation. Ein Akolyth reinigte vorsichtig die Narbe am unteren Rücken. Svenson verzog angesichts der starken Entzündung das Gesicht.


      »Mr. Foison war etwas ungestüm, doch das Gefäß ist angekommen.« Vandaariff hustete röchelnd, griff nach einer flachen Schale und spuckte dann etwas aus, das wie ein Stück geronnenes Gelee aussah. »Ich bin … unrein – nicht dazu bestimmt, eine so zerbrechliche Hülle zu haben … doch sie zu verlassen heißt zu sterben.


      »Sie werden sich nicht besser fühlen«, rief Svenson. »Robert Vandaariff war in Parchfeldt ein gesunder Mann, bevor er mit dem Buch in Kontakt gekommen ist, und binnen wenigen Monaten wurde sein Körper zerstört. Obwohl Chang noch gesünder ist, wird ihm das Gleiche widerfahren. Egal wie sie ihn alchemistisch präparieren, Sie werden den gleichen unaufhaltsamen Verfall erleben.«


      »Kontakt mit einem Buch?«, murmelte Vandaariff. »Welches Buch? Ich habe sämtliche Ärzte konsultiert. Der Abgrund, an dem ich stehe, hat seine Ursache in Schwindsucht, verstärkt durch einen besonders schweren Fall von Blutfieber. Als letzten Ausweg habe ich auf die faszinierenden Forschungen des verstorbenen Comte zurückgegriffen.«


      Er zuckte mit den Schultern, während er zu Foison blickte, als wolle er sich für Svensons provozierende Theorien entschuldigen.


      »Das ist eine Lüge«, sagte Svenson zu Foison. »Sie sollen ihn beschützen.«


      Trooste entnahm der Wanne von Mrs. Kraft einen Becher Flüssigkeit und hob ihn ans Licht. Ein Akolyth mit einem Tablett voller Fläschchen stand bereit. Trooste kippte die Flüssigkeit zurück in die Wanne, wählte ein Fläschchen aus und verteilte umsichtig seinen Inhalt … schimmernde Flocken, die golden glänzten. Das Fläschchen wurde wieder verschlossen, und sie gingen weiter zu Harcourt. Ein weiterer Becher, der ins Licht gehalten wurde, ein weiteres Fläschchen, doch bei Harcourt waren es dunkle Kügelchen.


      Der Doktor setzte Foison unter Druck. »Heute im Institut haben Sie den Professor gefragt, ob er Lord Vandaariffs Pläne beunruhigend fände …«


      »Offensichtlich ein Test«, sagte Vandaariff.


      »Offensichtlich«, wiederholte Trooste. Foison sagte nichts.


      Svensons Stimme erhob sich zu einem Brüllen. »Das sind gute Männer – Cunsher, Gorine! Sie verdienen solch eine barbarische Behandlung nicht! Das ist Kannibalismus – entgegen jedem vernünftigen Grundsatz –, Gott, wie können Sie das nicht erkennen?«


      Foison sagte nichts. Vandaariff klopfte mit seinem Stock gegen das Glas.


      »Wenn Ihr Zorn es erlaubt, Doktor, hätte ich selbst eine Frage an Mr. Foison. Genau genommen sind es zwei. Die erste bezüglich des Geständnisses – während des Initiationsritus kommen Geheimnisse an den Tag – von Professor Trooste. Er schwört, dass Doktor Svenson heute im Institut zwei Glasbücher zerstört und eins behalten hat. Irgendwie ist dem Doktor das Buch abhanden gekommen, wahrscheinlich in der Königlichen Therme, weil Sie es offenkundig gefunden haben. Doch in dem Tumult während Kardinal Changs Ankunft und bei der darauffolgenden Ernte habe ich keine Einzelheiten erfahren. Wer von den möglichen Kandidaten hat wohl das Buch dem Doktor abgenommen – Drusus Schoepfil? Die Contessa di Lacquer-Sforza? Wenn Sie einen dieser Feinde übervorteilt haben, dann hätte ich davon erfahren sollen.«


      »Verzeihen Sie mir, Milord.« Foisons dünne Stimme verriet keinerlei Bedauern. »Ich hatte vor, Ihnen davon zu berichten, sobald Sie Zeit haben. Ich habe das Buch im Haus von Drusus Schoepfil gefunden, in einem Geheimzimmer, das im Stile des Comte d’Orkancz ausgemalt war.« Foison blickte gelassen zu Svenson. »Mr. Schoepfil ist ein gefährlicher Mann. Weil seine Leute den Zug nach Harschmort besetzt hatten, musste ich eine eigene Transportmöglichkeit finden und mir Zugang verschaffen.«


      Vandaariff winkte ab.


      »Ich weiß von dem Geheimzimmer meines Neffen und dass er sämtliche Dinge, die vom Comte stammten, dort gesammelt hat. Wer, glauben Sie, hat sie ihm beschafft? Wer hat diese mächtigen Männer dazu gebracht, Drusus Schoepfil zu einer Gallionsfigur zu machen? Obwohl er selbst an diese lächerliche Bestimmung glaubt, ist er noch immer ein unbedeutender Wurm.«


      »Sie unterschätzen die Macht seines Glaubens«, sagte Svenson.


      »Dieser Mann glaubt an gar nichts. Er hat ein kaltes Herz.«


      Svenson hatte das Buch Miss Temple gegeben. Foison musste es von ihr haben, sie gesehen haben. Aber warum hatte er das Vandaariff nicht gesagt? Nicht aus Schwäche oder Zweifel an dem Vorhaben – Foison hatte mit Hilfe des Buchs Kardinal Chang zu einer geistlosen Hülle gemacht –, eine Tatsache, die Troostes Befragung soeben bestätigt hatte. Hatte Foison das Buch stattdessen von der Contessa? War das die Allianz? War Miss Temple überhaupt noch am Leben?


      Foison räusperte sich. »Da war noch eine zweite Frage, Milord?«


      »In der Tat, an Doktor Svenson. Ihnen wurde in Gesellschaft eines anderen Mannes Zutritt gewährt. Eines Mr. Pfaff. Wo ist er jetzt?«


      »Wir haben uns getrennt.«


      Foison mischte sich leise, jedoch bestimmt ein: »Pfaff ist ein Gefährte der Contessa, Milord. Er hat Miss Temple aus der Gruft geholt. Ein Verbrecher, der sich anwerben lässt, wie Chang.«


      »Sind Sie mit Rosamonde verbündet, Doktor Svenson? Ich fände das … amüsant.«


      »Bin ich nicht.«


      »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie die arme Mrs. Dujong so schnell vergessen haben.«


      »Fahren Sie zur Hölle!«


      »Ich habe einen besseren Vorschlag – warum schließen Sie sich nicht mir an?«


      Um nichts dem Zufall zu überlassen, wurde der Doktor von sechs Akolythen durch drei verschiedene verschlossene Türen begleitet. Die letzte war mit einer schwarzen Gummidichtung eingefasst, um sie luftdicht zu versiegeln. An Haken in der Wand hingen Messinghelme, und die Akolythen nahmen zwei und reichten Svenson einen dritten. Die Tür wurde geöffnet, und er folgte den Gehilfen hindurch, wobei ihm die Versiegelung des Helmes auf den Hals drückte.


      In den Ecken des Raums standen Kupferpfannen, in denen jeweils eine Schale mit orangefarbenem Öl erwärmt wurde, ein Stärkungsmittel für Vandaariff und offensichtlich schädlich für alle anderen. Die Decke war mit kleinen Löchern durchsetzt, die vom zunehmenden Licht erhellt wurden.


      Vandaariff wartete an einem Tisch, während er mit geschwärzten Fingern an den Kanten eines Schlüssels entlangfuhr. Ein Akolyth mit Handschuhen legte ein schimmerndes Buch vor ihn hin. Vorsichtig steckte Vandaariff den Schlüssel der Länge nach vom Griff her in seinen Einband, und das leuchtende Glas verdunkelte sich kaum merklich. Er schlug den Deckel auf und glitt mit einer Fingerspitze über die erste Seite.


      »Köstlich.« Sanft schloss er das Buch wieder. »Zeit genug … Zeit genug.«


      Die Schalen mit dem Öl, die Glaskugeln mit ihrem betäubenden Gas, die Explosionen und die scharfkantigen Sporne – in wie vielerlei Hinsicht hatte Vandaariff die ursprünglichen Erfindungen erweitert? Schoepfil war ein Dummkopf, ihn zu unterschätzen. Und wo war Schoepfil? Wenn Vandaariffs Männer ihn nicht wie Bronque erledigt hatten, mussten sie sein Eindringen gemeldet haben … aber die Tatsache schien niemanden zu beunruhigen.


      Auf eine Berührung hin glitt der Schlüssel aus dem Buch heraus, und Vandaariff steckte ihn ein. Der Akolyth legte das Buch zurück in einen Koffer, in dem eine Anzahl weiterer Bücher lagen – die meisten nur teilweise erhalten und mit zerbrochenem Einband.


      Vandaarif seufzte. »Es war eine zweite Bibliothek von Alexandria. Jetzt ist so viel verloren gegangen, und auf so leichtfertige Weise.«


      »Das sind keine Tragödien von Agathon. Chang verdient es zu leben, in seiner eigenen Haut.«


      »Chang ist verloren.«


      »Wie auch Sie. Die Verwesung Ihres Körpers kündet davon …«


      »Bitte, das hatten wir schon. Sie sind nicht hier, um mich zu belehren.«


      »Warum dann? Um mir den Platz meines Freundes in Ihrer Sammlung anzuschauen?« Svenson starrte wütend auf die Bücher. Beide Akolythen stellten sich ihm in den Weg.


      »Doktor Svenson, Sie können keinen klaren Gedanken fassen, von zweien oder dreien ganz zu schweigen. Ich habe Sie mit wohlüberlegten Schritten meiner Person näher gebracht, obwohl ich wusste, dass Sie meinen Tod wünschen. Warum? Weil ich Ihnen im Tausch gegen Ihre Hilfe etwas anbieten möchte, das Sie sich wünschen und das sonst nirgends erhältlich ist.«


      »Dass Chang überlebt natürlich, und Miss Temple …«


      Vandaariff schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, sie sind tot. Ihre Vernichtung war erforderlich.«


      »Ich werde nicht mitmachen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun …«


      Vandaariff rieb sich die Haut unter seiner Federmaske und stöhnte ungeduldig. »Doktor, ich bitte Sie, überlegen Sie mal! Was haben Sie heute getan? Gegen alle Wahrscheinlichkeit?«


      »Madeleine Kraft wurde geheilt. Wie man es mit Chang tun könnte …«


      »Nicht Chang! Chang niemals! Chang ist zu Rohmaterial geworden. Nein, Doktor Svenson, wer noch? Was sonst in der Welt würde Ihre Tugend wie einen Ballon zum Platzen bringen?«


      Ein weiteres Glasbuch kam auf den Tisch. Vandaariff steckte den Schlüssel hinein, und nachdem er mit der Fingerspitze das Glas leicht berührt hatte, schlug er die Seiten um bis zu dem dunklen Blatt, das er suchte. Er drehte das Buch so, dass der Doktor es vor sich hatte.


      »Schmecken Sie.«


      »Nein.«


      »Sie werden es nicht bereuen.«


      »Zum Teufel mit Ihnen.« Svenson stieß seinen Zeigefinger auf das Glas.


      Die erste Empfindung war ziemlich scharf, wie Whisky auf der Zunge, eine eindringliche Mischung aus Haar und Duft, Weichheit und Gewicht, Zärtlichkeit, Zweifel, Fleischlichkeit …


      Er riss die Hand zurück. Vandaariff weidete sich an seiner Reaktion mit einem abstoßenden Grinsen.


      »Oh … nehmen Sie noch ein bisschen mehr.«


      Svenson schluckte. »Wie … wie zum Teufel …«


      »Sie wissen es selbst! Sie waren dort!«


      »Tarr Manor«, flüsterte Svenson. »Man hat ihr ihre Erinnerungen weggenommen. Nur ein paar, trotzdem wäre sie beinahe gestorben …«


      »Eine ungewöhnlich heftige Reaktion – und der einzige Grund dafür, weshalb diese Erinnerungen überlebt haben! Sie wurden zu Studienzwecken aufbewahrt – die eigentliche Information war von keinem Interesse, sobald Arthur Trapping tot war. Doch jetzt ist sie von größtem Interesse – für Sie! Und, wegen Ihrer unausweichlichen Zustimmung, für mich!«


      Svenson schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht tun. Ich werde es nicht tun. Sie ist tot …«


      Ein Akolyth legte dem Doktor einen Arm um den Hals, während die anderen seine Hand packten und mit der Handfläche nach unten auf das Glas drückten. Svenson wehrte sich gegen den Kontakt. Doch in seinem Griff konnte er nicht anders, als den Blick zu senken …


      … und in die Erinnerungen von Eloise Dujong einzutauchen, das ganze Verhältnis mit Arthur Trapping, von unschuldiger Zuneigung bis hin zu schamerfüllter Lust. Der Doktor stöhnte angesichts der Intimität, die er selbst nie mit ihr geteilt hatte. Er spürte ihren Körper in all seinen Einzelheiten – Rendezvous, leidenschaftlich, schuldbeladen und unvermeidlich. Er schwamm in ihren Tränen, versank in ihren Selbstvorwürfen, erregt von den Küssen auf ihren Hals, von Trappings Fingern, die auf der Innenseite ihres weißen Oberschenkels entlangstrichen.


      Svenson blinzelte unter Tränen, und die Beschränkung durch den Helm war ungewohnt und seltsam. Der Akolyth hatte seine Hand vom Buch gelöst. Vandaariff stand an der Glaswand und rief:


      »Nein! Das darf nicht geschehen! Haltet ihn auf! Mr. Foison! Mr. Foison!«


      Mahmoud hielt ein Stück Kupferdraht in der Hand und schlug damit wie mit einer Peitsche nach einem Akolythen, der dumm genug gewesen war näher zu kommen. Der Kupferdraht drang durch den weißen Umhang, und der Akolyth ging schreiend zu Boden. Der große Mann packte ihn am Genick und stürzte ihn die Treppe der Falltür hinunter, ein Sturz aus mindestens zehn Metern Höhe. Mehrere Akolythen lagen auf dem Boden, und wer wusste, wie viele noch dort unten gelandet waren. Foison, lediglich mit einem Silbermesser bewaffnet, hatte sich gemeinsam mit Professor Trooste hinter Changs Tisch verschanzt.


      Mahmoud griff in die zähe rote Flüssigkeit, um seine Mutter herauszuheben.


      »Tun Sie das nicht!«, rief Trooste. »Sie werden sie umbringen! Die Flüssigkeit ist alles, was sie am Leben hält!«


      Mahmoud zögerte, weil er Trooste nicht traute, jedoch auch nicht ihr Leben riskieren wollte. Vandaariff schlug mit seinem Stock gegen die Scheibe.


      »Genug! Wenn Ihnen diese Frau wichtig ist, dann hören Sie mir jetzt zu!« Er schenkte Svenson ein hochnäsiges Schnauben, und seine Worte galten sowohl dem Doktor als auch Mahmoud. »Sechs Kammern, für die ersten sechs Verbindungen, die abwechselnd verringert werden. Die siebte wird die abschließende Verbindung herstellen. Das Gefäß selbst stellt die achte dar – gehärtetes Metall, die Wiedergeburt. Die Fäulnis des Todes wird wie eine Schlangenhaut abgestreift und wie eine schädliche tote Hülle abfallen.«


      »Was in Dreiteufelsnamen …«, begann Mahmoud. Vandaariff klopfte erneut gegen das Glas.


      »Ich halte das Leben der Frau in Händen. Der Tag ist angebrochen!«


      Vandaariff winkte wie ein tragischer Held zur perforierten Decke. Alle runden Öffnungen leuchteten jetzt heller, wobei die Lichtstrahlen, wie Svenson bemerkte, direkt auf das Schaltpult fielen. Vandaariff strich mit den Fingern über sechs identische Messingknöpfe. »Was meinen Sie, Professor Trooste? Beginnen wir mit dem Eisen?«


      »Ja, Milord.«


      »Matthew Harcourt«, intonierte Vandaariff, »ich leite Ihre heilige Reise ein … und zwar jetzt.«


      »Nein!«, rief Doktor Svenson, doch der Akolyth hielt ihn zurück. Vandaariff zog die Messingkappe von einem Knopf und brachte eine Raute aus blauem Glas zum Vorschein. Das Licht von der Decke fiel darauf, und das Glas begann zu leuchten. Einen Augenblick später sprühten die Drähte, die zu Harcourts Wanne führten, Funken. Mahmoud hob eine Hand, um seine Augen zu schützen …


      Sonst geschah nichts. In den Geräten wurde keine Energie freigesetzt. Vandaariff war sprachlos. Immer wieder zog er die Messingkappe herunter und steckte sie wieder auf. Wieder ein Funkensprühen, und dann nichts. Brüllend wollte sich Mahmoud mit erhobenen Händen auf Trooste stürzen.


      »Stopp.«


      Foison beugte sich über Gorines Wanne, das Silbermesser am Hals des schwimmenden Mannes. »Runter auf die Knie, oder er ist tot.«


      Mahmoud gehorchte zögernd. Svenson bemerkte, wie schwerfällig er seine Glieder bewegte. Sein Körper kämpfte noch immer gegen die Auswirkungen des blauen Rauchs an.


      »Um Himmels willen, Professor Trooste!«, rief Vandaariff. »Was ist schiefgegangen? Untersuchen Sie jede Verbindung, jeden Draht! Das darf nicht sein! Schicken Sie Männer runter! Die Zeit, Sir, die Zeit!« Vandaariff wandte sich vom Fenster ab, während er sich den Mund mit dem Ärmel abwischte.


      »Ihre Pläne scheitern bereits«, sagte Svenson.


      »Eine momentane Fehlfunktion ist kein Scheitern«, bellte Vandaariff. »Warum wurde dieser schwarze Bursche nicht erlöst?«


      »Weil ich ihn gerettet habe«, sagte Svenson.


      »Gerettet? Sie haben ihn zum Tode verurteilt.«


      Mahmoud warf einen unheilvollen, hasserfüllten Blick zu der Glaswand. Svenson legte die gespreizten Finger aufs Glas, um ihn um Geduld zu bitten.


      »Warum mich bewahren?«, fragte Svenson. »Wozu überhaupt einen Wächter? Sie bieten mir Eloise, doch bloß ihren Schatten, ein Bruchstück ihres Verstands …«


      »Eine Kostprobe vom Himmel ist noch immer der Himmel, Doktor.«


      »Aber warum?«


      »Weil ich gezwungen bin, Ihnen zu vertrauen.«


      »Und wenn ich ablehne?«


      »Dann wird alles sterben. Und damit auch alle Personen. Das Chaos in der Stadt entwickelt sich unkontrolliert, und meine Arbeit wird zerschmettert wie afrikanische Diamanten, ein Schatz, der auf abgrundtief schlechte Menschen wartet, die ihn auf schlimmste Weise missbrauchen.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«


      »Weil ich weiß, wer Sie sind. Wie lautet Ihre Antwort? Für Eloise?«


      »Nein. Niemals. Nein.«


      Vandaariff gluckste vergnügt. »Oh Doktor. Was für ein schrecklicher Lügner Sie sind. Vorzüglich.«


      Als Svenson zu den Apparaten zurückkehrte, hatte man Mahmoud die Arme so auf dem Rücken gefesselt, dass ihm die Kupferbänder in die dunkle Haut schnitten. Trooste blieb in sicherem Abstand, während er von Wanne zu Wanne ging und Prisen verschiedener Pulver hineinstreute. Foison, der Mahmoud bewachte, hatte sein Gewicht auf ein Bein gelegt und hielt lustlos das Messer in der Hand.


      Svenson rieb sich den Nacken, wo der Helmverschluss sich in die Haut gedrückt hatte. Er nickte zu dem zweiten, freien Untersuchungstisch und rief Vandaariff hinter dem Glas zu: »Ist der hier für Miss Temple oder für die Contessa? Oder spielt das überhaupt eine Rolle?«


      »Wie zynisch – alles spielt eine Rolle.«


      »Wir sollten Pfaff suchen«, rief Foison. »Wir sollten Drusus Schoepfil ausfindig machen.«


      »Sie sollten mich Ihr Bein untersuchen lassen«, sagte Svenson.


      »Nein danke.«


      »Doktor Svenson ist in Versuchung gewesen, die Unschuldigen zu retten!«, rief Vandaariff. »Er hat abgelehnt. Er ist von seinem Herzen versucht worden und hat wieder abgelehnt. Er ist ein Mann der Pflicht.«


      Mahmoud spuckte dem Doktor vor die Füße. »Das ist für Ihre Pflicht, wenn diese beiden sterben.«


      »Ich bin sicher, Doktors Svensons Unterstützung ist willkommen«, murmelte Trooste von Changs Tisch aus, wo er mit einem Tasterzirkel die sich ausbreitende Entzündung maß. »Wenn auch nicht wirklich vonnöten – vorhin zum Beispiel …«


      Plötzlich wurden die Vorhänge auf der gegenüberliegenden Seite des Raums von einem um sich schlagenden Akolythen zu Boden gerissen. Zwei weitere taumelten herein, drehten sich um und stürzten sich auf eine Gestalt, die Svenson nicht sehen konnte.


      Die Körper der Männer waren jeweils an drei Stellen fixiert, und sie zuckten wie Marionetten, bis beide besinnungslos zu Boden fielen.


      »Doktor Svenson – Sie haben tatsächlich überlebt –, wirklich gut gemacht!«


      Ohne stehen zu bleiben, drehte Schoepfil seinen Oberkörper und fuhr mit den Armen durch die Luft, wobei er Foisons Wurfmesser abwehrte, das wie eine Glocke tönte, als es gegen die Wand prallte. Er zog einen Stapel Papiere aus seinem Mantel und winkte herrisch damit.


      »Onkel Robert, geh mir ja nicht aus dem Weg! Ich habe deine Papiere durchgesehen! Die Zahlungen an meine vermeintlichen Partner! Dein neues Testament! Ich weiß alles!« Er schleuderte die Papiere auf Changs reglose Gestalt. »Dieser Mann – dieser Verbrecher – wird nicht erben. Ich werde es mit meinen eigenen Händen verhindern!«


      Trotz eines verletzten Beins trat Foison ihm in den Weg. Schoepfil grinste nur.


      »Mr. Foison. Es tut mir leid, Sie vorhin nicht empfangen zu haben. Ich hatte gerade alles saubergemacht und konnte es einfach nicht ertragen, dem dressierten Pavian meines Onkels Zugang zu gewähren.«


      Foison reagierte nicht auf die Beleidigung, also schlug ihm Schoepfil mit einem Arm hart ins Gesicht. Foison taumelte, und Schoepfil versuchte es mit einem Schwinger. Foison konnte zwei Schläge abwehren, doch der dritte, der so schnell war, dass Svenson ihn nur hören konnte, brachte ihn ins Wanken.


      »Nicht wehren!«, rief Vandaariff. »Mr. Foison, ziehen Sie sich zurück!«


      Doch Schoepfil ließ das nicht zu. Er täuschte von beiden Seiten Schläge an, während er mit den Fäusten nicht stark, jedoch treffsicher und wiederholt Foisons Gesicht und Körper bearbeitete. Foison brachte sein ganzes Können zum Einsatz, denn er wehrte mehr Schläge ab, als er einsteckte. Seine Gegenschläge trafen allerdings nur die Luft. Schoepfil grinste verwegen. Er schoss hin und her und deutete den abschließenden Schlag an – aber als er schließlich näher kam, stürzte sich Foison mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn und presste Schoepfils Arme an seinen Körper. Er hob ihn hoch und drückte zu.


      Schoepfil keuchte – sowohl aus Überraschung als auch vor Schmerz –, strampelte mit den Beinen und schlug mit den Unterarmen.


      »Mein Gott! Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich sofort los, und ich … ah … ich werde … uuh … darauf verzichten …«


      Foison drückte so fest zu, dass er vor Anstrengung wankte. Schoepfil blickte zu Svenson.


      »Doktor … unsere Vereinbarung … gah … bitte …«


      Svenson rührte sich nicht.


      »Doktor …«


      Mahmoud trat taumelnd hinter Svenson. Seine Arme waren noch immer mit dem Draht gefesselt, doch mit einem Tritt in Foisons Kniekehle brachte er alle drei Männer zu Fall. Blitzschnell war Schoepfil auf den Beinen und trat Foison gegen den Kopf. Foison blieb liegen. Aus reiner Gehässigkeit trat Schoepfil noch einmal zu. Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, bis er Svenson entdeckte, und schrie:


      »Sie! Schlange! Judas!«


      »Beruhigen Sie sich …«


      »Mich beruhigen?«


      Schoepfil ging im Zickzack herum, starrte in die Wannen und blieb beim Anblick von Bronque und Kelling wie angewurzelt stehen.


      »Du lieber Gott! Das ist nicht das Ritual! Was ist das?«, brüllte er zu der Glaswand hinüber. »Was hast du mit Colonel Bronque angestellt? Onkel! Was … warte … warte! Wer zum Teufel ist das?«


      Svenson folgte Schoepfils Blick. Vandaariff stand reglos hinter dem Glas, eine blitzende Messerklinge an der Kehle. Gehalten wurde das Messer von einer Frau, deren Kopf in einem Messinghelm steckte und deren schmutzstarrendes Kleid schwer und nass an ihr herabhing.


      »Onkel Robert?«, fragte Schoepfil.


      »Tun Sie Ihre Pflicht, Doktor Svenson«, krächzte Vandaariff. »Sie wissen, worum es für Sie geht.«


      »Halt den Mund, Oskar«, ertönte eine brummende Stimme aus dem Helm. »Doktor Svenson ist für niemanden von Bedeutung.«


      Die Contessa vollführte mit dem Messer eine ruckartige Bewegung. Ein Strahl roten Bluts spritzte in hohem Bogen gegen die Scheibe und lief daran herab, während Robert Vandaariff leblos zu Boden sank.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zehn

      TRENNUNG


      Schwimmen als solches war für Miss Temple ein Genuss, denn sie war klein, und Wasser bot eine Bewegungsfreiheit, die draußen an der Luft nicht möglich war. Sie bewegte die Beine wie ein Frosch – ein angenehmes Gefühl – und paddelte mit einem Arm. Blasen knabberten wie winzige Fische an ihrer Haut. Das Wasser war kalt, doch während sie schwamm, kam sie in Zonen mit unterschiedlichen Temperaturen. Das wärmste Wasser wurde in die Bäder geleitet, aber das kältere floss schneller. War das der Fluss? Sie trat heftig gegen die Kälte an, und ihre Lunge brannte. Ihre Hand stieß gegen Stein. Miss Temple legte eine Pause ein, während ihr Körper aufwärtstrieb. Sie spürte eine Strömung … war da ein Kanal im Felsen? Ihre suchende Hand streifte eine weiche Ranke – ein Stück Seegras? Sie packte es und spürte den dicken Rand eines Saums: ein Fetzen vom Unterrock der Contessa, der sich um den Felsen gewickelt hatte.


      Miss Temple griff etwas tiefer hinab, entdeckte eine kalte Blase und wand sich durch eine Öffnung, die für ihren Körper mehr als weit genug war. Der Druck in ihrer Lunge war schmerzhaft. Sie stieß sich ab und schoss aufwärts in eine stärkere Strömung. Jetzt, wo sie dringend Luft brauchte, wurden die Sekunden unerträglich lang.


      Keuchend durchbrach sie, noch immer im Dunkeln, die Wasseroberfläche und verschluckte sich sogleich. Sie würgte und hätte beinahe den Lederkoffer losgelassen. Ihr lautes Keuchen erzeugte ein Echo. Es gab eine Strömung. Miss Temple schwamm an den Rand, und ihre Hand berührte keinen Fels, sondern glitschige Ziegel.


      Sie ließ sich treiben, kam dabei wieder zu Atem und tastete sich dann am Ufer entlang. Sie begann zu zittern. Ihre Hände berührten etwas, das aus dem Backstein hervorstand – sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um Leitersprossen handelte. Miss Temple kletterte auf einen kalten, jedoch trockenen Anleger, wo sie sitzen blieb.


      Beim Knarren von Holz drehte sie sich um. Im Schein einer Kerze, ein gutes Stück entfernt, jedoch näher kommend, nahm ein dunkler Fleck langsam Gestalt an, und direkt hinter dem Schein erkannte sie ein ovales Gesicht.


      »Endlich. Sie sehen ja wirklich entsetzlich aus. Beeilung.«


      »Das Problem ist natürlich, dass wir vielleicht noch einmal schwimmen müssen.«


      Miss Temple zitterte unter einer schweren Wolldecke und war zu verfroren, um sich von ihrer Nacktheit irritieren zu lassen. Ihre Zähne klapperten, und sie presste die bloßen Knie gegen ihre Brüste. Die Contessa, deren Haar in ein Handtuch gehüllt war, trug einen weißen Bademantel und Korkslipper, die sie aus den Bädern entwendet hatte. Sie hatte Brandy in eine Teetasse gegossen und reichte sie hinüber.


      »Trinken Sie. Langsam.«


      Miss Temple nahm kleine, brennende Schlucke. Sie verabscheute den Geschmack, war jedoch dankbar für die angenehme Wärme.


      »Ist Ihnen jemand gefolgt?«


      Miss Temple schüttelte den Kopf. Die Contessa starrte sie an, weil ihr die Antwort nicht genügte, und so lieferte Miss Temple eine kurze Zusammenfassung von Mr. Schoepfils Anschlag auf die guten Sitten und ihre eigene Flucht. Am Schluss war ihre Tasse leer, und sie hielt sie ihr hin, weil sie mehr haben wollte. Die Contessa schenkte ihnen beiden nach, wobei sie sich den Bademantel über die Knie zog. Hinter der Contessa lagen mehrere aufgeklappte Esskörbe wild durcheinander. Miss Temple hatte sie mit ihrer Ankunft bei geräucherten Austern in Soße gestört, und die Contessa stellte den Topf zurück auf ihren Schoß. Sie tauchte einen Finger in die Soße, runzelte angesichts des Geschmacks die Stirn und träufelte ein wenig Brandy in das Gefäß.


      »Sie sollten essen. Die Fahrt wird Stunden dauern.«


      Miss Temple rümpfte die Nase. »Welche Fahrt?«


      »Der Kanal zwischen den königlichen Anwesen«, erwiderte die Contessa kauend. »Was ein falsches Spiel und unverblümtes Verbrechen möglich macht. In einem Anfall von Reue wurde die Verbindung zugemauert – weil solche Gewohnheiten unmoralisch sind. Ein schlauer Berater der amtierenden Königin hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Legende aufzudecken – und heimlich den Durchgang für ein oder zwei durchnässte Individuen zu öffnen, eine Gefälligkeit. Und ich habe es zu meiner Aufgabe gemacht, ihn auffliegen zu lassen.«


      »Lord Pont-Joule.«


      »Hätten Sie gern eine Auster? Sie sind nicht besonders gut.«


      Miss Temple schüttelte den Kopf, und die Contessa warf das Gefäß an die gegenüberliegende Wand. Sie blickte stirnrunzelnd zum nächsten Korb. »Käse?«


      »Nein danke.«


      Die Contessa hielt sich ein Stück weißen Schimmelkäse an die Nase. »Er ist sehr reif.«


      »Wohin führt der Kanal?«


      »Nun, das war Pont-Joules Qualität. Ein älterer Mann, bei dem Wollen und Können selten im Einklang standen, aber er nahm es philosophisch und wurde nicht verbittert. Ein Leben ohne eigene Interessen – außer dieser sich häutenden Kuh –, aber er hatte mitbekommen, woher der Wind weht. Können Sie das von sich behaupten?«


      »Königliche Anwesen«, sagte Miss Temple verächtlich.


      »Oh, wer ist ein liebes Mädchen?« Die Contessa brach den Käse mit der Hand auseinander und kostete ihn. Sie hob anerkennend die Brauen und steckte sich ein großes Stück in den Mund.


      »Ich nehme an, sie haben heimlich Leute ins Gefängnis gesteckt«, murmelte Miss Temple, da die Contessa nicht mehr richtig zuhörte. »Sie haben sie unterirdisch nach Harschmort gebracht.«


      Sobald der Brandy seine Wirkung entfaltet hatte, kehrten Miss Temples alte Probleme zurück. Die Contessa hatte sich die Finger am Kleid abgewischt und war zu einem weiteren Korb voller Kleider gegangen, und wie sie da so hockte, gossen die hervorstehenden Hüften ungewollt weiteres Öl in die Glut von Miss Temples Lust. Sie wandte den Blick ab.


      »Vielleicht esse ich doch noch etwas«, brachte sie hervor. Die Contessa machte eine unbestimmte Handbewegung.


      »Es ist für Sie oder für die Ratten. Obwohl Sie mit dem zerzausten Haar auch wie eine aussehen …«


      Miss Temple zwang sich, einen trockenen Keks und ein Stück Käse zu essen, das sie an der Stelle abbiss, die die Contessa nicht berührt hatte. Obwohl es ihr fast im Hals steckenblieb, griff sie nach mehr. Aber da warf ihr die Contessa einen Armvoll Kleidungsstücke zu, sodass ihr die Decke von den Schultern glitt. Miss Temple drehte sich um und bedeckte sich mit ihren Händen. Die Contessa lachte.


      »Ich habe nicht für zwei geplant, und schon gar nicht für zwei von so unterschiedlicher Größe. Mit einem Korsett, in das man alles hineinquetscht, wären Sie vielleicht vorzeigbar. Wahrscheinlich aber nicht.«


      »Ich werde meine eigenen Sachen tragen«, sagte Miss Temple und zog die Decke hoch.


      »Nur ein Korsett und einen Unterrock? Sie werden erfrieren. Man wird Ihre Zähne bis St. Porte klappern hören.«


      »Mir egal.«


      Die Contessa ließ ihr Kleid fallen und trat in ein helles Seidenunterkleid. Lächelnd zog sie es hoch und schlüpfte erst in den einen und dann in den anderen Ärmel, während Miss Temple sie unverwandt anblickte. Die Contessa hielt inne.


      »Celeste, ich glaube, Sie beißen sich auf die Lippe.«


      Miss Temple schluckte lediglich, während sich ihr nasses Haar im Nacken kringelte. »Sie wissen, was aus mir geworden ist.«


      »Weiß ich es denn so genau?« Die Contessa schloss den letzten Knopf und zupfte das Kleid über ihren Brüsten zurecht, scheinbar, damit es bequemer saß, in erster Linie jedoch, um die Seide über die Warzen zu ziehen, wobei sie genau wusste, dass Miss Temple den Blick nicht abwenden konnte.


      »Sie sind wirklich grausam.«


      »Nicht nur grausam. Was hätten Sie denn gern?«


      Miss Temple setzte sich auf die Fersen. »Das ist eine schreckliche Frage.«


      »Nur wenn Sie eine schreckliche Antwort haben.«


      »Sie amüsieren sich. Sie werden mich töten.«


      »Ich dachte, Sie wollten mich töten.«


      »Das tu ich auch«, wimmerte Miss Temple.


      »Stehen Sie auf, Celeste.«


      »Ich will nicht. Ich kann nicht.«


      Die Contessa trat näher und nahm die Hände, die Miss Temple erhoben hatte, um sie abzuwehren. Sie wurde hochgezogen, und die Decke fiel herab und brachte ihre blasse, kalte Haut zum Vorschein. Die Contessa blickte sie an. Miss Temple zitterte.


      »Ich bin beschämt«, flüsterte sie. »Ich bin nicht ich selbst.«


      »Das sind die wenigsten.«


      »Aber Sie …«


      »Wir sprechen nicht über mich.«


      Miss Temple ließ nicht locker. Sie zwang sich zum Sprechen. »Aber ich – ich bin nicht nett. Ich bin nicht hübsch. Ich will Sachen. Ich will Leute. Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so hungrig … so wütend.«


      Die Contessa legte Miss Temple eine Hand auf die Brust und drückte sie mit der Sensibilität eines Bauern, der einen Schinken prüft. »Sie sind nicht hässlich. Außerdem spielt das keine große Rolle.« Die Hand registrierte den leichten Schwung ihrer Taille und die Rundung ihrer Hüften. »Ein Mensch, der nicht wütend wird, ist wie ein Stein. Und ein Mensch, der nicht begehrt, ist schon tot.« Miss Temple wand sich, weil die Contessa ihr mit der Hand zwischen die Beine gefasst hatte. Ohne Vorwarnung stieß ein ausgestreckter Finger durch Haare und in Feuchtigkeit und glitt in sie hinein. Miss Temple stöhnte.


      Die Contessa blickte ihr in die Augen. »Wir haben das schon einmal getan. Erinnern Sie sich?« Miss Temple nickte. Die Contessa bewegte ihre Hand. »In der Kutsche, mit Oskar. Um Sie zu beschämen. Um Ihr kleines Herz zu verwirren. Hat es funktioniert?«


      Miss Temple schüttelte den Kopf. Das Streicheln war wunderbar.


      »Nein. Das war mein Fehler. Aber was haben Sie gelernt?«


      »Dass ich mir selbst gehöre«, wimmerte Miss Temple.


      »Oh, das ist eine Lüge, nicht wahr?«


      Miss Temple sagte nichts. Die Contessa drehte ihre Hand und benutzte den Daumen.


      »Ich habe gesagt, das ist eine Lüge, nicht wahr, Celeste? Sie haben das gerade zugegeben, den Tränen nahe … weil Sie eine Welt wollen, die nicht Ihre ist … weil Ihre Lust grenzenlos ist … weil Sie im Herzen die größte Hure Europas sind.«


      Eine erneute Drehung der Hand hielt Miss Temple davon ab, etwas einzuwenden.


      »Oder stimmt das etwa nicht? Sind Sie es nicht? Welches Wort würden Sie dafür benutzen?«


      »Warum … oh … warum sind Sie …«


      »Weil jemand sterben muss, Celeste. Ich werde es nicht sein. Hierfür – Ihre Dämonen? Vertreiben Sie sie. Lassen Sie die Lust zu. Die meisten Männer verdienen die Peitsche. Sie sind, was Sie jetzt sind.« Die Contessa fiel auf die Knie. Sie begegnete Miss Temples Blick. »Ja?«


      Miss Temple konnte sich nicht rühren. Sicher wie eine Schlange traf sie die Zunge der Contessa. Miss Temple schrie auf. Sie wand sich, aber die Contessa hielt sie an den Hüften fest, und der Höhepunkt stand kurz bevor, ein Anschwellen unerträglicher Lust. Ihre Finger packten den Kopf der Contessa und zogen ihn an sich.


      Miss Temple war keuchend auf die Decke getaumelt. Mit kühlem Blick schenkte ihr die Contessa ein Lächeln. »Und was wissen Sie jetzt?«


      Miss Temples Stimme war dünn. »Dass das nichts ändert.«


      »Ganz genau.« Die Contessa wischte sich mit einem Zipfel der Decke das Gesicht ab. »Ziehen Sie sich an und helfen Sie mir mit meinem Korsett. Ich will verdammt sein, wenn ich Robert Vandaariff ohne angemessene Stütze gegenübertrete.«


      Tatsächlich waren die Sachen der Contessa zu lang, sogar die Unterröcke, und Miss Temple zog ihre eigenen wieder an. Beim Ausziehen hatte sie den Glasschlüssel sorgsam versteckt und hoffte noch immer, dass das seidenumhüllte Stück Glas vielleicht tiefer in ihr Unterkleid gerutscht war. Sie suchte danach so unauffällig wie möglich. Nichts.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein.« Miss Temple sah, dass der Lederkoffer jetzt neben dem Fuß der Contessa lag.


      »Meiner«, sagte die Contessa. »Ein fairer Tausch.«


      Weil ihr kein Kleid passte, band Miss Temple den Baumwollmantel der Contessa über ihrem Korsett und Unterkleid zusammen und ging, ein Handtuch um die Haare geschlungen, in Korkslippern. Die Contessa trug ein dunkles Kleid und schlichte Schuhe, und das gekämmte feuchte Haar hing ihr über die Schultern herab. Sie hielt den Lederkoffer in der einen Hand und die Kerze in der anderen. Miss Temple sollte einen kleinen Korb tragen, dessen Inhalt unbekannt war. Ein kurzer Tunnel brachte sie zurück zum Ufer und zu einem schlanken Fahrzeug, ähnlich dem Ruderboot, das Miss Temple vom Dock in Raaxfall aus genommen hatte.


      »Sie gehen nach vorn«, sagte die Contessa. »Versuchen Sie, nicht hineinzufallen und zu ertrinken.«


      Der Korb kam zuerst dran und dann Miss Temple, die zur vorderen Ruderbank kletterte. Die Contessa zog sich das Kleid über die Hüften hoch, setzte sich ans hintere Ende des Ruderboots, verstaute den Lederkoffer unter ihrem Sitz und tauchte mit einem kleinen Gehäuse aus Glas und Metall wieder auf. Sie zündete die Kerze darin an, steckte das Gehäuse in eine Halterung und griff dann hinter sich nach der Pinne.


      »Da ist eine Stange, Celeste, unter Ihren Füßen. Wir sollten nicht aufs Ufer auffahren, doch falls wir es tun, stoßen Sie uns mit der Stange wieder ab. Ich steuere. Falls Sie vorhaben sollten, die Stange gegen mich zum Einsatz zu bringen, sollten Sie die Idee verwerfen, denn sie ist zu kurz. Sind Sie bereit?«


      Miss Temple holte die Stange hervor, die tatsächlich nicht sehr lang war, und drehte sich nach vorn um. Mit einem Messer kappte die Contessa das Seil, das sie mit dem Anleger verband. Die Waffe war keine Überraschung, doch war ihr Anblick auch nicht gerade ermutigend. Die Strömung erfasste das Boot, und sie schossen in die Dunkelheit davon.


      Den ersten Abschnitt ihrer Fahrt war Miss Temples Aufmerksamkeit ganz auf das halbmondförmige Licht vor ihrem Ruderboot gerichtet, und sie hielt nach Gefahren aller Art Ausschau. Große Bereiche des Putzes waren von der Decke abgefallen, an deren Stelle Stränge aus schwarzem Moos herabhingen. Das Ufer bestand aus glattem Felsen, bis auf das gelegentliche Auftauchen weiterer Anleger, die Miss Temple so genau, wie es das Licht erlaubte, in Augenschein nahm. Hin und wieder verkündete die Contessa den Namen des Ortes, an dem sie sich befanden, »die Zitadelle« oder »das Observatorium«; manchmal jedoch passierten sie einen Anleger kommentarlos, und Miss Temple war sich sicher, dass sie nicht wusste, wie er hieß. Bald trieben sie stumm dahin, und schließlich lenkte etwas Miss Temples Aufmerksamkeit ab.


      Der Akt war der kirchlichen Lehre nach (die sie ablehnte) obszön und unnatürlich gewesen, allerdings auch nach Miss Temples Verständnis von Loyalität und Tugendhaftigkeit. Natürlich hatte sie diese Sorte Mädchen kennengelernt – jeder tat das –, doch in ihr selbst war dieser Drang nicht vorhanden gewesen oder zumindest unberücksichtigt geblieben. Das hatte sich dramatisch geändert, nachdem das blaue Buch in ihren Verstand gedrungen war. Wenn ein Gedächtnis die Vorlieben eines Mannes, was Frauen betrifft, enthielt, dann spürte Miss Temple diese Lust und diese Wertschätzung in ihrem eigenen Körper. Und viele dieser Erinnerungen waren pervers: Frauen mit Frauen, Männer mit Männern, und dazu noch in einer solchen Häufung, dass ihr Körper, wenn auch nicht ihre Auffassung von Moral, schließlich nur obszöne Spielarten lernte. Und so kam Miss Temple zu dem Schluss, auch wenn sie die Contessa oder ihre Zunge nicht billigte, dass es auf der Hand lag, dass eine Zunge so ziemlich wie die andere war. Die Tatsache, dass sie bei ihrem derzeitigen Wissen und Begehren Zungen, ob nun von Männern oder von Frauen, nicht völlig abschwören konnte, schien keine Rolle zu spielen.


      Doch Loyalität war noch einmal etwas anderes, und hier steckten ihre Überlegungen. Die Contessa war ihre Feindin – daran war nicht zu rütteln. Wie ließ sich selbst unter äußerster Strapazierung des Begriffs ›Zweckmäßigkeit‹ eine derartige … Demütigung rechtfertigen? Oder war es gar keine Demütigung? Kein Kompromiss? Verrat? Es war einer – sie wusste es –, und trotzdem hatte sie es getan! Und täte es auch wieder, selbst wenn die Umstände ihres Begehrens andere wären! Miss Temple packte die Stange mit beiden Händen; sie hasste die Frau hinter sich, und sich selbst verabscheute sie noch viel mehr. In der Kutsche hatte ihr der Comte d’Orkancz die Kehle zugedrückt – sie hatte sich nicht wehren können … auf dem Anleger hatte die Contessa lediglich ihre Oberschenkel umfasst, um sie an sich zu ziehen.


      Spielte es eine Rolle, dass es ihr Begehren war und nicht das der anderen? Miss Temple lachte spöttisch angesichts dieser positiven Auslegung – als wären die schwelgerischen Inhalte des Glasbuchs ihre. Ihr Begehren war längst erloschen – mit Bitterkeit erinnerte sie sich an die schmutzigen Worte von Mr. Groft, dem Aufseher ihres Vaters – wie Jauche in einem Fluss.


      Und das war’s. Und weil sie nichts dagegen tun konnte, schob Miss Temples praktischer Verstand den Vorfall beiseite. Sie konnte weder ändern, was geschehen war, noch – weil mit gestilltem Verlangen der Geist klarer wurde (von der Contessa wahrscheinlich beabsichtigt) – bereute sie es. Abgesehen davon irrte sie sich: Es würde nicht wieder geschehen. Bald – sehr bald sogar – wäre entweder sie oder die Contessa di Lacquer-Sforza tot.


      Sie fuhren ohne viele Worte dahin. Miss Temple stieß die feuchten Moosstränge weg, die immer tiefer herabzuhängen schienen.


      »Das Wasser ist gestiegen«, beklagte sich die Contessa.


      »Was ist, wenn wir keinen Platz mehr haben? Was ist, wenn Pont-Joule weiter vorn noch eine Sperre errichtet hat, um Leute fernzuhalten?«, fragte Miss Temple


      »Das hat er nicht.«


      »Waren Sie schon einmal hier?«


      »Niemand war je hier.«


      »Dann können Sie es nicht wissen.«


      »Seien Sie still. Oh, verdammter Mist …«


      Die Contessa duckte sich, als sie in einen besonders nassen Vorhang aus Moos fuhren, der Miss Temple das Handtuch vom Kopf zog. Sie schrie angewidert auf und legte sich flach ins Boot. Aber dann waren sie hindurch, und das Boot begann sich langsam zu drehen, als der Kanal sich zu einem tieferen Becken verbreiterte. Die Decke wurde höher und wölbte sich, und die verdreckten Kacheln in verschiedenen Farben bildeten ein Mosaik.


      »Wir sind in St. Porte.«


      Miss Temple folgte dem Blick der Contessa zu einem gänzlich verschiedenen Anleger. Hatten die anderen aus schlichtem Ziegelmauerwerk bestanden, so war dieser hier aus weißem Stein gemeißelt, mit einer Reihe ehemals eleganter Glastüren, die vom Schmutz ganz matt waren.


      »Was war in St. Porte?«, fragte sie.


      »Eine Frau, die nicht die Königin war.«


      Miss Temple dachte darüber nach. Die Contessa hatte neugierig die Pinne umgelegt, um das Boot zu verlangsamen. Niemand, nicht einmal die respektlose Jugend, hatte die Türen je entdeckt, denn sämtliche Glasscheiben waren fast vollständig intakt.


      »Wer war sie? Wer war er?«


      »Ein König mit einer dicken ausländischen Frau.«


      »Aber was ist passiert?« Miss Temple blickte zurück, als die Strömung sie weitertrug.


      »Sie ist gestorben. Der König ist nie mehr hierhergekommen.«


      »Ich nehme an, er konnte nicht«, sagte Miss Temple.


      »Natürlich nicht«, sagte die Contessa. »Sie ist an der Pest gestorben. Der Rest des Ortes – oberirdisch – wurde dem Erdboden gleichgemacht.«


      Hinter St. Porte wurden die Anleger seltener, und der letzte war nur noch ein Haufen verrotteter Stützpfeiler. Die Contessa wechselte die Kerze aus, die heruntergebrannt war.


      »Das ist der letzte Halt vor Harschmort, obwohl wir noch ein gutes Stück vor uns haben. Harschmort ist nicht umsonst so weit weg.«


      »Was wird uns dort erwarten?«, fragte Miss Temple. »Wie wird die Begrüßung ausfallen?«


      »Woher soll ich das wissen?« Die Contessa warf den Kerzenstummel mit einem Klatschen ins Wasser.


      »Es ist Ihre Expedition.«


      »Der Zug war keine Option, und unsere Situation in Bathings hat auch keine Kutsche erlaubt.«


      »Das ist eine Lüge. Sie hatten diese Route geplant.«


      »Ich habe viele Pläne. Aber so wie ich den Kanalanleger von St. Porte noch nie gesehen habe, kenne ich auch den von Harschmort nicht – wegen Oskars Bau, seinem großen Raum. Das Fundament war durch eine Mauer abgetrennt, sogar als er den Kanal für die Stromversorgung nutzte.«


      Miss Temple runzelte die Stirn. »Aber der Raum ist bei einer Explosion zerstört worden. Chang hat das erzählt.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Was ist, wenn es überhaupt keinen Anleger gibt?« Die Contessa antwortete nicht. Miss Temple drehte sich zu ihr um. »Ich habe Hunger.«


      »Sie hätten vorhin etwas essen sollen.«


      »Haben Sie etwas zu essen dabei oder nicht?« Miss Temple griff nach dem Korb.


      »Celeste.«


      »Wenn Sie mich davon abhalten wollen, kippe ich das Boot um.« Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte sie den Weidendeckel zurück. Darin lagen drei bauchige Flaschen, die mit Korken und schwarzem Wachs verschlossen waren. Miss Temple nahm diejenige, die am nächsten lag, heraus und hielt sie ans Licht.


      »Zum Teufel mit Ihnen, Celeste Temple, legen Sie die zurück!«


      »Sagen Sie mir, was drin ist, oder ich werfe sie über Bord.«


      »Das würden Sie nicht tun. So dumm könnten Sie nicht sein – oh verdammt. Es ist eine Flüssigkeit, die Sie schon einmal gesehen haben, etwas, das man aus Blutstein herstellt. Sie ist orangefarben und meistens ziemlich schädlich.«


      »In allen drei Flaschen?«


      »In allen dreien, Sie kleines Ferkel.«


      Miss Temple beugte sich über den Korb. Etwas Blaues schimmerte unter den Flaschen. Das Glasbuch, das die Contessa aus Parchfeldt mitgenommen hatte. Das Buch, das die verdorbene Essenz des Comte d’Orkancz enthielt. Miss Temple legte die Flasche zurück.


      »Ich bin kein Ferkel. Aber ich hätte sie über Bord geworfen.«


      »Natürlich hätten Sie das.«


      »Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte Miss Temple.


      Die restliche Fahrt legten sie schweigend zurück, Miss Temple verfiel erneut ins Grübeln, verbittert darüber, dass die Reize ihres Körpers nur von den schlimmsten Leuten erprobt worden waren, abgesehen von dem Gefummel auf dem Sofa mit Roger Bascombe, was nicht zählte, und einem fehlgeleiteten Kuss in Parchfeldt. Könige und Mätressen waren Unsinn, das wusste sie ganz genau. Die meisten Leute gingen schreckliche Ehen ein, eine Unausgewogenheit zwischen Schönheit und Temperament, sodass man sich die Vereinigung des Paars nur vorstellen konnte wie einen Unfall, von dem man gehört hatte und bei dem man sich die erlittenen Verletzungen vorstellte. War es so seltsam, dass sie ihre wahre Zuneigung – falls so etwas überhaupt existierte, was sie immer mehr bezweifelte – einem Mann wie Chang zeigte, der in jeder Hinsicht fragwürdig und nicht standesgemäß war?


      Sie blickte zurück. Als die Contessa vorhin in ihr Unterkleid geschlüpft war, war eine frische Narbe auf ihrem Oberschenkel zu sehen gewesen, eine Schnittwunde, die Miss Temple ihr eigenhändig bei ihrem Kampf in Parchfeldt zugefügt hatte. Sie erinnerte sich an die andere Narbe auf der Schulter der Contessa, die sie sich an einem zerbrochenen Zugfenster in Karthe zugezogen hatte. Gewiss gab es noch mehr – gewiss gab es auch seelische Narben –, und sie wunderte sich über die anhaltende Schönheit der Contessa. Wie lange würde sie bestehen? Würde irgendein tollkühner Plan schließlich zu Entstellung oder Tod führen? Sie dachte an Changs Gesicht – hatte die Contessa nicht das Gleiche verdient?


      Wie – und, ehrlich gesagt, warum – konnte diese Frau sich so gut halten?


      »Sie haben vorhin gesagt, wir würden noch einmal schwimmen«, rief sie. »Heißt das, Sie haben gelogen und wissen, wohin wir fahren?«


      »Augen geradeaus, Celeste. Wir müssten fast da sein.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Augen geradeaus, Celeste. Ich kann nicht an Ihnen vorbeisehen.«


      Erfreut darüber, sie geärgert zu haben, drehte sich Miss Temple um und setzte sich aufrecht hin.


      »Celeste! Sie können sich nicht einfach bewegen …«


      »Hören Sie das Wasser? Lauschen Sie! Der Klang hat sich verändert.«


      Der Kanal war spiegelglatt, doch dort, wo ihr Lichtkegel noch hinreichte, entdeckte Miss Temple einen dunklen Fleck, eine seltsam geformte Vertiefung im Wasser. Sie fuchtelte mit den Armen. »Nach links, schnell!«


      Die Contessa zog an der Pinne, und das Boot schnellte zur Seite, aber erst, nachdem der Bug in das spiegelglatte Oval vorgestoßen war. Die Bewegung des Boots wurde gelenkt. Etwas zerrte an ihnen.


      »Es saugt das Wasser ab!«, rief Miss Temple. »Wie der Abfluss einer Badewanne!«


      »Die Stange, Celeste! Benutzen Sie die verdammte Stange!«


      Miss Temple stieß die Stange ins Wasser, um das Boot zurückzustoßen, fand jedoch keinen Grund, auf dem sie die Stange hätte aufsetzen können.


      »Der Anleger!«


      Die Contessa zog und zerrte an der Pinne, während das Boot mit dem Heck voraus auf den Abfluss in der Mitte des Beckens zutrieb. Denn es war ein Becken, wie Miss Temple jetzt erkannte, das in die Tiefe strömte statt weiter geradeaus. Sie streckte das hakenförmige Ende der Stange – sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass der dicke Haken zum Fischen war – nach einer Pfahlkonstruktion aus, wo es hängenblieb, dann schrie sie auf, als ihr das Gewicht des Boots die Stange fast aus den Händen riss.


      »Festhalten! Eine Sekunde noch … so, jetzt!«


      Das Boot drehte sich zum Anleger. Die Contessa legte ein Seil um einen verrosteten Pfosten und zurrte es fest.


      »Sie können loslassen.«


      Miss Temple lehnte sich zurück und schüttelte ihre Finger aus. »Wieso kennen Sie sich mit Booten aus?«


      »Ich bin Venezianerin.«


      »Und ich stamme von einer Insel. Damen führen keine Boote.«


      »Dann sollten die Damen aber beim Aussteigen aufpassen, denn falls sie ins Wasser fallen, zieht der Sog sie hinab ins Getriebe.«


      Miss Temple trug wieder den Korb, während die Contessa den Lederkoffer und die Laterne vom Boot nahm. Der Anleger von Harschmort war mit Steinschutt übersät.


      »Es sieht nicht so aus, als wüsste Robert Vandaariff überhaupt etwas von diesem Anleger.«


      »Nein«, stimmte die Contessa zu. »Vielleicht war er auf den Plänen nicht verzeichnet …«


      »Wie kann etwas, das gebaut wurde, nicht auf Plänen verzeichnet sein?«


      »Celeste, wie bringen Sie es überhaupt fertig, Ihr Frühstück zu essen?«


      Miss Temple folgte ihr zu einer ehemals prachtvollen Tür aus zehn Zentimeter dicken Planken, die in Stahl gefasst waren. Jetzt war das Holz zerfressen, und die Tür hing an einer Angel. Die Contessa hob ihr Kleid, trat mit einem Fuß dagegen, und die Tür fiel in sich zusammen. Sie wandte den Kopf ab und wartete, bis sich die Staubwolke gelegt hatte, dann trat sie über das Chaos hinweg.


      »Warum haben Sie gesagt, wir müssten schwimmen?«, wollte Miss Temple wissen.


      »Weil wir das vielleicht müssen. Oder ich zumindest.«


      »Warum ich nicht?«


      »Sie vielleicht auch.«


      »Vielleicht werde ich meinen ganz eigenen Weg gehen.«


      »Vielleicht ist das ja mein Wunsch.«


      »Ihre Absichten interessieren mich nicht im Geringsten«, sagte Miss Temple. »Das hier führt nirgendwo hin.«


      Die Decke war eingestürzt, und der Weg war von einem Schutthaufen versperrt. Die Contessa stellte die Laterne auf den Lederkoffer und beugte sich zu einem Stein hinab. Mit angestrengter Miene hob sie ihn hoch und warf ihn hinter sich.


      »Stellen Sie den Korb ab und helfen Sie.«


      »Das meinen Sie nicht im Ernst.«


      Die Contessa hob einen zweiten Stein. »Wenn Sie mir nicht helfen, schlage ich Ihnen den Schädel ein.«


      Miss Temple nahm die Laterne und kletterte auf den Haufen, wobei sie Ziegelsteine und Geröll lostrat. Oben schob sie einen Arm zwischen zwei Balken und zwängte dann ebenfalls ihren Kopf hinein. Staub stieg um sie herum auf.


      »Celeste, Sie machen nur noch mehr Arbeit.«


      »Hier ist ein Durchschlupf.«


      »Sie passen da nicht durch. Und ich auch nicht.«


      »Sie irren sich. Sehen Sie selbst.«


      Die Contessa kletterte mutig nach oben, wobei sie mit der einen Hand ihr Kleid raffte und mit der anderen umhertastete, bis sie sich schließlich an einem Balken festhalten konnte – eine Aktion, die eine weitere Staubwolke verursachte. Sie spuckte aus.


      »Sehen Sie!«


      Miss Temple hob die Laterne. Vielleicht drei Meter über ihnen war ein schwarzes Loch zu erkennen.


      »Wohin das wohl führt? Wir könnten in einem solchen Loch auch eingeschlossen werden.«


      »Wir sind in einem Loch eingeschlossen.« Miss Temple reichte der Contessa die Laterne. »Halten Sie sie still. Ich gebe mir alle Mühe, Sie nicht zu begraben.«


      Es war wie das Erklettern einer Araukarie, und auch wenn sie das seit einem Jahrzehnt nicht mehr getan hatte, so erinnerten sich Miss Temples Gliedmaßen doch daran, wie man sich von einem Ast zum nächsten hangelte. Nur einer der Balken gab nach, und ihr Herz setzte einen Moment lang aus, als – inmitten einer Kaskade aus Schutt und Staub, wobei von unten Flüche auf Italienisch zu hören waren – das Licht ausging. Miss Temple hielt sich dort fest, wo sie gerade war, und wartete, bis der Schutt nicht mehr rieselte.


      »Goffo scrofa!«


      »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


      Ein Streichholz wurde angerissen, und das Licht war wieder da und zeigte die Contessa mit staubbedecktem Haar, als wäre es eine altmodische gepuderte Perücke. »Klettern Sie.«


      Es war nicht weit, und sobald ihre Füße festen Halt fanden, hob Miss Temple ihren Kopf bis zum Rand eines Korridors. »Einen Moment … schließen Sie die Augen …«


      Sie hämmerte mit der Faust gegen den bröckligen Rand und klopfte loses Ziegelmaterial ab, bis sie sicher war, dass der Rest ihr Gewicht tragen würde. Miss Temple schob sich über den Rand. Die Luft war warm und feucht. Sie konnte nichts erkennen, doch die Geräusche um sie herum – Wasser und Maschinen – kamen aus einer gewissen Entfernung.


      »Reichen Sie alles herauf«, flüsterte sie. »Wir sind drin!«


      Die Contessa kletterte mit saurer Miene und voller Staub zu ihr hinauf und ließ das Kerzenlicht umherwandern: ein Tonnengewölbe, eine aus den Angeln gerissene Tür und eine Reihe von Schmelzöfen, die alle kalt waren.


      »Ich wette, Sie würden sich über ein kleines Bad jetzt freuen«, sagte Miss Temple, als sie ihren Weg fortsetzten.


      Die Contessa gab keine Antwort, und Miss Temple wurde bewusst, dass sie sich ruhig verhalten mussten, weil hinter jeder Ecke ein Gegner sein konnte. Sie gingen weiter, vorbei an Pfützen und abgeplatztem Putz, bis sie schließlich eine von Gaslicht erhellte Wendeltreppe erreichten. Sie stiegen die erste Windung zu einer Tür hinauf. Die Contessa blickte sie an.


      »Stellen Sie den Korb ab.« Miss Temple gehorchte vorsichtig. Die Contessa reichte ihr den Lederkoffer. »Nehmen Sie den.«


      Miss Temple tat es und trat dann zurück. »Warum?«


      »Weil ich nicht alles tragen kann. Und weil ich ihn jetzt nicht brauche. Ich habe ihn Ihnen abgenommen, damit Sie keine Waffe haben.«


      Miss Temple blickte zu dem Korb und überlegte, ob sie sich ihn ebenfalls schnappen und mit beiden Büchern losrennen konnte.


      »Ich dachte, Sie brauchen mich. Ich dachte, man würde mich benutzen.«


      »Wollten Sie das etwa?«


      »Natürlich nicht.«


      »Was wollen Sie wirklich, Celeste?«


      »Ich will ihn aufhalten«, sagte sie frech. »Das alles aufhalten. Ich will Chang retten. Und Svenson.« Sie zögerte. »Und mich selbst.« Die Contessa schürzte skeptisch die Lippen. Miss Temple hätte sie am liebsten getreten. »Was wollen Sie?«


      »Oskar finden.«


      »Was?«


      Die Contessa schwieg. Irgendwie hatte sie auf einmal das Messer in der Hand.


      »Aber warum?« Miss Temple verstand überhaupt nichts. »Und wie? Oskar ist tot. Und er will Sie vernichten. Sie haben das Gemälde gesehen. Diese Leute werden eingedampft – sie werden getötet und in Wannen gekocht, und was von ihnen übrig ist, gibt man ihm, damit er wieder zum Leben erwacht.«


      »Reinkarniert. Das ist ein Unterschied.«


      Miss Temple erinnerte sich ziemlich lebhaft an die letzten Sekunden des Comte im Luftschiff und seinen Zorn über den Tod von Lydia Vandaariff. Seine Absicht, der Contessa den Hals umzudrehen, war nur durch Changs Säbel verhindert worden. »Sie verstehen nicht. Er ist verrückt. Er war tot …«


      »Und was, wenn er das nicht mehr wäre? Wenn er einfach der verrückte alte Oskar wäre?«


      »Er existiert nicht.«


      »Dann können Sie ihn töten, wenn ich falschliege. Und andernfalls seine kleine Braut werden. Sie werden hinaufgehen wollen. Und fallen Sie über niemanden her. Bleiben Sie bis zum Schluss am Leben.«


      »Wohin gehen Sie?«


      »Zu den Werkstätten natürlich. Erinnern Sie sich an die Gruft?«


      »Was ist damit?«


      »Wirklich, Celeste, stellen Sie sich nicht dumm.«


      »Ich bin nicht dumm. Wenn ich nicht wäre, stünden Sie noch immer auf dem Anleger.«


      »Wie stets, Celeste Temple, unterschätzen Sie alles.« Die Contessa hob den Korb auf und schlüpfte durch die Tür.


      Miss Temple stand da, völlig verblüfft, plötzlich allein zu sein, ein Gefühl, das sie auf das Heftigste ablehnte. Sie hatte nichts unterschätzt. Sie konnte den Tod des Comte in ihrer Kehle spüren. Warum riskierte die Contessa ihr Leben, um ihn wiederherzustellen? Ihre Augen wurden schmal, als jetzt, nachdem sie weg war, Wut in ihr hochkam. Wenn sie sich selbst schon nicht retten konnte, wollte sie verdammt sein, wenn ihre beiden Schicksale nicht denselben Lauf nehmen würden.


      Sie ging zur nächsten Tür hinauf. Der Treppenabsatz war feucht, und nasse Fußabdrücke führten die Stufen hoch. Einer der Abdrücke, der rechte, hatte einen roten Fleck. Gegen alle Vernunft fragte sie sich, ob das Chang war. Sie verkniff es sich, laut zu rufen. Die Fußabdrücke führten weiter nach oben, an der nächsten Tür vorbei, die sie aus Neugier zu öffnen versuchte. Der Türknauf quietschte – die Tür war verschlossen –, und dabei hörte Miss Temple ein weiteres Geräusch von oben. Sie hielt den Atem an. Dann waren leise Schritte von oben zu vernehmen. Miss Temple zog sich leise zurück, bis sie außer Sichtweite war. Die Schritte auf dem Podest verstummten, und sie hörte ein Quietschen, als jemand die Tür zu öffnen versuchte, und dann das Klirren von Schlüsseln. Die Tür öffnete sich … schloss sich wieder … Stille. Der Mann war verschwunden. Wenn sie sich beeilte, konnte sie ebenfalls durch die Tür schlüpfen, ohne, wie die Contessa sie gewarnt hatte, über jemanden herzufallen.


      Sie eilte um die Windung herum und traf auf Mr. Foison, der auf dem Treppenpodest stand. Er stürzte sich wie eine Katze auf sie und knurrte vor Schmerz, als er landete und gerade noch ihren Kleidersaum erwischte. Sie rannte nach unten und versuchte, die Tür auf dem nächsten Absatz zu öffnen, aber sie hatte sie erst einen Spalt breit aufgemacht, als Foison plötzlich da war. Sie schlug mit dem Koffer nach ihm. Er wehrte den Schlag ab und packte sie am Handgelenk.


      »Wie sind Sie hierhergekommen?«, fauchte er. »Wo ist sie?«


      »Wo ist Chang?«


      »Chang ist verschwunden.«


      Seine kalte Stimme erinnerte Miss Temple wieder an die Raaxfall-Fabrik. Sie trat gegen den Verband um seinen rechten Oberschenkel und versuchte mit aller Kraft, ihr Handgelenk wegzureißen. Foison ließ los, doch dann packten seine Finger den Koffer. Einen Moment lang zerrten beide daran, aber er war zu stark. Sie ließ los. Er taumelte zurück, und Miss Temple rannte davon.


      Sie stürmte durch die nächste Tür und lief, bis der Gang auf eine weitere nasse Stelle traf. Sie blickte zurück und stellte fest, dass Foison ihr nicht gefolgt war. Natürlich nicht: Er hatte den Lederkoffer geöffnet und gesehen, was sie sich dummerweise hatte wegnehmen lassen.


      Wieder auf dem Stockwerk, von wo aus sie losgegangen war, blieb Miss Temple stehen und dachte nach. Was hatte Foison hier gemacht? Ein Mann wie er reparierte keine Maschinen. Hatte er jemanden verfolgt? Und wie kam es, dass er so nass war?


      Auf der anderen Seite der nassen Stelle sah sie Wasser aus einem offenen Gitter fließen, das von oben kam. Sie spähte hinauf, wobei sie ihr Gesicht vor dem Sprühwasser schützte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. War Foison jemandem auf einer so gefährlichen Route nach Harschmort gefolgt – jemandem wie Chang?


      Doch wenn er Chang auf den Fersen war, wäre er ihr nicht gefolgt und hätte nach Verstärkung gerufen. Aus irgendeinem Grund verstand sie es nicht, Mr. Foison hatte sich selbst heimlich Zutritt zu Harschmort verschafft, wahrscheinlich durch das Innenleben der neu errichteten Konstruktion seines Herrn.


      Sie machte sich Mut und kehrte zur Treppe zurück. Foison war verschwunden. In diesem Fall, sagte sich Miss Temple, würde sie ihn verfolgen.


      Die blutigen Fußabdrücke führten noch weiter die Treppe hinauf, trotz – und Miss Temple schlug das Herz jedes Mal, wenn sie vorbeischlich, bis zum Hals – der nicht zu überhörenden Anwesenheit von Vandaariffs Männern hinter jeder Tür eines Treppenabsatzes. Foison war auf eigene Faust hier. Doch am oberen Ende der Treppe hatte ihre Suche ein Ende, da die Blutspur an einem langen Teppichläufer endete.


      Sie ging weiter. Das war Harschmort. Sie würde jemandem begegnen – und ihn angreifen müssen. Auch darin täuschte sich die Contessa.


      Als sie Rufe hörte, lief sie ihnen ebenso entgegen wie auch der nachfolgenden Explosion. Vor ihr rannte eine schlanke Frau mit bronzefarbener Haut und schwarzem Haar durch einen rauchenden Türbogen. Sie sah Miss Temple, blieb jedoch nicht stehen.


      »Beeilung!«, rief sie. »Laufen Sie!«


      Ohne nachzudenken, ergriff Miss Temple die Hand der Frau und floh mit ihr. Sie verlor einen Korkslipper und schleuderte den anderen drei Schritte später weg.


      »Sie sind alle gefangen …«


      Schreie und das Geräusch von berstendem Glas erklangen hinter ihnen. Miss Temple sah Schatten, die in blauem Rauch kämpften, und messingbehelmte Männer, die mit Schlagstöcken in die Wolke vorstießen.


      Die Frau sah mit weit aufgerissenen Augen zu und schlug sich die Hand vor den Mund. »Mein Sohn …«


      Miss Temple zog sie weiter. »Sie können nichts tun. Laufen Sie.«


      »Wer sind Sie?«, wollte die Frau atemlos wissen. »Wie sind Sie entkommen?«


      »Ich bin nicht entkommen. Ich habe mich hereingeschlichen. Warten Sie.«


      Sie erreichten eine Tür, die nur angelehnt war, und Miss Temple spähte hindurch. Vier Männer in grünen Mänteln lagen auf dem Boden, obwohl sie nicht verwundet waren. Die Luft stank nach Indigolehm, und Miss Temple brannten die Augen.


      »Warten Sie«, keuchte die Frau. »Für alle Fälle. Mein Name ist Madeleine Kraft …«


      »Es gibt kein ›für alle Fälle‹, wenn wir weitergehen«, erwiderte Miss Temple.


      »Ich kann nicht rennen. Sie werden uns erwischen. Hören Sie. Sie wissen nicht, wer ich bin. Bitte. Er hat einmal etwas erklärt …«


      »Wer?«


      Sie drückte Miss Temple die Hand und bat sie damit um Geduld. »Der Comte d’Orkancz. Das Geheimnis ist Licht. ›Die chemische Wertigkeit von Licht‹ – als wäre es so fest wie Erde oder Wasser, oder so aktiv wie Feuer oder Kälte. Er hat – und seien Sie nicht schockiert – eine Glasscheibe auf den Körper einer Frau gelegt und einen Vorhang geöffnet, sodass Sonnenlicht darauf fiel. Sie hat vor Freude gesungen.«


      »Welche Frau?«


      »Das spielt keine Rolle. Ihr Name war Angelique …«


      Miss Temple zog ihre Hand weg. »Aha.«


      »Licht. Die Eigenschaft des blauen Glases …«


      »Sie meinen, im Dunkeln funktioniert es nicht?«


      Madeleine Kraft schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät – der Tag ist bereits angebrochen! Jetzt bleibt uns als letzte Hoffnung, seine Denkweise zu verstehen …«


      »Seine Denkweise ist vollkommen verschlüsselt. Kennen Sie Kardinal Chang?«


      »Natürlich kenne ich Chang.«


      »Wo ist er?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich habe auch mich falsch eingeschätzt und meinen Sohn verloren.« Plötzlich stieß Madeleine Kraft Miss Temple durch die Tür. »Ich werde sie ablenken. Gehen Sie.«


      Sie schloss die Tür, und von der anderen Seite hörte Miss Temple ihre Rufe, um die Wachen auf sich aufmerksam zu machen.


      Miss Temple zog einen Revolver aus dem Holster eines am Boden liegenden Mannes. Sie wartete, umfasste die Waffe mit beiden Händen und war bereit, den Erstbesten, der durch die Tür kam, zu erschießen. Die Geräusche draußen verstummten – Madeleine Kraft war fortgebracht worden –, und keine Wachen kehrten zurück, um nach ihr zu suchen. Trotzdem rührte sich Miss Temple minutenlang nicht vom Fleck. Die Männer zu ihren Füßen, die entweder bewusstlos oder tot waren, lagen übereinander wie die Knochen vor der Höhle eines Ungeheuers. Sie hatte sich Zugang zu Harschmort verschafft, doch das hier stellte einen anderen Grad von Gefahr dar. Neu errichtet für das Ritual, das in dieser Nacht stattfinden würde, begann erst hier der eigentliche Kampf mit seinem Herrn.


      Ihr war der Weg durch ein Kiesbett aus schwarzen und blauen Steinen versperrt: blaue Glasstücke. Sie konnte es nicht riskieren, sich die Stücke in ihre nackten Füße einzutreten. An der Wand hing eine Reihe weißer, grün gesäumter Umhänge, zu denen jeweils ein Paar Filzpantoffel gehörte. Sie tauschte den Baumwollmantel der Contessa gegen den Umhang eines Akolythen von Vandaariff aus und schlüpfte in die Pantoffeln, wobei sie bemerkte, wie schmutzig und dunkel ihre Füße waren.


      Zwischen dem Kiesbett und der gegenüberliegenden Tür befand sich ein Mosaik aus großen Fliesen. Ein ekelhaftes Gefühl in ihrer Kehle warnte sie davor, einfach darüberzulaufen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was in diesem Fall geschehen würde. Jede Fliese war aus einem andersfarbigen Glas hergestellt, doch die Erinnerungen des Comte erzeugten nur Verwirrung. Dann lachte Miss Temple laut, weil sie in der Ecke einer Fliese ein X entdeckte, das erst vor kurzem hineingeritzt worden war.


      »Nun, vielen Dank auch …«


      Mehrere Sprünge brachten sie auf die gegenüberliegende Seite, wobei sie nicht viel über die bevorstehende Herausforderung nachdachte. Für Miss Temple war es nur ein weiteres Hindernis, das es zu überwinden galt.


      Sie zog sich die Kapuze übers Gesicht und öffnete die Tür. Hier herrschte der gleiche beißende Geruch … jetzt noch durch Schießpulver verstärkt. Auf der anderen Seite des Raums lagen drei Akolythen tot nebeneinander. Eine weitere Tür war aufgesprengt worden. Miss Temple trat näher, wandte sich jedoch rasch von den verbrannten und zusammengekrümmten Leichen ab. Es war jetzt klar, was geschah, wenn man auf die falsche Fliese trat.


      Sie zwang sich, die Leichen in den Umhängen so eingehend in Augenschein zu nehmen, wie Chang oder Svenson es wohl getan hätten. Das Gesicht eines Mannes hatte orangefarbene Flecken. Obwohl die Contessa große Mühen auf sich genommen hatte, um ihren eigenen Vorrat mitzubringen, gab es hier einen sprudelnden Brunnen, der voll damit war und von dem der arme Kerl getrunken hatte. Sein Gesicht war zu einer fratzenhaften Karnevalsmaske verzerrt. Die beiden anderen Akolythen waren geschlagen und dann erstochen worden, doch nach dem vielen Blut auf dem Boden zu urteilen, waren es noch mehr Männer gewesen, die man fortgeschafft hatte. Trotzdem versuchte sie herauszufinden, wie jeder Einzelne zu Tode gekommen war, und ihre Sorgfalt wurde schließlich belohnt, als sie in einem schmutzigen Fußabdruck einen ungewöhnlichen Fleck entdeckte. Die Fußabdrücke kamen von der gesprengten Tür und folgten den Schleifspuren, die hinausführten. Sie hatte Mr. Foison gefunden, und er hatte jemand anders gefunden.


      Sie erschrak, als sie ein leises Klappern hörte: Ein Metallgitter, das übermalt worden war, damit es mit den verzerrten Gestalten verschmolz, welche die Wände schmückten. Auf Zehenspitzen ging Miss Temple zur Tür und drehte am Knauf. Dahinter hörte sie Stimmen, die sie kannte.


      »Sie unterschätzen die Macht seines Glaubens«, sagte Doktor Svenson.


      »Es gab noch eine zweite Frage, Milord?«, sagte Mr. Foison.


      Die Türen neben dem Gitter waren zugestoßen worden, standen jedoch noch immer einen Spalt breit offen. Miss Temple reckte vorsichtig den Kopf. Robert Vandaariff stand mit dem Rücken zu ihr und war der Einzige in einem seltsamen kleinen Raum, der von dicken Glasscheiben abgetrennt war. Hinter ihm, hinter noch mehr Glas, standen Svenson und Foison in etwas, das offensichtlich Vandaariffs neues Labor war.


      »In der Tat, an Doktor Svenson. Ihnen wurde in Gesellschaft eines anderen Mannes Zutritt gewährt. Eines Mr. Pfaff. Wo ist er jetzt?«


      »Wir haben uns getrennt.«


      »Pfaff ist ein Gefährte der Contessa, Milord …«


      Sie sprachen weiter, doch Miss Temple hörte ihnen nicht mehr zu, weil ihr beim Anblick von Chang auf dem Tisch das Herz gefror.


      Sie schleuderte die Slipper weg und rannte los, folgte Foison und den Schleifspuren und gelangte zu einer weiteren Kreuzung mit Teppich, wo sich die Spuren verloren. Ohne nachzudenken, bog sie nach links ab, kam an das Ende des Teppichs und schrie auf, als sie mit dem Zeh gegen eine frisch verlegte Diele stieß. Sie hüpfte auf einem Fuß weiter, während sie an dem Splitter zupfte. Eine Reihe Akolythen in weißen Umhängen starrte Miss Temple mit gebieterischem Misstrauen an. »Schwester?«, fragte einer. »Was führt dich hierher?«


      »Ich muss Mr. Foison finden!«, rief Miss Temple aus. »Wo ist Mr. Foison?«


      Doch ihre Kapuze war heruntergerutscht. Ein Gehilfe zeigte auf ihr Gesicht. »Sie ist nicht vernichtet worden, sie ist nicht erlöst worden.«


      »Sagen Sie es mir!« Miss Temple richtete den Revolver auf sie. »Wo ist Mr. Foison?«


      Ihre Drohung hatte keine Wirkung. Die Akolythen stürzten sich auf sie. Sie drückte ab. Der Akolyth, der auf sie gezeigt hatte, ging zu Boden und umklammerte sein Bein. Miss Temple gab blind einen weiteren Schuss ab und stürzte davon. Sie rannte um die Ecke. Eine Tür vor ihr öffnete sich, und ein weiterer Dummkopf im weißen Umhang spähte heraus. Sie hob den Revolver, aber ihr Ziel hüpfte wild auf und ab. Der Akolyth warf die Arme hoch.


      »Da sind Sie ja!«


      Sie verlangsamte ihren Schritt, und das Ziel kam immer näher.


      »Ich bin es! Ich bin es! Jack!«


      Sie blickte unter die Kapuze und schoss nicht. Pfaff zog sie hinein und schob den Riegel vor. Fäuste trommelten von der anderen Seite gegen die Tür.


      »Sieh einer an, kleine Miss …«


      »Ich muss zu Chang! Sie werden ihn töten!«


      Pfaff setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. »Dann müssen Sie mir folgen.«


      Er zog sie zu einem Treppenhaus, das sich noch im Bau befand und nicht viel mehr als eine Öffnung im Boden war. Sie bemerkte, dass seine karierte Hose vom Knie abwärts nass war.


      »Wo sind Sie gewesen, Mr. Pfaff?«


      »Nicht Jack?«


      »Es war nie Jack. Versuchen Sie nicht zu lügen. Sie hat Sie hierhergeschickt. Sie haben sie getroffen, und Sie hat Ihnen eine Aufgabe erteilt.«


      »Miss, ich bin gekommen, um Sie zu finden. Ich habe Absprachen mit der Contessa – ich musste sie doch überzeugen, oder nicht? Doch jetzt werde ich Sie zu Chang bringen.«


      »Wissen Sie, was sie mit ihm gemacht haben?«


      Pfaff blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Er holte tief Luft. »Miss …«


      »Wir müssen uns beeilen!«


      »Ich sage es Ihnen nicht gern, aber jemand muss es tun. Sie haben ihm seinen Verstand weggenommen, Miss Temple. Ihn in ein blaues Glasbuch übertragen, sodass Vandaariff in Changs leere Hülle schlüpfen kann. Das war die ganze Zeit seine Absicht gewesen.«


      Miss Temple hörte die Worte wie aus weiter Ferne.


      Ein Teil ihres Herzens erstarb, wie eine Wolke, die vom Wind auseinandergerissen wurde.


      »Wer?« Ihre Stimme war ganz ruhig. Sie bemerkte, dass Pfaff ihre Hand ergriffen hatte, um sie zu trösten. Miss Temple entzog sie ihm sanft. »Wer hat das getan?«


      »Der alte Foison.«


      »Mit einem Glasbuch.«


      »Wer wusste schon, dass noch eins übrig war? Ich habe sie belauscht, die in den Umhängen. Sie wissen alle Bescheid. Sogar Ihr deutscher Doktor. Sehen Sie selbst. Ich bin jetzt der Einzige, den Sie noch haben.«


      Pfaff nickte, als würde ihr Schweigen seine letzten Worte bestätigen, und ging weiter. Miss Temple folgte ihm stumm. Pfaff blickte sich besorgt nach ihr um.


      »Die Contessa ist die Einzige, die noch übrig ist, wie Sie wissen. Alle anderen spielen sein Spiel.«


      »Bitte seien Sie still, Mr. Pfaff. Bringen Sie mich einfach zu ihnen.«


      Stattdessen blieb er vor einer Metalltafel mit nummerierten Messgeräten stehen und blickte auf eine Taschenuhr, die sie nicht als seine eigene in Erinnerung hatte. Dann zog er eine weiße Manschette aus dem Ärmel, auf der mit Tinte Nummern vermerkt waren, und drehte entsprechend an den Rädern. Das waren Kontrollen für die Turbinen, vermutete sie. Er zwinkerte ihr zu.


      »Ich wollte ihn ohne uns nicht zu weit kommen lassen!«


      Die Rohre hinter Miss Temples Kopf begannen zu vibrieren. Pfaff zeigte auf eine offene, rechteckige Öffnung, deren Metallgitter aufgestemmt worden war, und warf seinen Umhang ab.


      »Die werden nicht mehr gebraucht!« Er packte seine Mantelschöße und huschte hinein. Miss Temple riss ihren triefenden Umhang ebenfalls herunter.


      In dem Metalldurchgang war es heiß, obwohl das Wasser mehrere Zentimeter hoch stand. Sie watete halb gebeugt und war sich bewusst, dass nur die Contessa Pfaff gezeigt haben konnte, wie Vandaariffs Maschinen funktionierten. Ob er nun Miss Temple einfach hinterging oder eine Möglichkeit suchte, es beiden Frauen recht zu machen und zu überleben – der übertriebene Optimismus des Mannes verursachte ihr Übelkeit. In diesem Moment hätte sie ihm am liebsten in den Rücken geschossen.


      Pfaff kletterte hinaus. Miss Temple folgte und war sich bewusst, dass sie ihre bloßen Beine ausstreckte.


      »Sehen Sie weg, Mr. Pfaff.«


      »Ich passe nur auf, dass Sie nicht hineinfallen, Miss …«


      Er nickte zu einem Graben mit brodelndem dunklem Wasser. Ein zerfetzter Streifen Weiß trieb an die Oberfläche und wurde dann wieder in die Tiefe gezogen … der Umhang eines Akolythen.


      Sie suchten sich ihren Weg bis zu einer Stahltreppe, die nach oben führte. An ihrem Fuß lag ein weiterer Akolyth, der sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte.


      Pfaff beugte sich dicht an ihr Ohr. »Seien Sie jetzt vorsichtig. Vielleicht kommen wir mitten im Geschehen wieder heraus.«


      Sie umklammerte ihren Revolver fester und machte sich an den Aufstieg.


      Der Leichnam eines weiteren Akolythen versperrte die Treppe auf halber Höhe. Pfaff streckte die Hand aus, um Miss Temple über ihn hinwegzuhelfen. Die letzten Stufen schlichen sie geduckt hinauf, hielten dann, zusammengekauert unter einer Falltür, inne und lauschten.


      »Sie haben nichts getan, Madam!« Das war Mr. Schoepfils manierierter Tenor. »Nichts außer mir alles auszuhändigen!«


      »Wie das?« Die Stimme der Contessa klang weit entfernt. »Sie sind enterbt worden, nicht wahr? Sie sind offiziell und vor dem Gesetz ein Nichts!«


      Schoepfil lachte. »Das Testament ist in meiner Hand – sobald es verbrannt ist, werde ich meinen rechtmäßigen Platz zurückfordern. Sie haben den Gewährsmann zu früh getötet. Seine wertvolle leere Hülle wird so bleiben – als ob solch einem Mann, einem Verbrecher, je solch ein Erbe zugesprochen würde! Egal, was auf diesem Stück Papier stehen mag, meine eigenen Unterstützer, mächtige Männer …«


      »Sie gehören Ihnen nicht«, unterbrach ihn Doktor Svenson. »Robert Vandaariff hat alles arrangiert. So wie er dafür gesorgt hat, dass Sie die Unterlagen des Comte erwerben würden und das nötige Geld dafür hätten. Diese Männer sind ihm gegenüber loyal, und sie werden seinen Wünschen entsprechen.«


      »Was für eine Geschichte!« Schoepfil amüsierte sich noch immer. »Seine Absichten, ja – ich habe die Strategie verstanden. Doch warum sollte er für meine Unterstützung sorgen? Welchen Dienst erweise ich ihm denn als sein Gegner?«


      »Dass Sie Ihr wahres Wesen zeigen«, antwortete Svenson. »Mit Ihrem unmöglichen Verhalten haben Sie dafür gesorgt – und Sie allein –, dass ein Verbrecher wie Chang erbt. Zweifeln Sie daran, dass die Herzogin von Cogstead mit dem gesamten Hofstaat hinter sich zu seinen Gunsten interveniert, wenn es bedeutet, Sie zum Teufel schicken zu können?«


      Schoepfil schwieg und brach dann in ein störrisches Geschrei aus. »Nein! Nein! Der Hof ist nichts. Und jetzt, wo er nicht mehr existiert, werden diese Menschen ihrem eigenen Verstand folgen – sie werden ihre Unterstützung dem Mann gewähren, den sie kennen! Und glauben Sie mir, Doktor, ich werde nicht ein Wort vergessen. Nachdem ich dieses Testament verbrannt habe – würde ich gern sehen …«


      »Überlegen Sie doch, Mann!«, rief Svenson. »Glauben Sie etwa, es gibt keine Kopien davon – rechtsgültig bei seiner Bank hinterlegt? Er wird jeden Einwand vorhergesehen haben. Sie können gar nichts tun.«


      »Nein?«


      Miss Temple vernahm etwas, das sich nach einem Handgemenge anhörte, und Doktor Svenson stöhnte auf einmal vor Schmerz. »Ich kann jeden einzelnen von Ihnen bestrafen. Und töten Sie diesen Verbrecher auf der Stelle. Ist er beseitigt, muss das Erbe an mich zurückfallen, wie viele verdammte Testamente es auch geben mag!«


      Miss Temple schoss an Pfaff vorbei ins Licht.


      »Lassen Sie ihn los!« Ihre Stimme war schrill wie eine Pfeife. Schoepfils Hände – seine blauen Hände – schwebten über Changs Hals. Miss Temple drückte den Abzug, aber der Rückstoß war zu heftig, sodass sie die Decke traf. Sie zielte erneut, wobei sie die Waffe mit der anderen Hand stützte und genau auf Schoepfils Herz richtete.


      »Celeste«, keuchte Doktor Svenson auf Knien.


      »Warten Sie!«, rief ein riesiger dunkelhäutiger Mann in einer schmutzigen gestreiften Weste, der seine Arme an den Stellen rieb, wo er gefesselt gewesen war. Auf dem Fußboden hinter ihm lag blutend und reglos Mr. Foison. Bei seinem Anblick stieg Zorn in Miss Temple auf. Sie drückte ab, doch Pfaff war bereits dazwischengegangen, und der Hahn schlug auf seinen Daumen, was den Schuss verhinderte. Er fluchte angesichts des Schmerzes, entwand ihr die Waffe und befreite seine Hand.


      Miss Temple trat Mr. Pfaff ans Schienbein. Er fluchte und hüpfte davon, den Blick zur Glaswand gerichtet. Zum ersten Mal sah sie das Blut und den toten Mann mit der Federmaske.


      »Celeste Temple, rühren Sie sich nicht von der Stelle!« Die Stimme der Contessa war zweifach gedämpft, einmal durch den Helm, den sie trug, und dann durch die Glasabtrennung. »Mr. Pfaff?«


      »Unten ist alles bereit, Euer Ladyschaft.«


      »Das ist Unsinn«, erklärte Schoepfil. »Ich werde Kardinal Chang töten und dann den Rest von euch.«


      Pfaff hob den Revolver und übernahm das Kommando im Raum. »Nun, also …«


      Schoepfil rannte einfach auf ihn zu, schneller als Pfaff zielen konnte, und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Pfaff schwang seine messingbewehrte Faust, doch Schoepfil schubste und drängte Pfaff mit einem Hagel von Schlägen zur Glaswand. Ein letzter Tritt, und Pfaff brach keuchend zusammen. Schoepfil stellte einen Fuß in seinen Nacken.


      »Entweder Sie ergeben sich, Madam, oder Ihr Mann wird sterben.«


      »Das ist Ihr Mann, in der Wanne neben Harcourt, nicht wahr?«


      Die Stimme der Contessa klang höflich, als würde sie ihn nach seinem Schneider fragen. Schoepfil wandte sich ihr zu. »Ja. Mr. Kelling. Eine sehr nützliche Person – und diese unerhörte Behandlung …«


      »Ich frage mich, ob er womöglich nützlicher für Sie ist als Colonel Bronque.«


      »Was? Colonel Bronque ist ein guter Freund.«


      »Sie haben keine Freunde. Sie sind ein Spion.«


      Schoepfil lief rot an. »Kommen Sie sofort heraus! Oder ich verspreche Ihnen, dieser Mann wird dafür bezahlen!«


      Die Contessa trat zum Podium und ließ die Finger über die Messingknöpfe tanzen.


      »Es funktioniert nicht«, rief Mahmoud ihr zu. »Vandaariff hat es versucht. Die Maschinen …«


      »… wurden deaktiviert, ja, auf meinen Befehl hin – doch jetzt funktionieren sie wieder, und die Sonne ist aufgegangen.« Die Contessa blickte in die Runde. »Es ist eine Frage der Verbundenheit. Man spekuliert in alle Richtungen … aber ich vermute, dass niemand von Ihnen etwas für Matthew Harcourt übrig hat. Ich vermute, ich bin die Einzige hier, die vielleicht infrage käme. Und es trifft nicht zu.«


      Sie zog den Messingdeckel ab. Licht fiel von der Decke auf die Glasraute und brachte sie zum Leuchten. Aus den Kupferkabeln, die zu Harcourts Wanne führten, sprühten hoch die Funken, und die Schläuche entlang der Wanne füllten sich prall. Die Flüssigkeit in der Wanne begann heftig zu brodeln.


      »Halt!«, rief Doktor Svenson. »Gütiger Himmel …«


      Die Contessa brachte eine weitere Raute zum Vorschein, und Funken sprühten um Mr. Kellings Wanne herum. Schoepfil trat auf seinen Mann zu, aber die Flüssigkeit brodelte bereits, und Dampf stieg auf, der die Gestalt darin einhüllte. Miss Temple bedeckte Mund und Nase. Die Schläuche, welche die beiden Wannen mit dem Untergestell von Changs Tisch verbanden, vibrierten, als Flüssigkeit hineinschoss und eine schauerliche Reduktion in Gang setzte.


      Der Strom wurde abgestellt. Der giftige Dampf löste sich auf. Wie unter Zwang trat Miss Temple zu den anderen, damit sie etwas sehen konnte. Die rote Flüssigkeit war zu einer undurchsichtigen Schicht aus blutrotem Schlamm abgesunken. Abgesehen von unförmigen Schatten unter der Schlacke war von den Körpern nichts mehr übrig.


      Miss Temple wandte sich ab, weil sich ihr der Magen umdrehte. Niemand rührte sich, um ihr zu helfen, nicht einmal Svenson, der völlig benommen war. Sie beugte sich vor, doch nichts kam … bis auf verschwommene Visionen von hellen Farben und kalten Maschinen.


      »Ich bin sicher, Sie haben verstanden«, rief die Contessa. »Von jetzt an sind Sie gegenseitig verantwortlich für Ihr Verhalten. Drusus Schoepfil dafür, seinen Freund zu beschützen. Mr. Mahmoud sowohl für seine Mutter als auch seine Gemahlin.« Sie lachte über Mahmouds überraschten Gesichtsausdruck. »Ach, kommen Sie, Bronque hat mir alles erzählt. Und Sie, Doktor Svenson, werden wie immer jeden beschützen wollen, besonders den Gnom. Die Einzige, der das vielleicht egal ist, ist die arme, kotzende Celeste. Ich überlasse es den Herrschaften, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.«


      »Und was haben Sie vor?«, fragte Doktor Svenson. »Wenn es etwas in der Art ist, was Vandaariff geplant hat, sind diese armen Menschen hier bereits verloren. Bringen Sie sie doch gleich um und fahren Sie zur Hölle!«


      »Warum, Doktor, warum sollte ich Robert Vandaariffs Plan umsetzen?«


      »Was tun Sie denn dann? Was wollen Sie?«


      Schließlich ging Svenson zu Miss Temple und legte ihr eine Hand auf die bloße Schulter. Sie schüttelte sie ab, ihr Blick fiel auf den Revolver neben Pfaffs Füßen, und sie stürzte sich darauf.


      »Halten Sie sie auf!«, rief die Contessa warnend. »Oder noch jemand verwandelt sich in Suppe!«


      Blitzartig hatte Mr. Schoepfil seine Arme um Miss Temples Taille geschlungen. Mahmoud war nur einen Schritt entfernt und hob den Revolver auf. Sein Finger fand den Abzug, und er blickte zu der Glaswand.


      »Versuchen Sie es nur.« Die Contessa griff zu dem Schaltpult. »Werden Sie das Glas rechtzeitig genug zerschießen, um mich aufzuhalten?«


      Mahmoud ließ die Waffe sinken. Sie zog die Hand nicht zurück. Er warf die Waffe durch die Falltür.


      »Sie Blödmann«, schimpfte Miss Temple. »Sie wird Sie alle töten.«


      »Das stimmt nicht«, erwiderte die Contessa. »Arme Celeste. Ich werde nur Sie töten.«


      Ein Dutzend Akolythen kam durch die geöffnete Tür, und aus der Falltür kletterten Lakaien in grünen Mänteln, drei mit Karabinern und ein vierter mit dem Revolver, den Mahmoud gerade hinuntergeworfen hatte. Die beiden Gruppen musterten den Raum mit finsteren Mienen, doch die Contessa schlug einen freundlichen Ton an.


      »Willkommen. Wie Sie sehen können, ist Ihr Herr, Robert Vandaariff, tot. Sein Erbe ist es nicht. Der Mann auf dem Tisch ist sein legaler Erbe. Es ist Ihre Pflicht, ihn zu beschützen. Das ist der Wille von Robert Vandaariff. Wenn irgendeiner von diesen Leuten es wagen sollte einzugreifen, töten Sie ihn. Treue Dienste werden großzügig entlohnt.«


      Schoepfil stammelte wutentbrannt: »Diese … diese … Frau … sie hat Robert Vandaariff getötet. Meinen Onkel! Ich bin sein Erbe! Ich bin sein alleiniger Erbe! Sie ist die Verbrecherin!«


      Die Hand der Contessa schwebte drohend über dem Schaltpult. »Mr. Schoepfil …«


      »Sie hat ihn getötet!«, protestierte Schoepfil verzweifelt. »Schauen Sie nur!«


      Miss Temple wusste, es war der Comte d’Orkancz, der wiederhergestellt werden sollte, aber die Soldaten und Gehilfen hatten alle dem Lord von Harschmort Treue geschworen.


      Die Akolythen rührten sich nicht, doch die vier Soldaten betrachteten das Blut und die Leiche und tauschten untereinander misstrauische Blicke.


      »Dürfte ich etwas sagen – zum Wohle der anderen, die im Glauben hier sind?« Ein Akolyth, der hinter Changs Tisch gekauert hatte, trat heran und zog sich die Kapuze vom Gesicht. Seine Narben vom Prozess vermittelten in Harschmort Autorität, und die Akolythen und Soldaten hörten aufmerksam zu: »Mein Name ist Trooste. Ich bin heute Nacht erlöst worden. Die Frau spricht die Wahrheit. Sie hat unseren Herrn getötet. Auf seinen Wunsch hin. Er hat befohlen, ihr Zutritt zu seinem Raum zu gewähren. Er wusste es.«


      Der Grünmantel mit dem Revolver zeigte damit auf Vandaariffs Leichnam. »Aber warum?«


      »Ja!«, rief Schoepfil. »Es ergibt nicht den geringsten Sinn!«


      »Werden Sie Zeugen, meine Herren«, erwiderte Trooste. »Und Sie werden Ihre Antwort bekommen.« Er flüsterte zwei Akolythen etwas zu, und sie eilten davon. Trooste verbeugte sich vor der Contessa, die zur Antwort mit dem Kopf im Messinghelm nickte. Dann zog sie die Bedeckung von einem dritten Glasknopf.


      »Nun, weil es aufgrund von Mr. Schoepfils Widerstand keine Liebe für Colonel Bronque gibt …«


      Schoepfils reuevolles Geschrei war vergeblich. Helle Funken stoben in die Luft.


      Die Akolythen kehrten mit einem fahrbaren Gestell voller blauer Glasbücher und einem Weidenkorb zurück, den Miss Temple sofort erkannte. Trooste holte vorsichtig das Buch aus dem Korb und schob es in sein Fach. Dann leerte er die drei bauchigen Flaschen nacheinander in einen Gummibehälter, der wie eine überreife schwarze Frucht vom Untergestell an Changs Tisch herabhing.


      Die anderen Akolythen kümmerten sich selbstsicher um die Maschinen. Die vier Soldaten gingen in Stellung: zwei am Haupteingang, einer vor der Glaswand und ihr Anführer hinter Schoepfil, wobei er dem Mann den Revolver in den Rücken stieß. Schoepfil war auf die Knie gesunken, sein verkniffenes Gesicht gerötet und tränennass, und er war unfähig, sich von den grauenvollen Überresten in Colonel Bronques Wanne abzuwenden.


      Die Contessa sah vom Fenster aus zu, doch ihr Blick wanderte immer wieder zu Miss Temple, die ihn erwiderte. Das war das Versprechen der Contessa aus Parchfeldt, ein langsamer Tod, nachdem jede Hoffnung zerstört war.


      Doktor Svenson trat zwischen sie und blickte Miss Temple an.


      »Meine arme Celeste«, flüsterte er.


      »Chang und ich sind verloren. Ich habe gesehen, was mit Francesca passiert ist. Retten Sie sich.«


      »Ich werde es nicht zulassen.«


      Sie sah ihm in seine blauen Augen und hasste seine Anständigkeit, obwohl sie wusste, dass Svensons Fürsorge der einzige Spiegel war, der ihr zeigte, wie sie vielleicht einmal gewesen war. Sie nahm seine Hand und blickte zu den Maschinen. »Die Sternenkarte. Sie zeigt jede Verbindung, jeden Draht, jeden Kasten.«


      »Sternenkarte?«, fragte Svenson und schob seine Hand in die Tasche.


      »In dem Lederkoffer mit dem Buch. Es spielt keine Rolle. Wie viel verstehen Sie von dem Ganzen?«


      »Genug – vielleicht so viel wie Trooste.«


      »Gut.«


      »Es ist nicht gut. Vandaariff hat mir ein Buch gezeigt. Eloise – ein kleines Stück von ihr. Möge Gott mir helfen. In diesem Fach, das keine zehn Meter entfernt ist.«


      Miss Temples Stimme war kalt. »Eloise fände es beschämend. Zerstören Sie alles.«


      Mit diesen Worten drängte sie sich an ihm vorbei zur Glaswand. Sie zeigte zu der wabenartigen lichtdurchfluteten Decke des geschlossenen Raums. »Das ist eine Technik aus dem Grab von Vandaariff. Durch jede Öffnung fällt Licht herein und dringt durch mehrere Schichten von behandeltem Glas – wobei jede Öffnung ihre eigene alchemistische Zusammensetzung hat. Das Licht erzeugt eine Reaktion, die durch die Turbinen verstärkt wird. Warum sollte ich das erfahren?«


      »Für alle Fälle, Celeste«, erwiderte die Contessa. »Und weil Sie vielleicht etwas aus dem Wissen gemacht haben. Haben Sie das? Nein – nur ein Gefühl des Bedauerns in der Magengrube. Das genügt mir schon.«


      »Wie kann eine so bedeutungslose Person wie ich so viel Schreckliches bewirken?«


      »Sie haben es sich redlich verdient.«


      »Warum riskieren Sie alles, um einen Mann wiederherzustellen, der Ihren Tod wünscht? Sind Sie so einsam? Sind Sie so alt? Schrecken Ihre Liebhaber vor Ihren Narben zurück?«


      Die Contessa rief ungeduldig: »Professor Trooste, wir sind überfällig. Fesseln Sie die Braut an ihr Hochzeitsbett.«


      Akolythen fixierten Miss Temple auf dem Tisch neben Chang. Sie wehrte sich nicht.


      Der Doktor rief der Contessa zu: »Das erfüllt keinen Zweck, Madam – ihre Teilnahme ist vollkommen überflüssig!«


      »Im Gegenteil, Doktor, wir schlagen damit mehrere Fliegen mit einer Klappe. Soll ich es erklären? Erstens, Kardinal Chang stirbt. Zweitens, Celeste Temple ebenfalls. Drittens, Robert Vandaariff ist wiederhergestellt.«


      »Sie wissen nur zu gut, dass Robert Vandaariff schon lange tot ist.«


      »Robert Vandaariff wird wiederhergestellt.«


      »Und Sie werden die nächste Lady Harschmort? Ist es so einfach?«


      »Ich bin Robert Vandaariffs Erbe!«, beharrte Schoepfil und wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. »Nicht dieser reglose Verbrecher.«


      Miss Temple registrierte seine übrige Klage ebenso wenig wie eine Erwiderung darauf. Sie richtete ihren Blick auf Chang. Sein Gesicht lag in einer Kuhle des Tisches, doch sein nackter Rücken war ein eigenes Bild aus Muskeln, Scharten und Narben. Seine starken Arme waren in schwarzen Gummi gehüllt, aus dem Draht hervorstand, als wären es Vogelschwingen, denen man die Federn ausgerissen hatte. Ihr Herz sehnte sich nach ihm, wie sie es noch nie empfunden hatte. Professor Trooste machte sich zwischen ihnen zu schaffen, verband Schläuche und Drähte von Changs Tisch mit Miss Temples Händen und Füßen. Er hob die Gummimaske auf, die an Schnüren herabbaumelte.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Ich will ihn sehen.«


      »Sie werden ihn innerlich in allen Einzelheiten erleben, bevor Sie dahinscheiden.«


      Trooste strich ihr das Haar zurück und befestigte die Maske auf ihrem Gesicht. Sie saß so fest, dass ihr Tränen in die Augen traten. Mit einem Ruck wurde der Tisch in den gleichen Winkel wie der von Chang gekippt. Sie konnte lediglich geradeaus durch die schmalen Schlitze sehen, direkt auf die ebenfalls gesichtslose Contessa. Im Raum wurde es still. Trooste trat vor, nickte der Contessa zu und ergriff das Wort.


      »Die Geschichte der Chymischen Hochzeit ist alt, ein wahrer Bericht von der Ausmerzung der Verderbtheit und der perfekten Wiedergeburt. Eine Gruppe auserwählter Gäste ermöglicht durch ihren Glauben die Wiederauferstehung. Zuerst werden die Mitglieder des Königshauses geopfert. Dann erstehen König und Königin, Bräutigam und Braut wieder auf. Ein Teil davon ist eine Metapher. Größtenteils aber eine Tatsache.«


      Trooste verbeugte sich vor der Contessa. »Lord Vandaariff hat Sie zur Virgo Lucifera ernannt, dem Engel des Lichts, der vom Himmel gesandten Aufseherin – die Zelebrantin dieses höchst geheiligten Ritus. Er wusste, dass ein bestimmtes Buch in Ihrem Besitz hier ankommen würde, Madam. Er hat sich darauf verlassen.« Trooste zeigte auf das Glasbuch, das er aus dem Korb genommen hatte. »Der Tod hat keine Bedeutung mehr, und die Hochzeit kann beginnen. Das Ritual wird den Makel der Verwesung fortnehmen, der seinen Körper befallen hat, und somit eine neue Verbindung eingehen. Das Fleisch des Lebens wird ins Fleisch der Träume verwandelt.«


      Troostes letzte Worte wurden von den Akolythen wiederholt, als wären sie Teil einer Liturgie.


      Die Contessa nickte ernst. »Weil er der Mächtigste war, soll Robert Vandaariff nun als Erster erlöst werden.«


      Trooste legte eine Hand auf Changs Narbe. »Der Behälter ist vorbereitet, angereichert durch den Austausch der Metalle. Wenn seine Essenz aus dem Buch wiederhergestellt ist, wird die Seele unseres Herrn durch die Infusion sechs geheiligter Mischungen gehen und somit reingewaschen.« Trooste kniete sich vor einen leeren Schlitz unter dem Tisch. »Das Glasbuch wird in ein Fach gelegt, das mit Quecksilber, dem siebten Metall, geladen wird. Ein achtes Metall, die Tinktur von Blutstein, schützt den Behälter selbst und dient als alchemistisches Sieb. Die Seele wird in ihr neues Zuhause Eingang finden.« Trooste zeigte auf die Schläuche, die Chang mit Miss Temple verbanden. »Während der Verwesungsvorgang weitergegeben wird. An die Braut.«


      Miss Temples Kehle brannte. Je genauer Trooste den Weg der schrecklichen Energie beschrieb, desto mehr bestätigten die Erinnerungen des Comte ihren bevorstehenden Tod. Trooste trat an eine Stelle, von der aus Miss Temple seinen ernsten Gesichtsausdruck sehen konnte. »Dadurch wird sie zur Verkörperung reiner Liebe.«


      »Es wird sie töten«, behauptete Svenson.


      »Nicht sofort. Wir sollten mehrere Stunden zur Beobachtung haben.«


      »Warten Sie.« Mahmoud trat vor und begutachtete misstrauisch die Metallwannen. »Sechs Metalle? Sie werden nicht noch jemanden töten.«


      Trooste zwinkerte, sagte jedoch nichts.


      »Sie werden«, wiederholte Mahmoud, »nicht noch jemanden töten!«


      »Natürlich wird sie das!«, blökte Schoepfil. »Seien Sie doch kein Idiot!«


      »Ich werde es tun, wenn Sie nicht den Mund halten«, sagte die Contessa. Sie rief Trooste zu: »Und sein Verstand wird wieder perfekt funktionieren? Die Verderbnis, der Wahnsinn …«


      »Alles reingewaschen, Madam. Reinheit. Glückseligkeit. Eden.«


      Mahmoud wollte protestieren, doch Svenson berührte ihn an der Schulter und wandte sich an Trooste. »Woher wissen Sie das? Heute, bei der Heilung von Mrs. Kraft, hatten Sie auch nicht mehr Ahnung davon als ich.«


      »Lord Vandaariff hat mich letzte Nacht instruiert.« Trooste war ein Priester, der eine Offenbarung beschrieb. »So wie seine Inkarnation dem Kind das Wissen vermittelt hat. Und alles ist so gekommen, wie er es vorhergesagt hat. Der Behälter ist zurückgekommen, um zerstört zu werden, die Braut, um die Sünde auf sich zu nehmen, die Virgo Lucifera, um den Willen des Himmels zu vollstrecken. Er wusste es. Und er wird es wieder wissen.«


      Trooste hob die Hände wie ein Orchesterdirigent. In Doktor Svensons Händen war ein Klicken zu hören. Mit einem Schritt war er bei Trooste und stieß ihm die abgebrochene Spitze eines blauen Glasschlüssels in den Hals. Das Blut um die Wunde herum verhärtete sich zu Glas und splitterte, während sich Troostes Kehle mit Blut füllte. Die Wunde schwoll an, und sein Gesicht wurde dunkelrot. Troostes erschrockenes Stöhnen wurde von einem kehligen Röcheln erstickt, und er ging zu Boden. Svenson trat zurück und hob seine leeren Hände, als sich drei Karabiner und ein Revolver auf seine Brust richteten.


      »Sie verdammter Vollidiot!«, rief die Contessa. »Sie … Sie …«


      Svensons Stimme unterbrach ihren Zornesausbruch scharf wie ein Schwert. »Wenn ich getötet werde, ist es vorbei. Keiner von Ihnen kennt sich mit der Wissenschaft des Comte aus. Ohne mich geht hier gar nichts mehr.«


      Die Contessa knurrte frustriert. Sie nickte widerstrebend und trotz ihrer Wut anscheinend mit einer gewissen Bewunderung. »Lassen Sie mich raten. Sie weigern sich auch.«


      Der Doktor suchte in seiner Uniform nach einer Zigarette. »Ganz und gar nicht. Doch unter bestimmten Bedingungen.«


      Plötzlich richteten sich die Waffen auf Mahmoud und Schoepfil, die näher an Svenson herangerückt waren. Svenson blies Rauch aus einem Mundwinkel und blickte sie gleichgültig an.


      »Tut mir leid, meine Herren, irgendwann ist es einfach genug.«


      Angsterfüllt beobachtete Miss Temple, wie Svenson zu dem Gestell mit den Büchern trat. Sein Blick war so ausdruckslos wie in der Therme. Sie hatte ihm Francescas Schlüssel gegeben, als sie über die Sternenkarte gesprochen hatten, und dabei gehofft, dass er irgendwie das Buch öffnen und Changs Gedächtnis retten könne, doch er hatte das Hilfsmittel verschwendet, um seine eigene Freiheit zu sichern. Sie hatte ihm gesagt, er solle sich retten …


      Svenson zog ein Taschentuch heraus, um seine Hand zu schützen. Er zeigte auf einen der Bände in dem ausgekleideten Gestell und blickte zu den Akolythen.


      »Ist dieser Band erst vor kurzem von der Contessa gebracht worden – Verzeihung, von der Virgo Lucifera?«


      Die Akolythen nickten. Svenson zeigte auf ein weiteres Buch, das daneben lag. Auch wenn sie es nicht guthießen, hinderten sie ihn nicht daran, danach zu greifen. Vorsichtig nahm er das zweite Buch aus seinem Fach, wobei er eine Stoffschicht zwischen Haut und Glas hielt.


      »Ich will das hier.«


      »Und was ist das?«, schnaubte die Contessa. »Verlorene Liebe?«


      »Das ist meine Sache, Madam.«


      »Ist das alles?«


      »Nein. Eine sichere Überfahrt – sagen wir ein Schiff, das gen Osten segelt – und eine gewisse Menge an Geldmitteln. Da Sie praktisch Lady Vandaariff sind, dürfte das in Ihrer Macht stehen.« Er unterbrach sich und wandte sich in schneidendem Tonfall an die Akolythen. »Ist die Quecksilberlegierung fertig?«


      Als sie nicht augenblicklich reagierten, rief er denjenigen, die sich um Chang kümmerten, zu: »Das Quecksilber für das Buch! Wurde es angesetzt?« Er wandte sich wieder an den Akolythen, der das Buch der Contessa aus seinem Schlitz zog, wobei er die Hände mit dem dünnen Seidenumhang schützte. »Bei Gott – nicht mit Ihrem Umhang! Gehen Sie weg!« Er klemmte sich sein Buch unter den Arm und benutzte das Taschentuch, um das Buch zu ergreifen, das den Comte enthielt. Ein Akolyth mit Handschuhen trat vor und wollte ihm assistieren, doch Svenson ging einfach zu Changs Tisch. »Wo ist das Quecksilber?«


      »Seien Sie vorsichtig!«, rief die Contessa.


      »Das Innere der Kammer ist bereits damit ausgewaschen«, erklärte der Akolyth und zeigte auf den Schlitz in Buchgröße unter Changs Tisch. »Eine Schicht aus zusammengesetztem Glas …«


      »Ich muss das überprüfen …«


      »Wir haben sämtliche Anweisungen befolgt …«


      »Das ist mir egal! Sie – Sie alle – haben vor diesem Tag eine andere Kleidung getragen! Was waren Sie – Bankiers? Ein einfallsloser Zweitgeborener? Plappern Sie, was Sie wollen – aber ich muss genau wissen, was gemacht wurde! Ich glaube, Vertrauen hat sich bei diesem Unterfangen als ziemlicher Fehlschlag erwiesen!«


      Svenson ging auf die Knie und blickte blinzelnd auf das Untergestell. Er vertauschte die Bücher und prüfte vorsichtig mit den Fingern, in welchen Schlitz das Buch wohl passen würde. Schließlich stand er auf und stieß dem behandschuhten Gehilfen eins der Bücher in die Hände. »Ich brauche eine Reinigung. Es darf nicht der kleinste Fleck zurückbleiben.«


      »Doktor Svenson«, rief die Contessa. »Ich bewundere Ihren Überlebensdrang, aber Ihre Anweisungen? Ist das alles?«


      Er blickte zu Miss Temple. Die Contessa schnalzte mit der Zunge.


      »Sie können sie nicht retten. Chang ist bereits tot. Celeste wird durch Ihr Tun sterben.«


      »Das ist immer noch besser als durch das von jemandem, dem sie gleichgültig ist.«


      »Ich bin sicher, sie weiß den Unterschied zu schätzen. Können Sie uns hören, Celeste? Sind Sie eingeschlafen?«


      »Robert Vandaariff war Ihr Feind.« Miss Temple schämte sich für das Zittern in ihrer Stimme. »Seine Wiederherstellung bedeutet Ihr Ende.«


      »Celeste, Sie wollen sich immer noch nicht selbst erkennen, im Gegensatz zu mir. Ich bin sehr gut in bestimmten Dingen, und in anderen nicht.« Sie lachte. »In Rechtschreibung, zum Beispiel. Robert Vandaariff wird weise genug sein, die vielen Vorteile zu erkennen, die ich ihm biete. Es ist ein Kreis, der wieder an seinem Ausgangspunkt angekommen ist, weil er und ich diese ganze Sache angefangen haben. Was tun Sie, Doktor?«


      »Ich beschütze meinen Schützling.« Doktor Svenson ging neben dem Buchgestell in die Hocke, und zum ersten Mal sah Miss Temple den Lederkoffer. Es war derjenige, den ihr Foison abgenommen hatte. Der Doktor schwenkte ihn vor der Contessa. »Ich will nicht, dass mein Buch in irgendeinem Durcheinander zerstört wird.«


      Doch bevor Svenson sein Buch in den Koffer legen konnte, musste er das darin herausnehmen. Er tat es und jonglierte mit beiden Büchern, weil er nur ein Taschentuch hatte, um seine Haut zu schützen, während er sich auch noch die Zigarette zwischen die Lippen schob.


      »Doktor, bitte, welches ist das andere Buch?«, rief die Contessa ungeduldig.


      Svenson hob es ins Licht, blinzelte und zuckte mit den Schultern. »Mr. Foison könnte es uns mit Gewissheit sagen, doch ich glaube, dieses Buch enthält Kardinal Chang.«


      »Lebt Foison noch?«, fragte die Contessa. »Ich dachte nicht – wecken Sie ihn! Und wecken Sie diesen Idioten auch!«


      Die Anweisung ging an einen Grünmantel an ihrer Glaswand, der Jack Pfaffs regloser Gestalt einen Tritt verpasste. Akolythen eilten zu Foison, drehten ihn um und tätschelten ihm das Gesicht, bis er sich steif aufsetzte.


      »Das Buch im Lederkoffer«, erklärte Svenson. »Kardinal Chang?«


      Foison nickte. »Was ist passiert?«


      »Ihr Herr ist tot«, antwortete Svenson. »Und kurz davor, wiedergeboren zu werden.« Er kniete sich hin, legte das andere Buch in den Koffer und stand mit dem wieder auf, von dem auch Foison behauptet hatte, dass es Chang enthielt.


      Svenson wiegte es in der Hand. »Vielleicht werde ich es zur Bedingung machen, dass ich auch dieses Buch behalten kann.«


      »Nein«, sagte die Contessa.


      »Warum nicht?«


      »Ich traue Ihnen nicht, Doktor.«


      »Dann sind wir schon zwei.« Er drehte sich zu Miss Temple um. »Vergeben Sie mir, Celeste. Ich habe es versucht.«


      Wortlos warf Doktor Svenson das Buch an dem Wachmann im grünen Mantel vorbei in die Öffnung der Falltür, wo es – wie jeder hören konnte – auf der Stahltreppe in tausend Stücke zersprang.


      Die Contessa explodierte vor Wut – das Buch war ihres und seine Zerstörung eine Verschwendung, denn es hätte weiterverwendet werden können –, aber Miss Temple schloss nur die Augen. Als Pfaff ihr mitgeteilt hatte, dass Changs Verstand verschwunden war, war sie wie betäubt gewesen, aber durch die Zerstörung des Buchs war er endgültig verloren. Mit schmerzlicher Erleichterung stieß sie die Luft aus und damit auch alle Hoffnung und Verzweiflung. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit, die sich wie Jahre anfühlte, war ihr Verstand klar.


      Die Männer vor ihr waren wirklich Dummköpfe.


      »Würde Colonel Bronque einfach so daneben stehen? Würde Ihre Mutter das tun?« Die Worte kamen nur mühsam aus ihrem Mund. »Sie wird sie alle töten. Sie wird auch Sie töten.«


      Mahmoud blickte zu Schoepfil. Mit kalter Stimme mischte sich die Contessa ein: »Ich kann sie jetzt töten. Doch ich werde es nicht tun, wenn ich nicht muss. Muss ich es, Doktor Svenson, um den Prozess fortzusetzen?«


      Svenson kehrte zu Changs Tisch zurück und spähte darunter. »Ich begutachte die Arbeit des Professors – offensichtlich hatte er vor, sie zu zerstören …«


      »Alle müssen zerstört werden!«, warnte ein Akolyth. Sie standen in einem bedrohlichen Kreis um die Maschinen herum.


      »In der Tat. Allerdings«, fuhr Svenson vage fort, »ist Kunst keine Wissenschaft. Wie Mr. Schoepfil mich gelehrt hat, ist das, was der alchemistischen Symmetrie Genüge tut, für das gewünschte Resultat womöglich überflüssig.« Er zeigte angewidert auf die Wannen. »Mr. Harcourt gibt uns Eisen … Mr. Kelling Kupfer … der arme Colonel Bronque Blei. Nun … Eisen ist natürlich gut für das Blut …«


      Miss Temples Kopf schwirrte. Je länger Svenson redete, desto präsenter wurde der Comte in ihr. Sie hustete hinter der Maske. Jede Innenansicht fühlte sich an, als würde ein Messer in ihrer Brust gedreht. War es das, was Francesca widerfahren war? Sie stellte sich den geplünderten Leichnam vor, dem man die zerstörten Organe entnommen hatte …


      »Was geht hier vor?«, fragte Jack Pfaff. Miss Temple sah durch einen Schleier, wie er sich erhob. Er blickte sie an. »Soll sie zum Reden gebracht werden?«


      »Sie soll sterben«, sagte die Contessa. »Mischen Sie sich nicht ein.«


      Pfaff sagte nichts, doch er war blass geworden.


      »Wie sieht es draußen bei den Toren und in der Umgebung aus?«


      Das war Mr. Foison, der zu dem Grünmantel mit dem Revolver gehumpelt war.


      »Die Gruppe am Tor wurde außer Gefecht gesetzt, Sir.«


      »Das war vor einer Stunde. Was ist seither passiert?«


      »Nichts!«, rief die Contessa.


      »Bronque hat eine Kompanie mitgebracht. Wenn das restliche Regiment folgen sollte …«


      »Das restliche Regiment ist in der Stadt beschäftigt. Haben Sie denn keine Strategie für alle Fälle?«


      »Nicht für so viele Männer.«


      »Mr. Schoepfil, wo befindet sich das Regiment Ihres verstorbenen Freundes?«


      Schoepfil hob seine geröteten Augen von der schaurigen Wanne. »Was?«


      »Wo sind die Grenadiere?«


      »Sind sie nicht tot?«


      »Was ist los mit ihm?«, fragte Foison.


      Schoepfils Stimme war leise. »Sie hat den Colonel getötet.«


      »Wirklich verblüffend«, murmelte die Contessa. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, Mr. Foison. Lord Axewith hat befohlen, niemanden in die Nähe von Harschmort zu lassen. Dass der Colonel nur mit einem kleinen Trupp angerückt ist, zeigt die Grenzen seiner Macht.«


      »Ich würde mich lieber selbst davon überzeugen …«


      »Und mir wäre es lieber, wenn Sie blieben.« Ohne auf Foisons Antwort zu warten – der keine gab, auch nicht, als ein Soldat mit einem dreibeinigen Stuhl kam, damit er sich hinsetzte –, rief sie Doktor Svenson besorgt zu: »Sind Sie noch nicht fertig? Können wir nicht weitermachen?«


      »Das können wir.«


      Miss Temple verspürte einen Würgereiz, und ihr Mund füllte sich mit dem Geschmack nach verdorbenem Fleisch.


      »Gütiger Gott«, sagte die Contessa. »Sogar auf diese Entfernung ist das ekelhaft.«


      »Es wird nur noch schlimmer.« Svenson stand vor Miss Temple. »Das wissen Sie so gut wie ich, Celeste. Wie Francesca sehen Sie, was passieren wird – und wie bei ihr ist Ihre Übelkeit eine Messlatte für meinen Erfolg mit diesen Maschinen, worin Sie bestimmt meinen Verrat sehen. Je korrekter ich Changs und Ihr Schicksal arrangiere, desto stärker geraten Sie in Bedrängnis.«


      Er begegnete ihrem Blick und nahm einen Zug von seiner Zigarette. Miss Temple spuckte dunklen Schleim aus, der neben ihrem Stiefel landete.


      »Das ist für Ihren verdammten Verrat«, keuchte sie und war kaum dazu in der Lage, die Worte auszusprechen.


      »Doktor Svenson«, stöhnte die Contessa. »Könnten wir bitte …«


      Svenson bat mit einer Handbewegung um Stille, doch sein Ausdruck verfinsterte sich, als er die Schläuche und Drähte sah, die die beiden Tische miteinander verbanden. »Was ist das?«, fragte er mit schneidender Stimme die Akolythen, die zu beiden Seiten standen. »Wer ist dafür verantwortlich? Die sind falsch!«


      »Sie können nicht falsch sein!«, protestierte ein Akolyth. »Professor Trooste …«


      »Profesor Trooste kümmert mich einen Dreck!« Svenson war schon auf den Knien und zog an den Untergestellen der beiden Tische. »Celeste! Schauen Sie mich an! Celeste Temple!«


      Sie blickte zu ihm hinunter, bereit, erneut zu spucken, obwohl ihr alles vor den Augen verschwamm. Er umklammerte die Messinganschlüsse, die mit den schwarzen Schläuchen verbunden waren. »Die Richtung des Energieflusses ist falsch, oder, Celeste? Er muss durch die Wannen führen …«, er zeigte auf die Reihe der Gummibehälter, »und dann durch die Mineralverbindungen und in das Buch. Das Ganze führt dann zu Chang und dem Blutstein. Die Fäulnis wird herausgesaugt und zu Ihnen geschickt. Doch wenn es falsch verbunden ist, dann kommt der Blutstein zu früh ins Spiel – schauen Sie mich an, Celeste!«


      Er stieß die Akolythen beiseite und hatte mit ein paar Handgriffen die Reihe von Messinghebeln umgelegt, die den Durchfluss zu den Schläuchen regulierten. Dann wirbelte er mit der Zigarette zwischen den Lippen auf dem Absatz herum, zog ein Glasfläschchen aus seiner Uniformjacke und kippte den reinen Blutstein – Miss Temple registrierte es mit einem schmerzhaften Zucken – in die Kammer unter ihrem Tisch. Doch trotz ihres benebelten Zustands bemerkte Miss Temple, dass die Handlungen des Doktors nicht im Geringsten mit seinen Worten übereinstimmten. Ihr Tisch war für Blutstein gar nicht vorgesehen, und durch die umgelegten Messinghebel floss jetzt reinigende Energie zu ihr anstatt zu Chang.


      »Was tun Sie?«, rief die Contessa.


      »Genau das, was Sie wollen, verdammt!« Svenson hielt inne. »Fragen Sie Celeste!«


      Wie aufs Stichwort bekam Celeste Schaum vor dem Mund, und sie spuckte. Sie wusste nicht, was er beabsichtigte, aber sie wusste, dass sie jetzt an der Reihe war.


      »Sie Bastard«, krächzte sie.


      Svenson trat zurück und wischte sich die Hände am Umhang eines Akolythen ab. Er winkte den Akolythen mit dem Buch der Contessa zu sich. »Bei nochmaliger Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mein Buch ebenfalls gereinigt haben möchte …«


      Rasch kniete er sich hin und nahm das Buch aus dem Lederkoffer. Als er die Hand nach dem einen Buch ausstreckte, um das andere zu opfern, fiel der Blick des Doktors auf Mahmoud.


      »Warten Sie – passen Sie auf den Mann auf!«, rief er.


      Mahmoud hatte sich tatsächlich den Schläuchen genähert, und auf den Ausruf des Doktors hin richteten sich sämtliche Karabiner auf seine Brust. Mahmoud schwieg und starrte den Doktor an. Dann ließ er sich mit erhobenen Armen langsam auf die Knie sinken. Svenson räusperte sich, um den Akolythen auf sich aufmerksam zu machen, und reichte ihm ein Buch. »Vorsichtig bitte – und wenn Sie fertig sind, legen Sie es in den Koffer zurück.«


      »Zum Teufel mit Ihnen«, knurrte Mahmoud.


      »Tut mir leid«, sagte Svenson zu ihm. »Ich kann Ihnen nicht länger helfen. Sie müssen selbst entscheiden. Ich weiß, dass Sie in einer unmöglichen Lage sind.«


      Svenson ließ das Buch in den Messingapparat gleiten und erhob sich.


      »Milady Lucifera, nun ist alles bereit.«


      Miss Temple wusste nicht, was der Doktor getan hatte. Er stand da mit seiner Zigarette – seiner letzten vielleicht – und strich sich mit dünnen Fingern die Haare aus den Augen. Sie würde nicht fliehen. Sobald der Doktor für seine Unverfrorenheit erschossen worden wäre, würde die Contessa es erneut versuchen – oder Miss Temple einfach die Kehle durchschneiden. Doch dass er etwas getan hatte, dass er alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, berührte sie in ihrer makabren Isolation wie ein Seil, das in einen dunklen Brunnen hinabgelassen wurde. Sie würde nie heraufgezogen werden, aber schon ein kurzer Blick auf eine Welt jenseits ihres Schicksals machte ihr das Herz leicht.


      Sie hatte keine Angst. Sie war erschöpft von der Fäulnis und dem Fieber – ein solches Leben wünschte sie sich nicht. Sie wollte auch nicht ohne Chang leben, doch Chang war tot. Und dass sie vielleicht zusammen starben, ohne dass er sie zurückgewiesen hatte – denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihre Gefühle erwiderte –, war womöglich ein ungewollter Gewinn trotz des Sieges der Contessa. Miss Temple lächelte, und Galle brannte ihr in den Mundwinkeln.


      Die Contessa ließ eine Hand über den Messingknöpfen schweben, welche die Wannen kontrollierten, und hatte die andere auf einem größeren Knopf vom Umfang eines Apfels in der Mitte des Schaltpults liegen.


      »Sie müssen es gleichzeitig tun«, sagte Doktor Svenson. »Sekundärkabel übertragen die restlichen Metalle. Die Minerale werden in der richtigen Reihenfolge weitergeleitet und härten die Inkarnation. Die Identitätsinfusion strömt direkt zu Chang. Die faulige Essenz wird herausgelöst und fließt zu Miss Temple. Verstehen Sie? Sind Sie bereit?«


      Die Contessa wandte sich an die Wachen in den grünen Mänteln. »Wenn er etwas manipuliert hat, erschießt ihn. Haltet euch sowieso bereit, jeden zu erschießen. Das Überleben eures Herrn steht auf dem Spiel. Doktor?«


      Svenson nickte, sah zu Mahmoud und trat dann zurück.


      Die Contessa nahm von drei Knöpfen die Messingkappen ab und legte dann auch den großen Knopf frei, eine blutrote Glaskugel wie diejenige, die sie in dem verlassenen Labor der Contessa gefunden hatten und die Chang und sie beinahe das Leben gekostet hätte. Diese neue rote Kugel war unbeschädigt. Das Licht fiel darauf, und das Glas begann vor Hitze zu glühen. Mit einem schrillen Ton erwachten die Kabel, die zu Changs Tisch führten, zum Leben. Die Schläuche füllten sich, und die Maschinen brummten immer lauter. Miss Temple zuckte unter den Fesseln, als ihr die Energie in die Glieder fuhr. Sie gab unfreiwillige Laute von sich, und Luft entwich ihrer Lunge.


      Im gleichen Moment stoben Funken aus den drei Wannen. Entschlossen trat Doktor Svenson mit dem Absatz auf die Verbindung vor Cunshers Wanne. Ein lautes Krachen war zu hören, und die Verbindung brach und spuckte Rauch und Feuer. Miss Temple sah, wie Mahmoud zögerte – die Warnung des Doktors, wie ihr jetzt klar wurde –, bevor er sich auf die Wanne von Michel Gorine stürzte. Er packte die Verbindung mit beiden Händen, schrie bei der Berührung auf und riss sie mit einer brutalen Bewegung los. Funkensprühender Rauch quoll hervor. Mahmouds Körper vibrierte heftig, während sich seine Finger noch immer um das Kabel krallten, und er stürzte zu Boden. Sowohl Cunsher als auch Gorine blieben, wie sie gewesen waren, unverletzt, aber in der Wanne mit Madeleine Kraft brodelte es, und sie sonderte eine fürchterliche Dampfwolke ab.


      Miss Temple konnte wegen ihrer zitternden Augenlider nichts mehr sehen. Der Lärm der Apparate wurde ohrenbetäubend – oder war es das Rauschen ihres Bluts? Sie bereitete sich darauf vor, eine kalte Welle von Fäulnis zu spüren – spürte jedoch stattdessen Wärme, ein reines Brennen, das ihr in jeden Knochen fuhr und jeden Muskel und jedes Gefäß erfasste … und als dieser Schmerz nachließ, spürte sie, dass sie wieder über ihren Körper als ein Ganzes verfügte.


      Die Fäulnis des Comte d’Orkancz war verschwunden. Tränen strömten ihr aus den Augen, und mit ihnen die Erinnerungen … zumindest von dieser Last war sie befreit.


      Die Luft stank nach verbranntem Fleisch und Indigolehm. Mahmoud und Doktor Svenson lagen auf dem Boden, und ein Wachmann mit einem Karabiner blickte auf sie herab. Madeleine Kraft war tot. Die Contessa hatte ihre Hände gegen das Glas gepresst. Sämtliche Akolythen waren versammelt. Foison war herangetreten, zusammen mit Pfaff. Alle blickten zu Chang.


      Die Rötung an der Narbe auf seinem Rücken war verschwunden, und sie war jetzt weiß und glatt wie so viele andere seiner alten Wunden. Changs Muskeln spannten sich an, als er aufzustehen versuchte.


      Er war am Leben … und wach.


      »Ist er das?«, rief die Contessa. »Hat es funktioniert oder nicht?«


      Akolythen senkten den Tisch in eine horizontale Position und lösten die Fesseln. Sechs Akolythen hoben Chang gemeinsam vorsichtig hoch und drehten ihn auf den Rücken. Dann verneigten sie sich. Chang stöhnte.


      »Wir brauchen eine Antwort! Sind Sie der Herr dieser Männer, der wieder zum Leben erwacht ist?«


      Chang hob eine Hand, um die Augen vor dem Licht zu schützen. Seine Stimme klang rau.


      »Wer ist da? Was ist das hier? Was ist passiert?«


      Die Contessa hob die Hand, damit niemand anders das Wort ergriff. »Sie sind in Harschmort. Sind Sie der wiederhergestellte Robert Vandaariff?«


      Chang drehte sich um und begegnete Celeste Temples Blick. Was hatte der Doktor getan? Mit den letzten Veränderungen hatte er den Energiefluss umgelenkt, und der Blutstein hatte sie geheilt. Aber was hatte er mit Chang getan?


      »Wie lautet Ihr Name, verdammt noch mal?«, kam es nun von Mr. Schoepfil, der noch immer kniete. »Kennen Sie mich?«


      Chang setzte sich auf, die Augen zu Schlitzen verengt. »Drusus Schoepfil. Neffe.«


      »Und erkennen Sie mich, Lord Robert?«, rief die Frau unter dem Messinghelm. »Können Sie meine Rolle benennen?«


      »Ich erkenne Ihre Stimme … Rosamonde.« Chang zögerte. »Meine Virgo Lucifera.«


      Die Akolythen brachen in Jubel aus und begrüßten singend die Rückkehr ihres Herrn. Mr. Foison, wie Miss Temple bemerkte, sagte nichts. Auch nicht Jack Pfaff. Chang streckte eine Hand aus.


      »Etwas zu trinken. Von so weit zu kommen macht ganz schön durstig …« Die Akolythen halfen ihm von dem Tisch herunter. Einer bot ihm einen weißen Umhang an, den er ablehnte, ein anderer eine Flasche, die er eingehend betrachtete und dann annahm. Er stützte sich auf den Tisch, da er seinen Körper noch nicht völlig unter Kontrolle hatte. Sein Blick fiel auf Svenson und Mahmoud. »Sind diese Männer tot?« Ausdruckslos wandte er sich zu Miss Temple um, und sie erstarrte. »Ist diese Frau am Leben?«


      »Das ist nicht mein Onkel!«, behauptete Schoepfil und rückte näher. »Ich glaube es nicht.«


      Chang ignorierte ihn und nahm einen tiefen Schluck. »Kommen Sie heraus, Rosamonde. Wenn ich dieses Geschenk Ihnen zu verdanken habe, dann möchte ich Ihnen auch danken.«


      »Sind Sie wirklich geheilt?«, fragte sie.


      »Ganz und gar.«


      »Dann dürften Sie sich von einer Überprüfung nicht gekränkt fühlen. Es hängt viel davon ab. Das Erbe des armen Mr. Schoepfil zum Beispiel.«


      »Hat er denn ein Erbe?«, fragte Chang trocken. »Bestimmt sind neue Klauseln festgelegt worden. Und die Überprüfung … überprüfen Sie mich nach Belieben.« Chang atmete tief ein und fuhr mit den Fingern über die Schläuche und die geschwärzten Stränge aus Draht. Er blickte in die Porzellansärge. »Was für ein ungewöhnliches Arrangement – welches Opfer.« Erschauernd sah Miss Temple, wie sein Blick auf einen kleinen Tisch mit Instrumenten aus Metall fiel. Er nickte in die Richtung und wandte sich an die Akolythen. »Binden Sie die Frau los. Sie sollte untersucht werden, solange die Infusion noch frisch ist …«


      Die Akolythen schritten eilig zur Tat. Zweimal erfolgte ein Ruck, und Miss Temple lag flach auf dem Rücken. Nachdem die Fesseln gelöst waren und man ihr die Maske nicht gerade sanft abgenommen hatte, hörte sie weitere Fragen, mit denen Chang bombardiert wurde.


      »Wie ist Harald Crabbé verschieden?«, fragte die Contessa.


      »Was wissen Sie über Ned Ramper?«, rief Pfaff, der einem verärgerten Akolythen das Tablett mit den spitzen Instrumenten abgenommen hatte.


      »Wann haben wir zuletzt miteinander gesprochen?«, wollte Schoepfil wissen. »Wir zwei allein.«


      »Großartige Fragen …« Chang trat zu Miss Temples Tisch. Sie spürte ihre Blöße und die Hilflosigkeit ihres Herzens.


      »Was kann ich für Sie tun, Milord?«, fragte Mr. Foison.


      Chang ignorierte die Frage und beugte sein vernarbtes Gesicht über ihres. Mit dem Daumen wischte er den schwarzen Schleim von ihrem Kinn. Ein Akolyth bot ihm ein Tuch an.


      »Die Braut hat alles Schlechte in sich aufgenommen, Milord. Sie hat das Fleisch des Lebens konsumiert …«


      »Um das Fleisch der Träume herzustellen. Auf welchen Befehl hin?«


      »Ihren eigenen«, antwortete die Contessa.


      »Ich erinnere mich nicht.« Zum ersten Mal bemerkte Chang den Leichnam von Robert Vandaariff. »Ich schulde Ihnen anscheinend etwas … für Ihre Hilfe.«


      »Es bleibt genug Zeit, um über Schulden zu reden.«


      »Etwas anderes erwarte ich nicht.« Changs Arm rutschte ab, er kippte nach hinten und klammerte sich an den Tisch, den Mund dicht neben Miss Temples Ohr. Seine Worte waren kaum mehr als ein Stöhnen. »Erinnern Sie sich an das Dach? Bleiben Sie am Leben.«


      Miss Temple rührte sich nicht. »Dach.« Glücklich – überglücklich – erkannte sie, dass der Doktor die Bücher ausgetauscht hatte – sein eifriges Jonglieren, sein Beharren darauf, dass das Glas gereinigt werden müsse, der Lederkoffer, der für einen Augenblick den Blicken der anderen entzogen worden war. Und das Buch der Contessa war auf der Stahltreppe zerborsten. Wenn schon sonst nichts, würde zumindest der Comte nie wieder zurückkehren.


      Mehrere Akolythen eilten herbei, um ihm zu helfen. Chang stieß sie weg. Er blickte zu seinem Publikum und schnipste mit den Fingern. »Es geht mir ausgezeichnet – doch ich stehe hier in Unterkleidung. Ein Hemd! Und für die anderen: Harald Crabbé ist in einem Luftschiff gestorben, getötet von dieser Frau. Sie und ich, Neffe, haben vor Jahren das letzte Mal allein gesprochen. Was Ned Ramper betrifft, muss ich gestehen, dass ich seinen Namen nie gehört habe.«


      »Eine Lüge!« Pfaff schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Er war Ihr Gefangener in diesem Gebäude hier!«


      »Ich erinnere mich nicht daran«, erwiderte Chang. »Aber ich erinnere mich auch nicht an die Veränderungen, die in diesem Raum vorgenommen wurden. So viele schöne Maschinen. Habe ich … geschlafen?«


      Bevor einer der Akolythen antworten konnte, sagte die Contessa bestimmt: »Unglücklicherweise war das Prozedere nicht vollständig. Das Blutfieber hat Lord Vandaariffs Gedächtnis hinsichtlich jüngerer Ereignisse getrübt.«


      »Habe ich damit Ihre Fragen beantwortet? Oder ist sonst noch etwas?«


      Chang lächelte dünn, als wäre er mit seiner Geduld nun am Ende. Er streckte die Arme aus, ein Diener hielt ihm ein gestärktes weißes Hemd hin, und er schlüpfte hinein.


      »Was Sie für mich tun können, Mr. Foison«, fuhr er fort und zeigte auf die Gestalten am Boden und in den Wannen, »ist, sich um diese Männer zu kümmern. Wenn sie tot sind, schaffen Sie sie weg; wenn sie noch leben, sollen sie geweckt und verurteilt werden. Vorausgesetzt, ich habe in meinem eigenen Haus das Sagen. Habe ich das denn?«


      Die Akolythen verneigten sich gleichzeitig. Nach kurzem Zögern nahmen die Grünmäntel Haltung an. Chang richtete seinen Blick auf die Glaswand.


      »Und Sie, Signora? Wollen Sie nicht zu uns kommen?«


      Langsam drehte Miss Temple den Kopf von einer Seite zur anderen, wie im Delirium. Sie zählte zu ihrer Rechten vier Akolythen, die sich über Mr. Cunsher und Mr. Gorine gebeugt hatten, und eine Wache an der Falltür. Direkt vor ihr standen zwei Akolythen zwischen den reglosen Körpern von Svenson und Mahmoud, und dazu die Wache von der Glaswand. Links von ihr waren Chang mit Foison, Pfaff und Schoepfil – der in seiner Aufregung nicht länger auf seine eigene Deckung bedacht war – und mindestens sechs weitere Akolythen. Hinter ihnen standen noch zwei Grünmäntel am Haupteingang.


      Die Contessa ignorierte Changs Aufforderung. Stattdessen trommelte sie rastlos mit den Fingern auf das Schaltpult. Chang konnte nichts unternehmen, ohne sich zu verraten. In diesem Fall würden sich alle auf ihn stürzen.


      Miss Temple beugte sich auf eine Seite und übergab sich, was das Gespräch unterbrach. In ihrem Mund befand sich nicht mehr viel Fäulnis, die sie ausspucken konnte, aber sie glich den Mangel mit einem ekelerregenden Würgegeräusch aus. Mit irrem Blick sah sie sich um.


      »Armer Mr. Schoepfil. Die Herzogin wird sich rächen. Wenigstens ist es Colonel Bronque erspart geblieben, erschossen zu werden.«


      Schoepfils Mund arbeitete, und sein Spitzbart bebte wie eine kleine Maus in der Kälte.


      »Und Mr. Foison«, rief Miss Temple, »sind Sie ein Kind? Sie wissen doch, wen das Buch enthalten hat.«


      »Er ist nicht mein Onkel«, rief Mr. Schoepfil mit wachsendem Eifer. »Mein Onkel ist tot, und dieser Mann ist ein Niemand – ein Verbrecher! Ein Mörder!«


      Pfaff – der misstrauisch geworden war – trat von Schoepfil weg. Miss Temple bemerkte noch mehr Schleim und spuckte ihn aus.


      »Glauben Sie, sie wird mit Ihnen ins Bett gehen, Jack Pfaff? Mit Ihnen?« Sie stemmte sich in eine sitzende Position hoch. »Was haben Sie denn gewonnen? Wenn sie … sie … noch immer da drin ist?«


      Die Worte hingen in der stickigen Luft, und die Akolythen und Soldaten – denn ihre Loyalität bestimmte die Machtverhältnisse im Raum – richteten ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf Chang und die Contessa.


      »Ich komme heraus«, sagte die Contessa schließlich, »aber ich lasse mich nicht hinters Licht führen.«


      »Was soll ich dann tun?«, fragte Chang.


      »Ich will, dass Sie sie erwürgen. Töten Sie Celeste Temple vor unser aller Augen. Das wird mich überzeugen. Und nicht weniger.«


      »Und wenn ich es vorziehe, Ihren Zustand zu untersuchen?«


      »Das können Sie nicht. Es ist mein Preis für Ihre Wiederherstellung.«


      Chang grinste höhnisch. »Nur das? Ich vermute, dass Ihr Preis ins Unendliche anwachsen wird.«


      »Es ist jetzt mein Preis.«


      »Oder was?«


      Die Contessa legte den Kopf schief. »Wissen Sie es nicht?«


      Chang blickte auf das Glasbuch in seinem Fach. »Meine Wiederherstellung umfasst nicht die letzten Tage. Die genauen Einzelheiten dieser Kammer entziehen sich mir.«


      »Das ist wirklich schade. Sehen Sie.« Die Contessa zog die Kappe von einem weiteren Knopf ab, und das Licht traf das Glas, sodass es glänzte. Von der Decke fiel eine kleine Glaskugel und zerplatzte über den Akolythen, die Cunsher und Gorine bewachten, zu einer blauen Rauchwolke. Innerhalb von Sekunden gingen alle vier bewusstlos zu Boden. Die Wache an der Falltür wedelte mit dem Arm und zog sich zurück, eine Hand auf Nase und Mund gepresst. Doch die Contessa hatte ihr Ziel bewusst ausgewählt; die anderen Männer waren weit genug entfernt, dass die Dämpfe sich auflösten, bevor sie irgendjemanden erreichten.


      »Die gesamte Kammer kann auf diese Weise ausgeräuchert werden«, warnte die Contessa. »Anschließend ist es vielleicht nötig, zu Ihnen zu kommen und noch ein paar Kehlen durchzuschneiden. Im Interesse eines höheren Ziels natürlich.«


      »Natürlich.«


      »Also. Werden Sie sie nun töten, Lord Robert, oder wollen Sie mir Ihre Wertschätzung etwa verweigern?«


      Pfaff drehte sich mit einem gequälten Ausdruck um. »Kommen Sie, egal was Sie zu Ihnen sagt …«


      »Halten Sie den Mund, Mr. Pfaff …«


      »Aber sie liegt bereits im Sterben …«


      »Dann ist ein schneller Tod eine Gnade.«


      Miss Temple lachte. »Der mächtigste Mann im Land, von einer Frau gezwungen, eine Frau zu töten! Das ist also Ihre Wiederherstellung! Ihre Erhabenheit!«


      »Tun Sie es!«, rief die Contessa.


      Im Haus von Miss Temples Herzen war Mitgefühl in eine ganz kleine Ecke der Vorratskammer verbannt worden, weshalb sie mit kaltem Blick zusah, wie Jack Pfaff mit zusammengepressten Lippen sein Missfallen durch einen Schlag auf seinen Oberschenkel deutlich machte.


      Chang trat zu Miss Temple, und sie wappnete sich gegen seine Berührung – doch dann gab es hinter ihm eine plötzliche Bewegung. Chang fuhr herum, konnte jedoch den Schlag, der ihn am Kinn traf, nicht verhindern.


      »Ich bin hier der Herr!«, schrie Schoepfil. »Harschmort gehört mir! Mir ganz allein!«


      Wütend stürzte er sich auf Chang und schlug auf sein Gesicht und seine Brust ein. Zwei Akolythen, die ihrem neuen Herrn gegenüber loyal waren, stürzten sich auf seinen Angreifer. Schoepfil fertigte sie problemlos ab und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Chang, der zurückgetreten war und sich bereithielt. Schoepfil täuschte mehrere Schläge in Folge an, und Chang bewegte seine Arme instinktiv, um sie abzuwehren. Schoepfils Gesicht rötete sich in einer seltsamen Mischung aus Wut und Schadenfreude. Er hob die Arme zur Decke und rief triumphierend:


      »Vergessen Sie die Fragen! Kommen Sie und schauen Sie sich das an – Sie alle! Das kann nicht Robert Vandaariff sein! Robert Vandaariff kämpft nicht! Robert Vandaariff könnte keine schlafende Ratte mit einer Axt töten!« Schoepfil zeigte mit einem anklagenden Finger auf die Contessa. »Ihr Vorhaben ist gescheitert, Madam! Wir sind übertölpelt worden! Das ist niemand anderes als Kardinal Chang! Nichts als verbrecherischer Abschaum!«


      Der Lederkoffer, der durch die Luft wirbelte, traf Schoepfil am Kopf, prallte ab und schnappte auf, als er zu Boden fiel. Das Glasbuch rutschte heraus und zerbarst direkt vor der Ansammlung von Akolythen. Die Männer in den Umhängen taumelten und gingen zu Boden; sie schrien und umklammerten die verletzten Beine. Svenson, vom Wurf des Koffers aus dem Gleichgewicht gebracht, befand sich mit blutüberströmtem Gesicht auf Händen und Knien und rief:


      »Laufen Sie, Celeste! Laufen Sie!«


      Chang sprang Schoepfil mit den Füßen voraus an, und der kleine Mann ging der Länge nach zu Boden. Miss Temple hüpfte vom Tisch. Im gesamten Raum fielen Glaskugeln herab, und Miss Temple hielt den Atem an. Sie sah Chang von einem Haufen Menschen umzingelt, Doktor Svenson, wie er mit Jack Pfaff rang, und – voller Entsetzen – Mr. Foison, der direkt auf sie zuhumpelte. Zerbrochenes Glas versperrte ihr den Weg zur Falltür. Sie konnte nur zum Haupteingang laufen, wo zwei Grünmäntel Wache hielten.


      »Halten Sie sie auf!«, rief die Contessa.


      Miss Temple duckte sich vor dem schwingenden Karabiner des ersten Mannes, doch der Lauf des anderen traf sie am Schienbein und warf sie zu Boden. Sie kroch zum Eingang, aber da packte ein Wachmann sie um die Taille. Sie trat um sich, und ihre Lunge brannte, und ihre Augen tränten von den Chemikalien. Der zweite Wachmann hatte seinen Karabiner hochgehoben und wollte zuschlagen, als Mr. Foison, der nicht zimperlich war, dem Soldaten ein Messer in den Rücken stieß. Der zweite Wachmann ließ Miss Temple fallen, um es mit Foison aufzunehmen.


      »Gehen Sie!« Er stieß dem Wachmann eine Faust in den Leib und schlug ihm dann den Messergriff aufs Kinn, allerdings war allein durch die beiden Worte Foison das Gas in die Lunge gedrungen. Er umklammerte seinen Hals und sank zu Boden. Miss Temple kroch zum Flur und rannte los.


      Hinter der ersten Ecke holte sie tief Luft und zwang sich, nachzudenken und sich umzuschauen. Sie war schon einmal hier gewesen – als sie der Gruppe von Akolythen begegnet war und die Waffe losgelassen hatte. Jetzt musste sie in die andere Richtung. Mit nackten Füßen rannte sie den Flur entlang.


      Sie stürmte in den Raum mit dem Brunnen und weiter in die Richtung, aus der sie glaubte gekommen zu sein, wobei sie wie ein Schulmädchen über die Fliesen zurück zu dem Streifen Kies hüpfte. Verzweifelt hob Miss Temple Stück für Stück die schwarzen explosiven Steine auf und häufte sie, so schnell sie konnte, auf einen Umhang, wobei ihr das Herz heftig klopfte. Nicht nachdem sie wiederhergestellt war, nicht nachdem er wiederhergestellt war. Sie wollte ihn nicht sterben sehen.


      Jede Sekunde war eine Höllenqual – sie ertrug es nicht länger – es musste genug sein –, und Miss Temple raffte den Umhang wie das Bündel eines Landstreichers zusammen. Sie kehrte über die Fliesen zurück – diesmal nicht hüpfend – und ging zu dem offenen Raum.


      Zwei Soldaten in Blau mit aufgesetzten Bajonetten standen in dem verkohlten Türrahmen, dessen Glas zerschmettert worden war – Colonel Bronques Männer, blutbeschmiert und barhäuptig.


      »Helfen Sie mir!«, keuchte sie, bevor sie auf die Idee kommen konnten, sie zu durchbohren. Einer hatte Streifen auf dem Ärmel. »Sergeant – ich bitte Sie.«


      Miss Temple zuckte zusammen, als sein Gewehr krachte. Der Durchgang zu dem mit Teppich belegten Flur war voller Grünmäntel. Einer flog rückwärts, als der Sergeant schoss, und beim Schuss des zweiten Grenadiers auch der nächste. Beide erhoben ein furchtbares Gebrüll und stürmten an Miss Temple vorbei. Die Grünmäntel waren auf eine solche Entschlossenheit nicht gefasst – trotz ihrer Überzahl wollte keiner einen Bajonettstich abbekommen – und machten sich davon. Die Grenadiere stürmten hinterher und erledigten den letzten mit einem gellenden Schrei.


      Miss Temple ließ sie gehen. Sie stürmte zu den Türen, welche die Zelle der Contessa von dieser Seite aus verschlossen, und riss sie auf.


      Rasch zog sie sich hinter das Glas zurück, als die Contessa auf sie zustürzte. Miss Temple ließ das Bündel über dem Kopf kreisen, um Schwung zu holen.


      »Celeste Temple – was zum Teufel …«


      Sie ließ ihre improvisierte Sprengladung los und warf sich zu Boden. Das Bündel prallte gegen das Glas, und jedes Teilchen der Luft ging donnernd in Rauch und Flammen auf.


      Als sie wieder zu sich kam, schmerzte ihr die Haut, und ihr Körper fühlte sich an, als wären spitze Steine auf ihn eingeprasselt. Der Raum war von dichtem grauem Rauch erfüllt. Ihre rechte Seite reagierte sehr empfindlich. Erschrocken berührte sie etwas, das spitz herausstand, bevor ihr langsamer Verstand ihr sagte, dass das Schlimmste der Explosion vom Korsett abgefangen worden war und ihr Stücke zerbrochenen Fischbeins von den Rippen abstanden. Sie schob sich die Fetzen ihres Unterkleids zwischen die Beine, um den Anstand zu wahren, hustete keuchend und setzte sich auf.


      Der Raum der Contessa existierte nicht mehr. Beide Glaswände waren zerschmettert, das Schaltpult völlig zerstört. Die Lichterdecke war in Gestalt verbogener Rohrstücke über den Fußboden verteilt. Von der Contessa konnte Miss Temple keine Spur entdecken.


      Sie stolperte vorwärts, über herabgefallene Rohrstücke, die heiß waren, und erreichte schließlich den gegenüberliegenden Raum. Ihr Fuß glitt bei der Berührung von etwas Weichem aus. Sie sah hinab und entdeckte Jack Pfaff mit zerfetztem orangefarbenem Mantel, dessen bloßer Rücken bis hinauf zum Schädel mit Glasscherben gespickt war. Er hatte das Gesicht zur Seite gedreht, und seine Lippen waren zu einem Ausdruck heillosen Entsetzens verzogen. Hinter Pfaff, geschützt durch ihr Handgemenge, lag Doktor Svenson auf der Seite und spuckte Rauch aus. Die Explosion hatte den blauen Rauch aufgelöst. Die umgekippten und herabgefallenen Messinggeräte sprühten Funken und rauchten, und aus den schwarzen Schläuchen tropfte wie aus verletzten Gliedern Flüssigkeit.


      Er blickte auf und sah sie. »Celeste …«


      Sie ging an Svenson vorbei, und ein Fuß rutschte im Blut eines Akolythen weg. Ein weiterer Leichnam lag mit dem Gesicht im Bodensatz quer über einer Wanne – voller Angst streckte sie eine Hand aus und spürte die raue Wolle eines grünen Mantels. Sie stolperte weiter zu den Tischen. Eine Hand umklammerte ihre. Sie zuckte zusammen und sah, dass es Chang war. Er lag auf dem Rücken. Sie sank auf die Knie. Er hob sich ihr entgegen.


      »Celeste …«


      »Du darfst nicht sterben.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich könnte es nicht ertragen – nicht noch einmal.«


      Er drückte ihre Hand und streichelte ihr zärtlich die Wange. Sie ließ sich auf ihn fallen, küsste sein Gesicht, bis ihre Lippen schließlich die seinen fanden und sie klagend und schluchzend ihr Begehren und ihre Furcht in seinen Mund sinken ließ. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und umfasste seinen Kopf. Schließlich löste sie ihren Mund, um zu atmen.


      »Tut mir so leid«, keuchte sie.


      »Nicht. Du bist grandios.« Chang hustete und blinzelte. »Vergib mir – das Gas …«


      Hinter ihnen ertönte ebenfalls ein Husten, und Miss Temple drehte sich um. Es war Svenson, der sich auf Knien aufgerichtet hatte und keuchend in eine Hand hustete.


      »Oh, mein lieber Doktor …«


      Er winkte ihr vage zu und wandte sich unsicher zu dem Rauch um. Miss Temple folgte seinem Blick zu dem Gestell mit den Glasbüchern. Es war umgestürzt, und die mit Filz ausgelegten Fächer waren leer. Die Scherben der Bücher lagen in einem großen schimmernden Bett wild durcheinander.


      Plötzlich krümmte sich Svenson und fiel zu Boden.


      »Er ist verletzt!«, rief Miss Temple und versuchte aufzustehen.


      »Er wird sterben«, korrigierte Mr. Schoepfil, der aus der Rauchwolke trat und über den stöhnenden Svenson hinwegstieg. Blaues Fleisch zeigte sich zwischen Schoepfils zerfetzter Kleidung. »Sie alle werden sterben. Harschmort wird mir gehören.«


      Er schlug Miss Temple, und sie ging zu Boden. Hasserfüllt blickte Schoepfil Chang an.


      »Sie. Sie sind überhaupt niemand.«


      Seine flinken Hände legten sichs um Changs Kehle. Miss Temple rappelte sich hoch. Sie versuchte, seinen Griff zu lösen, aber Schoepfil stieß sie erneut weg.


      »Sie können Harschmort haben!«, schrie sie. »Sie können alles haben!«


      Schoepfil lachte – und grunzte dann, als Chang ihm ein Knie in den Bauch rammte und ihn rücklings auf eine Wanne stieß. Blitzschnell war der kleine Mann wieder auf den Füßen. Er rieb sich sanft den Bauch und leckte sich die Lippen.


      »Ich kann es haben, tatsächlich? Nun … nun, vielleicht …«


      »Sie können gar nichts haben«, sagte Chang und stand auf. »Harschmort wird untergehen und das Vermögen Vandaariffs mit ihm.«


      »Oh nein.« Schoepfil schüttelte den Kopf. »So etwas Absurdes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Nein. Wenn man sich vorstellt – dass jemand –, dass diese Welt es erlauben würde –, gütiger Gott, solche Summen verschwinden nicht einfach –, vor allem – ha – nicht – oh Gnade – nicht auf Veranlassung von Leuten wie Ihnen …«


      Schoepfil wurde von Erheiterung überwältigt und legte den Kopf zurück, um zu lachen. Die Klinge schoss sauber wie eine Nadel durch seinen Hals und trat mit einer purpurnen Fontäne wieder aus. Schoepfil gurgelte überrascht und mit weit aufgerissenen Augen. Das Leben wich aus seinem Körper, und die Contessa stieß ihn in den Schutt.


      Zweifellos hatte der Messinghelm ihr das Leben gerettet, denn ihr Körper wies Brandverletzungen auf, und sie blutete aus einem Dutzend Fleischwunden. Trotz des Schutzes rann der Contessa das Blut aus den Haaren und übers Gesicht.


      »Nun.« Ihre Stimme klang rau wie Sand. »Das musste ja so kommen.«


      Chang trat vor und stand wacklig zwischen Miss Temple und Svenson.


      »Ich werde Sie zuerst töten«, sagte die Contessa. »Und dann töte ich die beiden anderen.«


      »Sie sollten weglaufen«, sagte Chang.


      »Niemand läuft weg.« Die Contessa wischte sich eine blutgetränkte Locke aus den Augen.


      Sie holte mit dem Messer nach Changs Gesicht aus, aber die Spitze erreichte ihn nicht. Chang packte ihr Handgelenk, doch sie drehte das Messer so, dass die Spitze seinen Unterarm ritzte.


      Miss Temple stöhnte. Weder Chang noch die Contessa reagierten. Die Situation war klar: Wenn die Contessa gewann, würde Chang sterben. Wenn sie versagte, wenn er ihren Arm zu fassen bekäme, würde er ihr das Messer entwinden und es in sie hineinstoßen oder sie mit bloßen Händen töten.


      Miss Temple konnte es nicht ertragen. Sie blickte sich nach einer Waffe um, entdeckte jedoch nichts. Ihr Arm streifte ihr zerfetztes Korsett. Sie zog ein zerbrochenes Stück Fischbein heraus.


      Die Contessa hieb nach Chang, und sie prügelten einen Moment lang wild aufeinander ein, bis das Messer der Contessa Changs Hals knapp verfehlte und er ihr Handgelenk zu fassen bekam. Sie versuchte, ihm das Knie zwischen die Beine zu stoßen, aber er wehrte sie mit dem Oberschenkel ab. Mit der freien Hand kratzte sie ihn im Gesicht, doch er packte auch diese. Daraufhin wollte ihn die Contessa ins Gesicht beißen. Chang stieß sie auf Armeslänge von sich.


      »Hören Sie auf damit …«


      »Niemals.«


      Mit blutigen, gekräuselten Lippen blickte die Contessa drohend zu Miss Temple, als diese auf sie zuwankte. Aber Miss Temple hatte bereits ausgeholt, und die Contessa, deren Hände Chang festhielten, konnte nicht ausweichen. Wie eine Toastecke, die man in Eigelb tunkt, drang das Stück Fischbein in das rechte Auge der Contessa. Und als es wieder herausgezogen wurde, spritzte sein Inhalt ihr aufs Gesicht.


      Die Contessa schrie auf, und nachdem Chang sie vor Schreck losgelassen hatte, taumelte sie rückwärts und stürzte zu Boden. Miss Temple rührte sich nicht. Der Schrei verstummte nur kurz, als die Contessa Luft holte, und erscholl dann erneut, ein wildes Geheul aus Schmerz und Wut.


      Doktor Svenson drängte sich auf Knien an Miss Temple vorbei zur Contessa. Sie schlug um sich, als er sie zu berühren versuchte, und stieß Flüche in ihrer Muttersprache aus. Dann hatte Svenson ein Taschentuch in der Hand. Er zog ein Stück blaues Glas aus der Seide. Mit unerwarteter Gewalt drückte er es ihr in eine offene Wunde am Hals.


      Die Contessa bäumte sich auf, von den Empfindungen überwältigt. Ihre Beine zitterten. Eine Hand umklammerte Svensons Arm. Ihre Schreie wurden zum Keuchen eines sterbenden Tiers.


      »Oh … oh gottverdammt … was … was … oh, zum Teufel mit Ihnen …«


      Ihre Worte verwandelten sich in ein klägliches Wimmern. Doktor Svensons Hände wanderten sanft zu ihrem Gesicht. »Lassen Sie mal sehen … lassen Sie mal sehen …«


      Strampelnd befreite sich die Contessa und kroch los. Irgendwie gelang es ihr aufzustehen, und sie taumelte zurück in den zerstörten Raum. Sie trat auf die Röhren, stürzte mit einem schmerzerfüllten Grunzen, kam erneut hoch und verschwand im Rauch.


      Doktor Svenson war noch immer auf Knien. Miss Temple sagte nichts. Chang hob das Messer der Contessa auf.


      »Entschuldigung, aber – sollte ich nicht – sollte nicht jemand …«


      Svensons Worte wurden übertönt von Stiefelgetrampel. Durch den Haupteingang kam ein adrett gekleideter Kavallerieoffizier, gefolgt von zwölf Husaren. Der Offizier wedelte den Rauch vor seinen Augen weg und betrachtete ungläubig das Gemetzel.


      »Dieses Haus steht unter königlichem Befehl. Alle Anwesenden legen Ihre Waffen nieder und sind verhaftet.«


      Chang ließ das Messer fallen. Auf das Geräusch hin trat der Offizier näher. Er beugte sich zu Miss Temple hinunter, schnüffelte angewidert und betrachtete ebenso ungläubig die beiden Männer.


      »Ich bin wegen einer jungen Dame hier. Sie wird von Ihrer Hoheit Herzogin von Cogstead gesucht. Eine Miss Celestial Temple. Wenn jemand von Ihnen weiß, was mit ihr geschehen ist …«


      »Ich bin Celestial Temple.«


      »Du lieber Gott. Tatsächlich?«


      »Die Herzogin wird mich erkennen. Sie wird auch meine Begleiter erkennen.«


      Der Offizier hielt das für unwahrscheinlich, entschied sich dann jedoch für Diskretion und trat beiseite, wobei er Miss Temple den Arm anbot.


      »Ihre Hoheit wartet draußen mit dem übrigen Regiment. Kommen Sie.« Er rümpfte die Nase und nahm die Ruine, die Harschmort House nun war, in Augenschein. »Die Umstände dürften nicht besonders angenehm für Sie sein.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Stabsarzt Abelard Svenson klopfte die Asche der schwarzen Zigarette in einen Messingaschenbecher, der an der Armlehne seines Stuhls festgenietet war, welcher seinerseits am Kabinenboden befestigt war. Seine Uniform war neu, und seine ebenfalls neuen Schuhe glänzten wie schwarzes Glas. Er war glatt rasiert, das blonde Haar akkurat gescheitelt und fast jede Prellung und Fleischwunde auf dem Weg der Besserung.


      Beim Sprechen hob er nicht die Stimme, denn Miss Temple, die sich in den hinteren Raum zurückgezogen hatte, sollte nicht auf die Idee kommen, dass die beiden Männer über sie sprachen – wobei sie es natürlich vermutete, und natürlich taten sie es, wenn auch indirekt.


      »Geht es Ihnen gut?« Der Arzt stieß angesichts seiner unpassenden Bemerkung hörbar die Luft aus. »Ich wollte sagen, Sie wirken gesund. Aber, nun ja, nach allem, was war. Die Abreise und – bitte entschuldigen Sie, wie soll ich sagen … das Bündnis?«


      Kardinal Chang blickte auf den Rest Kaffee in seiner weißen Porzellantasse. Er griff nach der Kanne mit der langen, schlanken Tülle, schenkte sich nach, bot Svenson ebenfalls welchen an, der jedoch ablehnte, und stellte die Kanne auf das Tablett zurück. Er trank nicht.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Chang rieb sich die Augen, wobei er die Brille nach oben schob. Er seufzte, genau wie Svenson, und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


      »Ich weiß, dass das Arrangement allem Anschein nach absurd ist.«


      Svenson erwiderte nichts, was nicht gerade hilfreich war. Chang nahm die zierliche Tasse in beide Hände.


      »Solche Arrangements können in dieser Welt nicht bestehen. Nicht in dieser Welt. Sie ist unerreichbar. Ich bin unerreichbar. Wir könnten nicht zueinanderkommen. Existieren. Es gibt dafür keinen Ort.«


      »Und Sie hoffen also, einen zu finden?«


      Chang schüttelte den Kopf. »In jedem Land ist es dasselbe. Jeder Ort hat seine Regeln. Ich werde ein Verbrecher sein und Celeste eine Hure.«


      »Sie sind zu streng. Geld kann Meinungen ändern.«


      »Meine nicht.«


      »Dann heiraten Sie.«


      Chang schniefte. »Sie will nicht.«


      »Sie?«


      »Sie.«


      Der Doktor blickte hinüber in den anderen Raum, wo das Klappern von Töpfen und Dosen von Miss Temples anhaltender Tätigkeit zeugte. »Also sind Sie ein Paar, aber nur aus freien Stücken. Kann das denn auf Dauer gut gehen?«


      »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Chang. »Ich werde mich nicht aushalten lassen.«


      »Sie könnte Sie weder aushalten, noch braucht sie es. Auf das Vandaariff-Vermögen, wie groß es auch sein mag, haben Sie trotz allem einen berechtigten Anspruch, zumindest auf einen nicht unwesentlichen Anteil. Und da es sonst keinen Anspruchsberechtigten gibt …«


      »Soll es doch verrotten«, sagte Chang kühl. »Soll es verbrennen und untergehen, wie das Gebäude.«


      Svenson nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette aus. Der Kaffee in seiner halbleeren Tasse war kalt. Chang beugte sich vor, um ihm nachzuschenken, wobei er ganz selbstverständlich mit dem Porzellan umging, genau wie mit den Stühlen, dem Teppich, dem Messing, seinen neuen Stiefeln, der gebügelten roten Hose, der Seidenweste, dem weißen Hemd und dem neu angefertigten langen Mantel aus rotem Leder, der hinter ihnen an einem Haken an der Wand hing. Alles nur geringfügige Ausgaben, obwohl er sein früheres Leben mit reichlich ausgestreuten Goldmünzen zurückerobert hatte. Chang setzte die Kanne ab, und jetzt war er es, der in den anderen Raum blickte.


      »Ich verstehe«, sagte Svenson. »Hinsichtlich des Vermögens bin ich Ihrer Meinung.«


      »Danke.«


      »Und Sie werden zusammenbleiben, auf einem Schiff ohne bestimmtes Ziel.«


      »Sie kann nicht allein sein. Ihr Eingreifen hat sie vor der Fäulnis bewahrt, aber nicht vor den anderen Erinnerungen, die ihre … Bedürfnisse durcheinandergebracht haben.«


      »Hat sie Ihnen das gesagt?«


      Changs vielsagendes Schweigen ließ den Doktor erröten, und er tastete mit seinen schlanken Fingern nach einer neuen Zigarette.


      »Sie wird Schutz benötigen. Wohin sie auch gehen mag, sie wird einen Mann wie mich brauchen.« Chang hob seinen Blick zur Decke. »Aber sie wird mich in den Wahnsinn treiben.«


      »Nur wenn Sie sich von ihr abhängig machen«, bemerkte Svenson. »Und Sie waren auch vorher schon wahnsinnig.«


      Als Miss Temple sicher war, ihnen mehr als genug Zeit gelassen zu haben, nahm sie die in Papier gewickelte Schachtel, glitt hinüber in den Salon und ließ sich strahlend in den Sessel neben Chang sinken. Ihr Kleid war aus auberginefarbener Wolle, und ihre Stiefel waren dunkelgrün. Es war nicht zu übersehen, dass Celeste Temple, trotz der noch immer sichtbaren Schrammen und Kratzer, eine fast obszöne Sinnlichkeit ausstrahlte.


      »Also«, sagte er lächelnd, »Teneriffa?«


      »Ich glaube schon«, antwortete Miss Temple, »aber es gibt so viele Möglichkeiten. Osten oder Westen, Indien oder Recife, Sansibar oder Sarawak. Und dann noch die ganzen Orte dazwischen, wie Sie ja wissen. Gibt es nur Kaffee?«


      Chang griff nach der dickbäuchigen Kanne, die, wie sie wusste, Tee enthielt und schenkte ihr ein. Sie sah mit Vergnügen, wie er Sahne hinzufügte, umrührte und ihr die Tasse reichte. Sie nippte kurz und zog die Nase kraus. »Köstlich. Ein wenig zu lange gezogen, aber das geschieht mir recht, wenn ich so beschäftigt bin. Doktor Svenson, nehmen Sie das, es ist gerade für Sie angekommen.«


      Sie reichte ihm die kleine Schachtel. Svenson legte seine Zigarette ab und betrachte das Kästchen von allen Seiten.


      »Ich hatte befürchtet, es würde nicht rechtzeitig eintreffen, aber die Sorge war überflüssig.« Sie lachte. »Öffnen Sie!«


      Svenson entfernte das Papier. Miss Temple warf Chang einen verschwörerischen Blick zu, aber er beobachtete das Gesicht des Doktors.


      »Oh Celeste.« Svenson hielt ein silbernes Zigarettenetui empor. »Ich danke Ihnen vielmals. Mein anderes habe ich verloren, wie Sie ja wissen.«


      »Natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Es trägt auch eine Inschrift. ›Für Stabsarzt Abelard Svenson, von C. T.‹«


      Svenson lächelte ein wenig traurig beim Lesen, wie sie fand. »Das ist fast genau wie das, welches ich verloren habe. Doch nun von Ihnen. Ich danke Ihnen, meine Teure.«


      »Ich selbst spreche ja kein Deutsch, außer in meiner Erinnerung.«


      »Es bedeutet mir sehr viel. Ich werde es gleich auffüllen.«


      Sie sah ihm lächelnd zu, wie er die Dose aus der Tasche nahm und vorsichtig die Zigaretten in das silberne Etui legte. Sie wandte sich an Chang. »Kardinal Chang hat einen neuen Spazierstock. Sehr ansehnlich.«


      »Gewiss«, bemerkte Doktor Svenson lakonisch.


      Miss Temple grinste über die Bemerkung, da sie inzwischen nicht mehr schüchtern oder zurückhaltend war. Sie überlegte, wann sie und Chang die nächste Gelegenheit hätten, allein miteinander zu sein, möglicherweise nach der Abreise des Doktors – ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde? –, und welches Möbelstück sie wie verwenden würde.


      »Haben sie sie gefunden?«, fragte sie. »Die Männer der Herzogin?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Svenson. »Ich habe nichts Neues gehört.«


      »Man sollte meinen, mit einem ganzen Regiment im und um das Haus wäre das eine Kleinigkeit. Eine verwundete Frau, kreischend wie eine Hexe?«


      »Es war das Feuer«, sagte Chang. »Das Feuer hat sie aus dem Haus getrieben und die Suche beendet.«


      »Sie hat das Feuer gelegt«, sagte Miss Temple.


      »Ich bin sicher, dass sie es war«, sagte Chang. »Und ich vermute, dass sie in die Kanäle geflohen ist, zum Fluss, wohin niemand ihr folgen kann.«


      Miss Temple nippte an ihrem Tee und blickte erneut zu Chang.


      »Was hast du getan?«, fragte sie ihn.


      Svenson klappte das Zigarettenetui hörbar zu und verstaute es in der Tasche seiner Uniformjacke. »Verzeihung?«


      »Als Sie zu ihr gegangen sind, Doktor, warum hat sie aufgehört zu schreien und Sie dann in alle Ewigkeit verdammt?«


      »Ich glaube, der Fluch war eher allgemeiner Natur, der uns allen galt. Ich konnte nichts machen.«


      »Ich dachte, Sie hätten ein Stück Glas?«


      »Was? Nein, nein.«


      »Nun gut.«


      Alle schwiegen für einen Moment, und die einzigen Geräusche kamen von außerhalb der Kabine, das gedämpfte Knarren des Schiffs, entfernte Stimmen auf der Pier. Miss Temple nahm einen Schluck von ihrem Tee.


      »Seid versichert, dass das nicht der Grund für unsere Abreise ist. Ich habe keine Angst vor ihr, wo sie sich auch aufhält oder was sie zu tun beabsichtigt. Ich werde nie wieder vor irgendetwas Angst haben. Davon habe ich wahrlich genug.«


      »Was genau ist dann der Grund für deine Abreise, Celeste?«, fragte Chang und neigte den Kopf zur Seite. »Alles ist vergeben. Du könntest hier alles tun, was du möchtest.«


      Sie neigte ebenfalls den Kopf, um sich über ihn lustig zu machen. »Du kennst die Gründe genau, da ich sie dir bereits dargelegt habe. Aber da du nun einmal fragst, werde ich sie gerne erneut anführen. Sie müssen wissen, Doktor Svenson, ich kann nicht bleiben, da es mir unmöglich wäre zu leben. Kardinal Chang und ich würden uns auseinanderleben. Ich weiß es, und dann wäre ich allein. Ich will nicht mehr allein sein, ich kann es nicht mehr ertragen. Genauso wenig kann ich nach Hause zurückkehren – wenn ich das könnte, hätte ich niemals fortgehen dürfen, wenn Sie wissen, was ich meine. Vielleicht eines Tages, wenn ich eine alte Frau von neunundachtzig Jahren bin, dann werde ich den Platz meines Vaters für mich einfordern. Bis dahin besteht die einzige Alternative darin zu reisen. Unablässig in Bewegung zu bleiben.« Sie blickte Chang an und trank ihren Tee aus. »Es ist der sicherste Weg, um beiderseitige Beschäftigung und beiderseitigen Schutz sicherzustellen. Und gegenseitige Abhängigkeit, wenn ich das sagen darf. Es ist ein sehr sensibles Thema, und ich habe es lange durchdacht.«


      »Den Eindruck habe ich auch.«


      »Und natürlich hat Chang zugestimmt, da er weiß, dass ich recht habe. Was würde er hier tun? Innerhalb eines Jahres einen sinnlosen Tod sterben? Mit Sicherheit. Und was würde ich tun? Unter einen Zug geraten. Auf meine Art wird das nicht geschehen. Zumindest nicht demnächst. Ich kann immer noch in Malaysia vor einen Zug springen, falls die Malaysier Züge haben. Was ist mit dir?«


      »Wie ich innerhalb des nächsten Jahres sterben werde?«


      Sie lachte. »Nein. In diesem Fall werde ich dir sehr böse sein.«


      »Ich werde deine Drohung im Hinterkopf behalten.«


      »Wie geht es Cunsher?«, fragte Chang.


      »Ich nehme an, es geht ihm gut«, antwortete Svenson. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Mahmoud und Gorine haben sich wieder erholt«, sagte Chang. »Das Old Palace wird wieder aufgebaut. Wie die halbe Stadt.«


      »Kaufen Sie Ziegeleiaktien.« Svenson lächelte. Er trank seinen Kaffee aus und setzte die Tasse ab. »Ich fürchte, es wird allmählich Zeit.«


      »Was werden Sie tun?«, wiederholte Miss Temple ihre Frage.


      »Oh Celeste. Meine Begnadigung lässt mir alle Freiheiten, zumindest solange ich hier bin. Also werde ich noch eine Weile bleiben und mich auf meine Rückkehr nach Hause vorbereiten.«


      »Wollen Sie wirklich zurückkehren?«, fragte Chang.


      »Ich habe nicht die geringste Lust dazu«, erwiderte Svenson. »Genau das ist der Haken. Nun ja.«


      Der Doktor erhob sich und nahm seinen Wintermantel und seine Schirmmütze. Viel zu schnell und beunruhigend leicht verlief der Abschied, als er Changs Hand schüttelte und sich hinabbeugte, um Miss Temple zu umarmen.


      »Ich werde es nie vergessen«, flüsterte sie.


      »Ich ebenfalls nicht.«


      Er drückte sie an sich und schüttelte Chang erneut die Hand. Die niedrige Tür der Kabine schloss sich hinter ihm, und das Geräusch seiner Stiefel tönte den Gang hinab. Miss Temple starrte auf die Tür, als könne ihr Blick durch das Holz dringen. Chang reichte ihr die Hand, sie ergriff sie und grub ihre Fingernägel in seinen Handballen.


      Cunsher wartete unauffällig inmitten der Fuhrleute an der nächsten Ecke. Er schloss zum Doktor auf und lehnte die angebotene Zigarette mit einem Kopfschütteln ab. Als Svenson das Streichholz weggeworfen hatte, reichte Cunsher ihm einen gefalteten Zettel.


      »Die Passage nach Cadiz ist gebucht«, sagte er, »das Schiff segelt in zwei Tagen.«


      »Ganz sicher?«


      »Es dürfte kaum viele Ladys mit solchen Entstellungen geben.«


      Svenson studierte die Adresse der Herberge: billig und nahe dem Fluss gelegen. Und deshalb auch überfüllt von Flüchtlingen – viele von ihnen verletzt – und so gut wie anonym. Es wäre möglich.


      Cunsher räusperte sich diskret.


      »Mr. Foison könnte ein paar Männer zur Verfügung stellen, seine Bereitschaft …«


      »Danke, aber nein. Ich stehe in Ihrer Schuld. Umso mehr, wenn das hier unter uns bleibt.«


      »Selbstverständlich.«


      Sie erreichten das Ende der Gasse und blieben stehen. Von hier an würde Svensons Weg allein weiterführen.


      »Wie werde ich von Ihrer Rückkehr erfahren?«, fragte Cunsher.


      »Gar nicht. Wie man es auch dreht und wendet, es ist unmöglich.« Doktor Svenson seufzte und legte Cunsher die Hand auf die Schulter. »Alles hat irgendwann ein Ende, mein Freund. Und dann – irgendwie, irgendwo – geht es weiter.«
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